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Klappentext



Als der Navy SEAL Patrick Nelson von einer geheimen Mission zurückkehrt, steht ihm ein Schock bevor – seine sechsjährige Tochter Ellery wurde von seiner Ex im Stich gelassen und lebt derzeit bei einer Pflegefamilie. Jetzt muss er beweisen, dass er ein guter, zuverlässiger Vater für Ellery sein kann, und dazu gehört auch, Imogen Mendel, die hinreißende Vorschullehrerin seiner Tochter, davon zu überzeugen, dass er zu den Guten gehört. Wie sich herausstellt, ist Imogen mehr als nur hübsch. Sie hat vor, gegen gefährliche Kriminelle auszusagen, die drohen, sie zum Schweigen zu bringen – für immer. Aber das wird Patrick nicht zulassen. Er hat die perfekte Lösung, um Imogen zu schützen und Ellery ein richtiges Zuhause zu verschaffen: Eine Verlobung.

Imogen hat vielleicht einer Scheinbeziehung mit Patrick zugestimmt, aber sie muss zugeben, dass die Anziehung zwischen ihnen überhaupt nicht gespielt ist. Sie ist glühend heiß und lässt sich nicht ignorieren. Bevor sie weiß, wie ihr geschieht, werden sie zu einer echten Familie und ihr Herz sehnt sich schmerzhaft danach, sich zu verlieben. Alles wäre gut, wären da nicht die Drohungen, die eskalieren, als die Gerichtsverhandlung näher rückt. Gott sei Dank hat sie einen sexy SEAL, der sie beschützt. Aber wie lange noch? Die Scheinehe wird für beide viel zu echt …


Kapitel Eins



Patrick Nelson stieg die Stufen der Grundschule hinauf, die er als Kind besucht hatte. Die Vordertüren des gelben Backsteingebäudes standen offen und ließen das Frühlingswetter herein. Er runzelte die Stirn. Waren die Schulen heutzutage nicht geschlossen? Seine Hand griff an seiner Seite automatisch nach einer Waffe, die nicht da war. Er schüttelte den Kopf. Dies war die zivile Welt, in der eine unerwartet offene Tür nichts bedeutete – und er trug in der zivilen Welt keine Waffe. Nun, normalerweise nicht. Nicht, um seine sechsjährige Tochter abzuholen.

Aber er hatte einen längeren Auslandseinsatz hinter sich und der Übergang zurück zu dem Leben in seiner Heimatstadt war schwierig … zumal diese Mission jede Menge Herausforderungen mit sich gebracht hatte. Außerdem hatte er das Gefühl, dass er seine Verantwortung als Vater vernachlässigt hatte – wenn auch nicht freiwillig. Ja, er war beschäftigt und nicht in Kontakt gewesen, aber seine Ex hatte die Dinge zehnmal schlimmer gemacht. Rachel hatte ihn vor vier Monaten von allen Neuigkeiten über ihre Tochter komplett abgeschnitten. Kein einziges Skype-Gespräch. Kein FaceTime. Nichts.

Patrick hatte erwartet, dass Rachel nach dem Streit, den sie vor seiner Abreise gehabt hatten, Schwierigkeiten machen würde, aber das war zu viel. Ihr Arrangement musste sich ändern. Er hatte sich für längere Zeit von den SEALs beurlauben lassen und wollte um das alleinige Sorgerecht kämpfen. Er hatte keine Ahnung, wie das aussehen würde … aber er würde es herausfinden, weil Ellery etwas Besseres verdient hatte.

Ein Mann in einem Hartsville Elementary T-Shirt begrüßte Patrick direkt an der Vordertür. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Ich suche das Klassenzimmer der Vorschüler“, sagte Patrick und sah sich um. Das Gebäude hatte sich kaum verändert, seit er dort Schüler gewesen war, aber es wirkte seltsam ruhig für einen Ort, an dem Kinder untergebracht waren.

„Es gibt drei. Am Ende dieses Korridors.“ Der Mann zeigte den Flur hinunter. „Ich glaube, Ms. Mendel ist die einzige Lehrerin, die noch hier ist.“

„Es ist erst drei Uhr“, sagte Patrick nach einem Blick auf die riesige Uhr, die in der Nähe hing. „Ich dachte, die Schule wäre um drei aus.“

„Normalerweise schon, aber wir haben einen Ausflug gemacht, also sind die Kinder schon vor zwei Stunden nach Hause gegangen.“

Verdammt. Er hatte Ellery verpasst. Patrick hatte sie überraschen wollen, indem er sie von der Schule abholte – obwohl er auch nervös gewesen war, da sie in letzter Zeit keinen Kontakt gehabt hatten. Er kannte Ellery nicht so gut, wie er sollte, und selbst wenn sie in Kontakt waren, hatte er oft keine Ahnung, was er zu ihr sagen sollte. Trotzdem hatte er beschlossen, dass er sie sehen wollte, ohne dass Rachel in der Nähe war und sich einmischen konnte. Vielleicht könnte ihm die Lehrerin einen Einblick in die aktuelle Situation geben.

„Danke“, sagte er und ging zu den Klassenzimmern. Der erste Raum, in den er sah, war leer, aber im nächsten wurde die schlanke Gestalt einer Frau von dem hellen Licht umrahmt, das durch eine Fensterwand hereinkam. „Ms. Mendel?“

Sie drehte sich um und ihre Hand fuhr zu ihrem Herzen, so als hätte er sie erschreckt. „Hallo“, sagte sie atemlos. „Ich habe Sie nicht kommen gehört.“

War sie jemand, der zu Nervosität neigte? Das schien im Widerspruch dazu zu stehen, dass sie Vorschulkinder unterrichtete.

„Ich bin Ellery Nelsons Vater. Ist sie in Ihrer Klasse?“

„Oh ja, das ist sie“, sagte Ms. Mendel, aber ihre Haltung versteifte sich. „Mir wurde zu verstehen gegeben, dass ihr Vater abwesend ist.“

Er streckte die Hände aus, als wollte er sich ihr mit der Geste präsentieren. „Wie Sie sehen können, bin ich hier. Brauchen Sie Beweise?“, fragte er und nahm seinen Militärausweis aus seinem Portemonnaie. Er ging weiter zu ihr und als er näherkam und das blendende Licht, das ihre Gesichtszüge verbarg, nachließ, konnte er sehen, dass sie eine junge Frau mit blonden Haaren war. Hübsch, sehr hübsch, mit zarten Gesichtszügen und haselnussbraunen Augen.

Sie überprüfte seinen Ausweis, bevor sie ihn zurückgab. „Danke, Mr. Nelson. Also, was machen Sie hier?“

Er hob eine Augenbraue. „Ich bin Ellerys Vater. Ich bin gerade in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt und möchte meine Tochter sehen. Es tut mir leid, dass Sie anscheinend falsche Informationen über meine Beteiligung an Ellerys Leben erhalten haben, aber …“

Sie sah ihn einen Moment an und schien sich dann etwas zu entspannen, obwohl ihr Gesichtsausdruck immer noch vorsichtig war. „Warum nehmen Sie nicht Platz?“

Er sah zu den kniehohen Stühlen und zwängte widerwillig seinen großen Körper auf einen davon. Vielleicht brauchte sie nur ein wenig mehr Informationen. „Ich bin kurz nach Beginn des Schuljahres auf einen Auslandseinsatz gegangen“, fuhr er fort, „also war ich für keine Veranstaltungen hier, aber ich hatte gehofft, Ellery abholen zu können. Ich wusste nicht, dass die Schule heute früher aus war. Ich denke, ich muss mich mit ihrer Mutter in Verbindung setzen“, sagte er und versuchte, die Frustration aus seiner Stimme herauszuhalten. Er freute sich nicht darauf, sich mit Rachel befassen zu müssen, die wahrscheinlich alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um ihn daran zu hindern, Ellery zu sehen.

„Also wissen Sie es nicht?“ Ms. Mendel setzte sich neben ihm an ihren Schreibtisch und sah jetzt mitfühlender aus.

„Was?“ Er spürte ein Kribbeln im Nacken, eine Empfindung, die er während seiner Dienstjahre zu beachten gelernt hatte.

„Ich sollte es Ihnen wahrscheinlich nicht sagen.“ Sie machte eine Pause, bevor sie zu einer Entscheidung zu gelangen schien und fortfuhr. „Es steht mir nicht wirklich zu … aber wenn ich Sie wäre, würde ich es wissen wollen. Ellery ist seit zwei Monaten in einer Pflegefamilie. Ihre Mutter hat sie bei einem Kindermädchen gelassen und ist dann, nun ja, nicht zurückgekommen. Nachdem das Kindermädchen sie mehrere Tage nicht erreichen konnte, rief es das Jugendamt an.“

„Was?“ Patrick fuhr hoch und überragte die Lehrerin. „Das Jugendamt? Und eine Pflegefamilie? Warum hat mich niemand kontaktiert? Wo ist sie?“

„Das darf ich nicht verraten.“ Ms. Mendel stand auf, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor sich, als wollte sie ihn abwehren. Ihre Augen wanderten zu ihrem Schreibtisch, wo ein Telefon stand.

„Ich bin ihr Vater“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, als er nach der Selbstkontrolle suchte, die ihn schon durch viele schwierige Situationen gebracht hatte. Er wollte Ms. Mendel nicht beunruhigen. Sie war nicht der Feind. Aber sie wusste, wo seine Tochter war.

„Das bestreite ich nicht, aber Sie haben kein Sorgerecht“, sagte sie. „Sie stehen nicht einmal auf der Liste der Personen, die Ellery abholen dürfen.“

„Wirklich nicht?“ Er und Rachel hatten darüber gesprochen, als Ellery in die Schule kam, und sie hatte ihm versichert, dass sie die Unterlagen ausgefüllt hatte, die ihn als Ellerys Vater mit elterlichen Rechten auswiesen. Noch eine Lüge. Er hätte nicht überrascht sein sollen.

„Nein. Hören Sie, ich habe Ihnen so viel gesagt, wie ich darf. Wenn Sie Ellery sehen möchten, müssen Sie sich an das Jugendamt wenden. Sie sollten jetzt gehen.“ Ihre Worte waren keine Bitte, sondern eine Aufforderung. Er spürte, dass er sie nervös machte, aber er musste noch etwas wissen.

„Sagen Sie mir einfach, ob es ihr gut geht“, sagte er. Pflegefamilien waren nicht immer ideal und er wollte wissen, ob sein kleines Mädchen vorerst in Sicherheit war. „Bitte.“

Ms. Mendels Gesicht wurde weicher und sie sah noch jünger aus. „Sie hat mit der Situation zu kämpfen. Das wäre bei jedem Kind so, aber ich denke, sie wird auf lange Sicht damit zurechtkommen. Sie ist ein widerstandsfähiges Mädchen.“

Das half. Ein wenig. Aber die unangenehmen Verhandlungen mit seiner Ex-Freundin, mit denen er gerechnet hatte, waren gerade zu einem Kampf gegen einen Feind geworden, von dem er wenig wusste – und Ellerys Sicherheit und Glück standen auf dem Spiel. Was zum Teufel sollte er tun, um seine Tochter aus der Pflegefamilie herauszubekommen?

„Danke. Ich werde Sie jetzt in Ruhe lassen.“ Er marschierte zur Tür und kehrte zu seinem Wagen zurück. Gerade als er die Autotür öffnete, klingelte sein Handy.

„Hey, Mann. Hast du heute Abend Pläne?“ Anderson, einer seiner SEAL-Teamkameraden, war am Telefon. Sie waren seit der Highschool befreundet.

„Ehrlich gesagt könnte ich deine Unterstützung gebrauchen, wenn du Zeit hast“, sagte Patrick. Anderson war ein Stratege und könnte eine große Hilfe im Umgang mit den Bürokraten vom Jugendamt sein. „Kannst du mich im Bezirksbürogebäude treffen?“

Andersons Antwort kam sofort. „Natürlich, aber warum?“

„Das werde ich dir erklären, wenn ich dich sehe.“ Patrick legte auf und fuhr zu dem modernen Gebäude direkt vor der Stadt. In Gedanken wiederholte er das Gespräch mit der Lehrerin. Sie hatte abgesehen von ihrem letzten Kommentar zu Ellerys Wohlergehen, den er nicht allzu beruhigend gefunden hatte, keine nützlichen Informationen preisgegeben. Sein Auftrag war jedoch klar: Er musste Antworten bekommen und einen Plan machen, um diese Angelegenheit in Ordnung zu bringen.
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Ein paar Stunden später saß Patrick gegenüber von Anderson in der Main Street Tavern, einem ihrer Lieblingslokale. Das Bier war kalt, das Essen gut und die Atmosphäre entspannend. Alles, was Patrick brauchte, nachdem er sich mit dem Jugendamt herumgeschlagen hatte.

„Ich dachte, die Bürokratie beim Militär ist schlimm“, sagte Anderson und nahm einen Schluck von seinem Bier. „Aber das Jugendamt ist ein Meister darin, Dinge, die einfach sein sollten, kompliziert zu machen.“

„Man könnte meinen, dass ich Ellerys Vater bin – und dass ich mich um sie kümmern will, anstatt sie bei Fremden zu lassen – wäre genug. Aber anscheinend bedeutet das dort gar nichts.“ Patrick zeichnete die Umrisse des Tattoos auf seinem Unterarm nach, das einen Froschmann mit Dreizack darstellte. Er hatte es sich nach seiner ersten SEAL-Mission stechen lassen.

Die drei Mitarbeiter des Jugendamts, mit denen er gesprochen hatte, hatten alle die gleichen Fragen gestellt, während sie seinen ausgewichen waren. Anderson hatte mehr als einmal eingegriffen und weitere Informationen von ihnen erhalten. Sein analytischer Verstand sortierte Informationen schneller als der von Patrick – und natürlich wurde er nicht durch die emotionalen Reaktionen behindert, die es Patrick schwer machten, ruhig und professionell zu bleiben. Anderson hatte sogar auf dem Stützpunkt angerufen, um mit einem JAG-Offizier zu sprechen und herauszufinden, wie die Navy helfen könnte. Patrick wusste, dass er nicht der einzige SEAL war, der sich einem Sorgerechtsstreit gegenübersah. Lange Auslandseinsätze neigten dazu, Beziehungen stark zu belasten. Mehr als einer seiner Teamkameraden war schon nach Hause zurückgekehrt, nur um festzustellen, dass seine Frau und seine Kinder verschwunden waren.

Nachdem das JAG eingegriffen hatte, hatte sich der Prozess etwas beschleunigt und er hatte einen Einblick in das bekommen, was passiert war. Die Antwort auf die Frage, ob die Situation zu retten war, lautete ‚Vielleicht‘, aber es würde nicht einfach sein. Patrick hoffte, dass er alles in Ordnung bringen konnte, bevor Andersons kurzer Urlaub endete und er wieder auf sich allein gestellt war.

„Ich kann nicht glauben, dass Rachel einfach abgehauen ist“, sagte Anderson, nachdem ihre Cheeseburger und Pommes frites serviert worden waren. „Ich meine, sie war …“

„Nur zu. Sag es. Sie war fürchterlich.“ Patrick zögerte nicht, den Satz zu beenden, aber selbst er war überrascht davon, dass Rachel Ellery verlassen hatte. Er hätte nie gedacht, dass sie sich einfach so aus dem Staub machen würde. „Sie hat eine Gelegenheit gesehen und sie genutzt.“

Sie hatten sich zusammengereimt, dass Rachel sich auf eine stürmische Romanze mit einem reichen Mann eingelassen hatte, der nicht daran interessiert war, an ein Kind gebunden zu sein, also hatte Rachel Ellery in der Obhut eines hastig angeheuerten Kindermädchens gelassen. Das Kindermädchen hatte gedacht, Rachel würde für ein paar Tage die Stadt verlassen, aber nach einer vollen Woche ohne Kontakt – und ohne Bezahlung – hatte es Ellery zur Polizei gefahren und sie den Beamten übergeben. Die Frau hatte entweder nichts von Patrick gewusst oder keine Möglichkeit gehabt, ihn zu erreichen. Patrick wollte nicht daran denken, dass seine Tochter wie ein verlorenes Portemonnaie abgegeben worden war.

„Ich dachte, ihr zwei hättet eine Vereinbarung getroffen“, sagte Anderson, nachdem sie ein paar Minuten schweigend gegessen hatten. „Ich meine, das geht schon seit Jahren so – es ist nicht so, als wäre es eine brandneue Situation.“

„Ja, aber sie wollte Ellery nie. Rachel war – und ist – ein Partygirl mit dem Ziel, sich einen Mann mit Geld zu angeln. Diese Sache zwischen ihr und mir sollte niemals etwas Ernstes sein.“ Er und Rachel hatten nicht mehr als eine distanzierte Beziehung gehabt, nachdem sie entdeckt hatte, dass sie schwanger war. Zuvor hatten sie sich ab und zu verabredet, um Spaß und Sex zu haben. Keiner von beiden hatte etwas Echtes oder Dauerhaftes gewollt, aber er hatte sie geschwängert und versprochen, das Kind finanziell zu unterstützen. Und das hatte er getan. Er hatte Geld überwiesen, wann immer Rachel es verlangte – was oft der Fall gewesen war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemals eine großartige Mutter gewesen war, aber so etwas hatte er nicht erwartet.

„Stimmt“, sagte Anderson. „Aber das alles ist Jahre her. Was hat sich geändert?“ Als sein Kumpel und Teamkamerad wusste Anderson viel von der Vergangenheit, aber Patrick hatte ihn nicht mit seinen persönlichen Problemen ablenken wollen, während sie auf einer gefährlichen Mission waren.

„Wir hatten kurz vor meinem letzten Einsatz einen gewaltigen Streit“, gab Patrick zu. „Es war heftig. Sie schrie, dass sie keine Mutter mehr sein wollte. Sie hasste die Verantwortung. Sie fühlte sich eingeschränkt.“

„Und du hast in der Zwickmühle gesteckt“, sagte Anderson und nickte verständnisvoll.

„Ja. Ich meine, ihr Timing hätte nicht schlechter sein können – ich musste mich am nächsten Tag auf dem Stützpunkt melden.“ Er seufzte. „Und dann hat sie den Kontakt zu mir abgebrochen. Ich habe kein verdammtes Wort mehr von ihr gehört. Keine Fotos, keine E-Mails, nichts, was mich wissen lassen würde, wie es Ellery ging. Ich dachte, sie wollte mich dafür bestrafen, dass ich weg war und nicht zu ihr geeilt bin, um ihr zu helfen. Aber ich hätte nie gedacht …“

„Sie hat dich wirklich in Schwierigkeiten gebracht. Du hättest etwas sagen sollen, Kumpel. Wir hätten dir den Rücken freigehalten.“

„Während unserer Abwesenheit konnte niemand etwas tun. Deshalb habe ich mich für längere Zeit beurlauben lassen. Ich muss dieses Durcheinander beseitigen und ein besserer Vater sein. Ich hatte sowieso geplant, mich gegen Rachel durchzusetzen und das gemeinsame Sorgerecht zu beantragen. Ich habe während des Einsatzes immer noch versucht herauszufinden, was genau ich tun würde, aber ich wollte mehr Mitspracherecht im Leben meiner Tochter.“ Er hatte schon vor Ellerys Geburt gewusst, dass er niemals eine Beziehung mit Rachel haben würde, und er hatte auch keine gewollt. Ellery hatte jedoch etwas Besseres verdient als einen Vater, der so oft auf Einsätzen war, und eine Mutter, deren oberste Priorität immer sie selbst gewesen war.

„Ich werde alles tun, was ich kann, um dir zu helfen“, sagte Anderson. „Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie schlimm das für dich ist. Es beweist wohl, dass man einer Frau niemals vertrauen sollte, wenn man nicht verdammt sicher ist, dass alles, was sie sagt und tut, aufrichtig ist.“

Patrick betrachtete Anderson und dachte über die Worte seines Freundes nach. „Das kann man so sagen“, stimmte er nach einer Minute zu, „aber ich denke, die Lehre hier ist, dass man – jedenfalls außerhalb unseres SEAL-Teams – niemandem etwas anvertrauen sollte, das einem wichtig ist. Man muss sich selbst darum kümmern.“ Patrick hatte in dieser Hinsicht einen großen Fehler gemacht, wie er sich eingestehen musste. Und jetzt … jetzt würde er herausfinden, wie er ihn wieder in Ordnung bringen konnte.


Kapitel Zwei



„Was möchtest du mit deinem Dad machen?“, fragte Imogen Ellery. Das kleine Mädchen mit den kupferroten Haaren und blauen Augen schenkte ihr ein schüchternes Lächeln und zuckte mit den Schultern.

Das würde nicht einfach werden. Imogen fragte sich erneut, wie sie in dieser Situation gelandet war. Ihr Direktor, Ellerys Pflegeeltern und die Mitarbeiter des Jugendamts hatten alle darauf bestanden, dass sie ein entscheidendes Bindeglied sei. Sie sollte Vater und Tochter bei der Wiederannäherung helfen, indem sie die Treffen der beiden überwachte und versuchte, ihre Beziehung objektiv zu bewerten.

„Mal sehen. Dein Dad ist in der Navy, oder? Vielleicht könnt ihr zusammen ein Schiff aus Bastelpapier machen. Ich glaube, ich habe eine gute Vorlage dafür. Hilf mir beim Suchen.“ Sie führte das Mädchen zu einem Karton im Regal und sie gingen verschiedene Vorlagen durch, bis sie eine fanden, die funktionieren würde. „Wie lange ist es her, dass du deinen Dad gesehen hast?“, fragte Imogen sanft, als sie das bunte Bastelpapier suchten.

„Lange Zeit“, sagte Ellery leise. „Er war zu Weihnachten nicht hier.“

Imogen wusste aus Erfahrung, dass die Sanftheit sofort in Trotz übergehen konnte, wenn Ellery falsch angesprochen wurde. Imogen begann zu verstehen, wie kompliziert die Situation mit Ellerys Eltern war, und das Mädchen tat ihr leid. Sie hoffte, dass mit Patrick Nelson eine Lösung gefunden werden konnte. Seit ihrer kurzen Begegnung Anfang der Woche hatte sie mehr über den Mann erfahren. Er war ein SEAL, der gerade aus Übersee zurückgekehrt war.

Sie hatte einen Moment Angst gehabt, als sie ihm gesagt hatte, dass Ellery in einer Pflegefamilie war, und gedacht, er könnte explodieren, aber er hatte sein Temperament im Zaum gehalten. Anscheinend war er direkt zum Jugendamt gegangen, um alles zu klären. Das musste sie ihm zugutehalten. Er wirkte nicht wie ein verantwortungsloser Vater, obwohl er lange weg gewesen war.

Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah, wie Mr. Nelson über den Rasen vor der Schule marschierte. Imogen spürte eine neue Welle der Nervosität über ihre Rolle in dieser Angelegenheit. Sie hatte guten Grund, sich auf nichts Kompliziertes einzulassen. Ihr Direktor hatte versprochen, für den Fall, dass sie Unterstützung brauchte, da zu sein, weil das Gebäude am Samstagnachmittag größtenteils leer war.

„Ich glaube, er ist hier“, sagte sie zu Ellery und das Gesicht des Mädchens hellte sich sofort auf. „Willst du ihn an der Tür treffen?“ Ohne zu zögern sprang Ellery zur Tür des Klassenzimmers. Sobald ihr Vater auftauchte und sah, dass Ellery auf ihn zukam, sank er auf ein Knie und öffnete die Arme. Ellery rannte zu ihm, warf ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.

Damit wäre eine Frage beantwortet, dachte Imogen mit einem Lächeln. Es gab eine echte Bindung zwischen ihnen. Die Liebe war offensichtlich. Sie blieben einen langen Moment so, was Imogen die Möglichkeit gab, den Mann zu betrachten. Anfang der Woche hatte sie sein gutes Aussehen und seine Größe bemerkt, besonders als er auf dem kleinen Stuhl in ihrem Klassenzimmer gesessen hatte. Jede Spur von Abwehr oder Wut war verschwunden, während er seine Tochter festhielt. Es lief besser, als Imogen erwartet hatte.

„Wir bauen ein Schiff“, verkündete Ellery, als sie sich von ihrem Vater löste. Sie nahm seine Hand und führte ihn zu einem Tisch, den sie mit Bastelpapier, Scheren, Klebstoff und Buntstiften hergerichtet hatten.

„Es freut mich, Sie wiederzusehen, Mr. Nelson“, sagte Imogen, als er sie ansah.

„Nennen Sie mich Patrick.“ Sein Gesicht war ernst und vielleicht etwas nervös. „Danke, dass Sie das machen.“

„Dann nennen Sie mich Imogen. Gern geschehen“, sagte sie und nickte ihm zu, bevor sie zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte, um Tests zu benoten und Unterrichtspläne zu erstellen, während Vater und Tochter miteinander spielten. Sie sollte im Raum bleiben und beobachten, sich aber nicht einmischen, es sei denn, sie hielt es für notwendig. Sie musste ein Kichern unterdrücken, als Patrick sich verrenkte, um sich auf den Stuhl neben Ellery zu quetschen.

In der nächsten halben Stunde hörte Imogen das Gespräch zwischen ihnen. Sie hatten es geschafft, das Schiff auszuschneiden, während sie sich unterhielten, aber Patrick verstand eindeutig nichts davon, mit einem Vorschulkind zu basteln. Sie schüttelte den Kopf, als sie hörte, wie er erneut auf eine bestimmte Methode zur Fertigstellung des Projekts bestand. Er konzentrierte sich so sehr darauf, die Aufgabe zu erledigen, dass ihm der wahre Grund für die Zusammenarbeit entging. Er sollte seiner Tochter zuhören. Ellery versuchte, ihm von dem Goldfisch ihrer Pflegeeltern zu erzählen, von dem Theaterstück, das die Vorschulkinder gerade aufgeführt hatten, und davon, wie sie den Ballonwurf-Wettbewerb bei dem Ausflug gewonnen hatte. Er hörte den langatmigen Geschichten seiner Tochter nur flüchtig zu. Imogen musste sich auf die Zunge beißen, um nichts zu sagen. Es war klar, dass sie sich liebten, aber bisher nicht viel Zeit zusammen verbracht hatten. Das war ein Problem.

„Spiele nicht mit dem Klebstoff“, sagte Patrick zum dritten Mal. „Ich werde diesen Teil machen.“ Seine Stimme hatte bei jeder Wiederholung einen stärkeren Befehlston angenommen.

Das ist bei Ellery der falsche Ansatz, wollte Imogen ihn warnen, da er das anscheinend noch nicht herausgefunden hatte.

„Ich will es selbst tun“, sagte Ellery und ihre Stimme wurde gereizter.

„Du tust, was dir gesagt wird“, verkündete er, als würde er mit einem Untergebenen sprechen.

Oh, oh. Imogen blickte rechtzeitig von ihrem Schreibtisch auf, um zu sehen, wie Ellery nach der offenen Flasche Klebstoff griff. Das Mädchen packte sie so fest, dass der Klebstoff auf den Tisch, ihren Vater und ihr eigenes Gesicht spritzte. Ellery schrie, als sie etwas davon in die Augen bekam, und Imogen sprang hinter ihrem Schreibtisch auf.
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Patrick schlang seinen Arm um Ellery und wiegte sie instinktiv, um sie zu trösten, während er mit seinen Fingerspitzen den Klebstoff von ihrem Gesicht entfernte. Er war verblüfft über Ellerys plötzliche Gefühlsschwankungen von süßer Freundlichkeit zu einem Wutanfall und jetzt zu Wehklagen und Schluchzen.

„Hier, versuchen Sie es damit.“ Imogen reichte ihm ein feuchtes Tuch.

„Danke“, sagte er und versuchte, Ellery sauber zu machen, ohne sie noch mehr aufzubringen, aber das Mädchen drückte immer noch das linke Auge zu.

„Lassen Sie mich das machen“, sagte Imogen und kniete sich auf Ellerys andere Seite. Ohne zu zögern rutschte Ellery zu ihr und erlaubte ihrer Lehrerin, ihr Auge sanft zu öffnen und Tropfen hineinzugeben. „Schließe jetzt deine Augen. In einer Minute ist es besser.“ Imogen hielt das Kind so, dass sein Kopf nach hinten geneigt war, damit die Tropfen wirken konnten. Sie schenkte Patrick ein kleines Lächeln, während sie Ellery beruhigende Worte zuflüsterte.

Seine Tochter antwortete, indem sie sich näher an ihre Lehrerin schmiegte. Patrick lehnte sich zurück. Er fühlte sich ein wenig verloren und sehr traurig. Er hätte es gern gehabt, wenn Ellery sich in einer solchen Situation an ihn gewandt hätte, aber er musste zugeben, dass er das nicht verdient hatte. Obwohl er Rachel die Schuld geben wollte, war er Teil des Problems. Er war bis auf kurze Urlaube nie da gewesen. Und selbst wenn er in den Vereinigten Staaten war, hatte er sein Haus nicht so hergerichtet, dass er Ellery für längere Besuche dort unterbringen konnte – Rachel hatte ihn nie in ihrem Haus willkommen geheißen, damit er und Ellery die Gelegenheit hatten, miteinander vertraut zu werden.

Nein, er war schuld. Er hatte gewusst, wie Rachel war, und es war an ihm gewesen, die Faktoren zu kontrollieren, die er kontrollieren konnte. Er hätte sich mehr anstrengen, auf häufigere Treffen bestehen und seine Tochter besser kennenlernen können. Und die Wahrheit war, dass er selbst jetzt, wenn er das Sorgerecht für Ellery bekam, für längere Zeit weggehen müsste. Wie zum Teufel sollte er das schaffen? Seine Tochter brauchte jemanden wie Imogen, die instinktiv zu wissen schien, wie man sich um ein Kind kümmerte. Jemanden, an den sich Ellery wenden konnte, wenn sie Trost brauchte.

„Besser?“, fragte Imogen und sah auf Ellerys Gesicht hinunter. „Mach die Augen auf, kleiner Kürbis.“

Ellerys Augen öffneten sich und sie grinste Imogen an. „Ich bin kein Kürbis.“

„Bist du sicher?“, neckte Imogen das Mädchen. „Wie wäre es mit einem Apfel?“ Ellery schüttelte den Kopf. „Eine grüne Bohne?“

„Igitt“, rief Ellery und zog ihre sommersprossige Nase kraus. „Grüne Bohnen mag ich nicht.“

„Du wirst lernen, sie zu mögen, wenn du größer bist, aber du weißt, was wir zuerst machen müssen.“ Imogen stellte das Kind auf die Füße und entfernte einen Tropfen Klebstoff, der an seinem Shirt haftete.

„Nein.“ Ellery schüttelte den Kopf.

„Ich denke, du weißt es.“ Imogen deutete auf das Durcheinander auf dem Tisch und dem Boden. „Wie lautet Regel Nummer eins in Ms. Mendels Klassenzimmer?“

„Jeder muss sein Durcheinander aufräumen“, antwortete Ellery.

„Das ist richtig“, sagte Imogen. „Und weil heute Samstag ist, werden dein Dad und ich dir dabei helfen. Geh und hole den Mülleimer dort drüben an der Tür.“

Ellery lief ohne Widerrede zur Tür und Patrick wunderte sich erneut über die Leichtigkeit, mit der die Lehrerin das Kind im Zaum hielt. Konnte sie zaubern? Er musterte sie und fragte sich, ob er ihr Verhalten nachahmen könnte.

„Hier ist eine Nachricht“, sagte Ellery an der Tür, als sie einen weißen Umschlag aufhob. Ohne zu zögern riss sie ihn auf und zog ein Blatt Papier heraus.

„Ellery“, warnte er. „Das ist bestimmt nicht für dich. Du darfst nicht die Briefe anderer Leute aufmachen.“ Einen Moment lang dachte er, seine Tochter würde ihm die Zunge herausstrecken. Ihr Gesicht zeigte pure Kampfbereitschaft. Stattdessen sah sie ihn hochmütig an und brachte Imogen das Blatt Papier und den Umschlag.

„Hier, bitte“, sagte Ellery mit süßer Stimme.

„Danke, dass du mir das gebracht hast, aber dein Vater hat recht.“ Imogen drehte den Umschlag um und zeigte ihn dem Mädchen. „Siehst du? Darauf steht mein Name. M-E-N-D-E-L.“

„Da steht aber kein Ms.“, argumentierte Ellery.

„Nun, manchmal vergessen die Leute diesen Teil“, erklärte Imogen. „Geh und hilf deinem Vater beim Aufräumen. Ich bin in einer Minute bei euch.“

Während Ellery zurückging, um den Mülleimer zu holen, konnte er nicht anders, als Imogen zu beobachten. Sie war wirklich großartig mit Kindern und viel hübscher, als irgendeine Vorschullehrerin in seiner Erinnerung. Der Gedanke verflüchtigte sich, als er ihren Gesichtsausdruck sah, während sie die Nachricht überflog. Sie wurde blass und ihre Hand bedeckte ihren Mund, als würde sie einen Schrei unterdrücken.

„Stimmt etwas nicht?“, fragte er und spürte eine Bedrohung. Aus Gewohnheit ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen und überprüfte durch die Fenster die Umgebung draußen, aber er entdeckte keine offensichtliche Gefahr außer dem, was in dem Brief stand.

„Was?“ Ihre Stimme war distanziert, als käme sie tief aus ihrem Inneren.

„Der Brief“, beharrte er. „Schlechte Nachrichten?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nur … ähm … unerwartet, das ist alles. Lassen Sie mich einfach …“ Sie faltete das Blatt Papier vorsichtig und ging zu ihrem Schreibtisch, wo sie eine Schublade öffnete und es hineinstopfte. Eine Sekunde lang blickte sie nach unten und legte ihre Hand auf ihren Bauch, als würde ihr schlecht werden. Dann hob sie den Kopf und ihre haselnussbraunen Augen trafen seine. All die Lebensfreude war daraus gewichen. Was zur Hölle stand in diesem Brief?

„Soll ich das recyceln?“ Ellerys Frage hallte laut durch das ruhige Klassenzimmer. Sie hielt zwei verschiedene Mülleimer hoch.

„Ja, das ist okay“, sagte Imogen und zwang sich für das Mädchen zu einem Lächeln, „weil es hauptsächlich Papier ist.“ Imogen kehrte an seine Seite zurück und tat so, als wäre alles in Ordnung. Er hatte nicht das Recht, sie weiter zu befragen, sosehr er es auch tun wollte. Aber sie war nett zu ihm gewesen und er wollte sich bei ihr revanchieren, wenn er konnte. Auch wenn dies nicht der richtige Zeitpunkt für ihn war, um sich mit den Problemen anderer Menschen zu befassen. Er hatte selbst mehr als genug.


Kapitel Drei



Patrick fuhr nach Hause, schloss die Tür auf und ließ seine Schlüssel auf das Tablett im Eingangsbereich fallen. Er liebte dieses kleine Haus, das er von seiner Großmutter geerbt hatte. Es war eher ein Cottage mit drei kleinen Schlafzimmern im Obergeschoss und Wohnraum im Erdgeschoss, aber der Standort war großartig. Es befand sich am Ende einer Straße und in der Nähe gab es Wälder für idyllische Spaziergänge.

Als Kind hatte er diese Wälder erkundet und danach Schlammspuren im Haus hinterlassen. Er konnte fast die Stimme seiner Großmutter hören, wie sie ihn sanft schimpfte. Manchmal glaubte er, den Duft der Ingwerkekse wahrzunehmen, die sie nur für ihn gebacken hatte. Langsam hatte er das Cottage zu seinem Zuhause gemacht, aber die Erinnerungen an seine Großmutter waren geblieben, wie etwa die Spitzenvorhänge an den langen Fenstern und die Dekorationen in der Küche. Er hatte sich dort immer willkommen gefühlt, so als wäre er Teil einer Familie.

Bis jetzt. Er fühlte sich ohne Ellery so leer, dass es ihn überraschte. Sicher, er liebte sie – sie war seine Tochter. Aber er hatte sich nie wirklich darauf konzentriert, was das bedeutete. Er hatte nie darüber nachgedacht, was er ihnen beiden vorenthielt, indem er sein Leben größtenteils so weiterführte, als ob sie nicht existierte. Sie war nur gelegentlich in diesem Haus gewesen, während er Urlaub hatte. Diese Gelegenheiten waren selten gewesen – und das lag an ihm. Er hatte keine Anstrengungen unternommen, um die Situation zu ändern, sodass sie nur wenige Möglichkeiten gehabt hatten, sich wirklich kennenzulernen. Dieses Versagen war in Imogens Klassenzimmer offensichtlich gewesen und er bedauerte jede verpasste Chance, mit Ellery zusammen zu sein. Er musste so viel wiedergutmachen, wenn das Jugendamt es zuließ.

Eine Autotür, die in der Einfahrt zugeschlagen wurde, erregte seine Aufmerksamkeit und er zog den Vorhang zurück. Mit einem Grinsen trat er auf die Veranda, um seinen Bruder zu begrüßen, der eine SMS geschickt hatte mit dem Vorschlag, zusammen zu Abend zu essen. Todd sprang die Stufen hinauf, umarmte ihn und schlug ihm fest auf den Rücken.

„Mein Gott, es ist schön, dich zu sehen“, sagte Todd, als die Umarmung endete.

„Gleichfalls“, antwortete Patrick und fühlte sich emotionaler als gewöhnlich. Er und Todd standen sich näher als die meisten Brüder, was ihrer Kindheit geschuldet war. Sie sprachen selten von ihrer Mutter, die die Familie verlassen hatte, als Patrick acht Jahre alt gewesen war und Todd erst zwei. Sie war kurz danach gestorben. Diese Erfahrung hatte ihre Bindung sehr eng gemacht, weil Patrick die Verantwortung für seinen jüngeren Bruder übernommen hatte. Ihr Vater war ein guter Mann gewesen und hatte für seine Söhne sein Bestes getan, aber auch er war jung gestorben. Inzwischen war es fünf Jahre her. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.

„Ich habe Pizza und Bier im Auto“, sagte Todd. „Lass uns auf der Veranda essen.“ Er ging zurück zu seinem Auto, öffnete die Hintertür und holte eine Pizzaschachtel und einen Sixpack heraus.

„Bier? Solltest du nicht für die Abschlussprüfung lernen?“ Todd war ein paar Wochen von seinem College-Abschluss in Kommunikationswissenschaften entfernt.

„Ich liebe dich auch, großer Bruder.“ Todd grinste ihn an und gab seine übliche Antwort auf Patricks Versuch, ihm vorzuschreiben, was er tun sollte. Er stellte die Pizzaschachtel und das Bier auf den Tisch zwischen den Schaukelstühlen auf der Veranda. „Nimm Platz und entspanne dich.“

Patrick setzte sich und wusste, dass es sinnlos war, den Versuchen seines Bruders, sich um ihn zu kümmern, Widerstand zu leisten. Irgendwann in den letzten Jahren war Todd erwachsen geworden und hatte beschlossen, Patrick so zu helfen, wie er ihm geholfen hatte, als sie jünger gewesen waren. Das Problem war, dass Patrick nicht gut darin war, sich bemuttern zu lassen.

„Hier ist es großartig.“ Todd setzte sich auf einen Schaukelstuhl und legte seine Füße auf das Geländer, bevor er sich ein Bier aufmachte.

„Du bist hier immer willkommen, außer wenn du lernen musst.“ Patrick warf ihm einen Blick zu und griff nach einem Stück Pizza.

„Entspanne dich“, wiederholte Todd und trank die Hälfte seines Biers. „Meine Kurse laufen großartig. Noch zwei Prüfungen und ein Projekt, dann bin ich frei. Du kommst zu meiner Abschlussfeier, oder?“

„Ich würde sie für nichts auf der Welt verpassen.“ Patrick widerstand dem Drang, Todd zum Lernen zu ermahnen. Es war seine zweite Natur, ihn im Auge zu behalten, aber er wusste, dass es keinen Grund zur Sorge gab, da Todd es jedes Semester auf die Bestenliste des Dekans geschafft hatte. „Irgendwelche Jobaussichten?“

„Ein paar. Ich hatte ein Vorstellungsgespräch bei Alden Electronics. Sie haben eine offene PR-Position, die gut zu mir passt, denke ich. Und nächste Woche habe ich ein Vorstellungsgespräch im Krankenhaus für die Position des stellvertretenden Direktors des dortigen Community-Outreach-Programms.“

„Beide in der Nähe? Suchst du auch anderswo?“, fragte Patrick und war besorgt darüber, dass Todd seinen Suchradius zu sehr einschränkte.

„Ein bisschen“, sagte Todd, „aber ich weiß nicht, ob ich umziehen will.“

„Jetzt ist es an der Zeit, dir die Welt anzusehen, kleiner Bruder. Raus aus Hartsville“, sagte Patrick und erinnerte sich daran, dass seine Erfahrungen sich sehr von denen seines Bruders unterschieden. Er war direkt nach der Highschool für das SEAL-Training auf die Navy-Akademie gegangen. Danach war er in allen Winkeln der Welt gewesen, was er genossen hatte – auch wenn er dabei nicht die üblichen Touristenattraktionen gesehen hatte.

Todd grinste. „Das gilt für dich. Nicht für mich. Mir gefällt es hier. Das Kleinstadtleben passt zu mir und ich bin lieber zu Hause als du.“

„Denke zumindest darüber nach“, ermutigte Patrick ihn. „Es muss nicht dauerhaft sein. Du kannst jederzeit zurückkommen. Aber du solltest versuchen, in einer großen Stadt oder einem anderen Teil des Landes zu leben.“ Patrick hoffte, dass Todds Gründe dafür, in der Gegend bleiben zu wollen, echt waren und nichts mit seinem Verantwortungsbewusstsein zu tun hatten. Er brauchte niemanden, der auf ihn aufpasste.

Sie aßen und unterhielten sich. Todd informierte ihn über lokale Ereignisse und darüber, was bei gemeinsamen Bekannten los war. Patrick erzählte seinem Bruder eine bereinigte, offizielle Version seiner letzten chaotischen Mission. Als die Sonne am Horizont unterging und die Pizza fast verschwunden war, sprach Todd ein Thema an, das Patrick gemieden hatte. Er wusste, dass Todd wahrscheinlich alle Details wollte, seit er hergekommen war, aber er hatte Patrick zuerst essen lassen. Ein weiteres Anzeichen dafür, dass Todd versuchte, sich um ihn zu kümmern.

„Ellery tut mir so leid“, sagte Todd. „Ich hatte keine Ahnung, was bei ihr los war. Armes Kind.“

„Es ist nicht deine Schuld“, sagte Patrick. Selbst wenn sich jemand von der örtlichen Polizei oder dem Jugendamt wegen Ellery mit Todd in Verbindung gesetzt hätte, hätte er kein Recht gehabt, sie zu sich zu holen. Noch etwas, das Patrick in Bezug auf seine Tochter schlecht geplant hatte.

„Vielleicht, aber ich war nur eine Stunde entfernt. Ich hätte ihr helfen oder zumindest versuchen können, eine Nachricht an dich weiterzuleiten.“

„Ich bezweifle, dass du mich erreicht hättest, und du musstest dich auf dein Studium konzentrieren. Du konntest nicht die Verantwortung für eine Sechsjährige übernehmen.“ Patrick wollte nicht, dass Todd sich deswegen Vorwürfe machte.

„Sie ist einer der wenigen Menschen auf der Welt, mit denen ich verwandt bin. Ich hätte alles für sie getan“, sagte Todd und erinnerte Patrick daran, dass sein Bruder vielleicht besser verstand, was Familie bedeutete, als er selbst. Er hatte sich seiner Verantwortung als Vater entzogen, bis die Situation eskaliert war.

„Du kannst uns beiden jetzt helfen, indem du den Papierkram ausfüllst, den das Jugendamt benötigt. Du und Anderson seid meine Charakterreferenzen und ich muss leider sagen, dass sie wahrscheinlich sowohl euren als auch meinen Hintergrund überprüfen werden.“

„Sie werden nichts finden außer vielleicht ein paar Strafzettel“, sagte Todd. „Was passiert danach?“

„Das Team des Jugendamts untersucht ab Montag alles, was mit mir und Ellery zu tun hat. Sie überprüfen meine Dienstakte und sprechen mit meinem befehlshabenden Offizier. Ich muss einen Psychologen aufsuchen, um seine Einschätzung zu erhalten. Ellery auch. Und wenn alles gut geht, habe ich eine Chance auf das Sorgerecht.“

„Das klingt aufwendig und nervenaufreibend“, sagte Todd, „aber am Ende wird es sich lohnen.“

„Das denke ich auch.“ Er versuchte ruhig zu klingen, aber er wollte, dass alles bald vorbei war, damit er Ellery nach Hause bringen und eine Beziehung zu ihr aufbauen konnte.

„Wie war der heutige Besuch?“, fragte Todd. Patrick war überrascht, dass sein Bruder so lange gebraucht hatte, um diese Frage zu stellen.

„In Ordnung, denke ich. Wir haben uns in Ellerys Vorschulklassenzimmer unter der Aufsicht ihrer Lehrerin getroffen. Wir haben versucht, ein Schiff aus Papier zu basteln, und dabei ein riesiges Durcheinander gemacht. Sie ist gewachsen, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.“ Ellery musste in den letzten sechs Monaten etwa sieben Zentimeter größer geworden sein und etwas an ihrer Einstellung war anders. Vielleicht war sie durch ihre Erfahrungen härter geworden.

„Das kann ich mir vorstellen.“ Todd öffnete ein weiteres Bier und nahm das letzte Stück Pizza. „Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war im August, kurz vor deinem Einsatz. Bald wird sie nicht mehr so klein sein. Bist du bereit dafür?“

War er es? Die Erziehung eines Kindes war mit Herausforderungen verbunden. Aber er hatte sich ihnen schon einmal gestellt. „Es wird schwierig. Ich weiß nicht viel darüber, Vater zu sein.“ Insgesamt war er optimistisch, aber er konnte Todd seine Sorgen eingestehen. Patrick dachte darüber nach, wie mühelos Imogen mit den Momenten umgegangen war, als Ellery gedroht hatte, die Fassung zu verlieren. Imogen hatte mit ihren Überredungskünsten geschafft, was er mit Kommandos versucht hatte. Er war direkt in einen Befehlston verfallen, was dazu geführt hatte, dass überall Klebstoff und Papier gelandet waren. Es wäre lustig gewesen, wenn es kein Hinweis auf die harte Schlacht wäre, die vor ihm lag.

„Du wirst es lernen“, sagte sein Bruder. „Ich habe noch nie gesehen, dass du an irgendetwas gescheitert bist.“

„Vielleicht, aber ich bin kein Naturtalent. Imogen schon.“

„Wer?“ Die Schatten wurden länger, aber Patrick konnte den neugierigen Ausdruck auf Todds Gesicht erkennen.

„Imogen Mendel, Ellerys Lehrerin.“

„Ich kenne sie!“ Todd lächelte sofort. „Wir arbeiten jeden zweiten Samstag zusammen bei der städtischen Essensausgabe. Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass Ellery in ihrer Klasse ist. Dann hätte ich meine Nichte im Auge behalten können.“ Patrick war nicht überrascht, dass Imogen sich freiwillig für eine soziale Einrichtung engagierte. Sie schien ein großzügiger Mensch zu sein. „Sie ist fantastisch. Und verdammt hübsch.“

„Das ist sie.“ Patrick hatte sich nicht erlaubt, sich unter den gegebenen Umständen darauf zu konzentrieren, aber Imogen war eine Kombination aus hübsch und nett, die er noch nicht oft gefunden hatte. Wenn er nicht mitten in einem Sorgerechtsstreit gewesen wäre, in dem auch sie eine Rolle spielte, hätte er sie um ein Date gebeten. So wie es war, hoffte er, sie als Verbündete gegen das Jugendamt zu gewinnen. Die dortigen Mitarbeiter schienen viel von ihrem Urteil und ihrer Einschätzung der Lage zu halten. „Ich bin froh, dass Ellery jemanden in ihrem Leben hat, dem sie vertrauen kann.“

„Bald bist du das“, sagte Todd, „aber es wird nicht schaden, wenn sie auch anderswo Unterstützung bekommt. Und Imogen ist ein guter Mensch. Sie ist nett zu allen. Ich habe gesehen, wie sie die schwierigsten Leute zu allem Möglichen überredet hat. Sie braucht nie lange, um jemanden auf ihre Seite zu bringen.“

„Weißt du noch mehr über sie?“, fragte Patrick beiläufig. Er dachte an die Nachricht, die er gesehen hatte. Imogen hatte sie zerknüllt und in ihre Schreibtischschublade gestopft. Jemand war definitiv nicht auf ihrer Seite, wenn er ihre Reaktion auf den Brief richtig deutete. Er wollte fragen, ob Todd etwas über ein Problem wusste, das Imogen haben könnte, oder ob er Details über ihren Hintergrund kannte. Aber er hielt sich zurück. Es ging ihn nichts an und er glaubte nicht, dass sie es schätzen würde, ihr Diskussionsthema zu sein. Imogen hatte jedoch ein Geheimnis. Dessen war er sich sicher.

„Nicht wirklich. Nett, hübsch, fürsorglich, pünktlich“, antwortete Todd. „Das ist so ziemlich alles, was ich über sie weiß. Sie wirkt perfekt.“

Patrick hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass niemand perfekt war, aber er fragte sich, ob Imogens Makel selbst verschuldet waren.


Kapitel Vier



Imogen betrat den Konferenzraum mit den Mitarbeitern des Jugendamts und setzte sich an den Tisch. Dies war überhaupt nicht normal für sie. Nur einmal in ihrer Karriere war sie gebeten worden, in einem solchen Gremium zu sitzen, und es hatte ihr nicht gefallen. Es war für niemanden außer vielleicht den kaltherzigsten Menschen angenehm, über das Schicksal eines Kindes oder einer Familie zu entscheiden. Dabei waren tausend Dinge zu berücksichtigen.

Die leiblichen Eltern waren in den meisten Fällen die beste Wahl. Außer, wenn eine Mutter ihr Kind verlassen hatte. Imogen verzog das Gesicht. Wie konnte eine Frau das tun? Sie konnte sich so etwas nicht einmal vorstellen. Es war schon schmerzhaft genug für sie, sich am letzten Schultag vor den Sommerferien von ihren Vorschülern zu trennen. Patrick schien sich Ellery trotz seiner bisherigen Abwesenheit verpflichtet zu fühlen, sodass zusammen mit der Blutsverwandtschaft immerhin zwei Argumente für ihn sprachen. Er liebte seine Tochter, das war offensichtlich, aber …

Aber er schien Ellerys Natur – oder die Natur von Kindern im Allgemeinen – nicht zu verstehen. Und Ellery war etwas Besonderes. Sie war ein Energiebündel, das ständig in Bewegung war, aber genauso oft zu Boden stürzte, wie es durch die Luft schwebte. Das waren die harten Momente mit ihr. Zu Beginn des Schuljahres hatte Imogen Vertrauensprobleme bei ihr festgestellt. Als Ellery in eine Pflegefamilie gekommen war, hatten sie sich verstärkt und es waren Verhaltensauffälligkeiten dazugekommen. Die Kurse die Imogen in Kinderpsychologie belegt hatte, sagten ihr, dass Ellerys Schwierigkeiten auf die Umstände zurückzuführen waren, aber das machte es nicht einfacher, damit umzugehen.

Imogen rückte die Tagesordnung zurecht, auf der alle Personen und Agenturen aufgelistet waren, die an der heutigen Anhörung beteiligt waren. Bei einem leisen Rascheln an der Tür sah sie auf. Patrick Nelson kam herein. Er trug einen gut sitzenden dunklen Anzug und wurde von einem Mann in einer Navy-Uniform begleitet, der als JAG-Anwalt vorgestellt wurde. Offenbar war er Patrick von der Navy als Rechtsberater zur Seite gestellt worden.

Imogens Aufmerksamkeit blieb auf Patrick gerichtet und sie fragte sich, warum er keine Uniform trug. Sie hatte erst bemerkt, dass er Todds Bruder war, nachdem er am Samstag ihr Klassenzimmer verlassen hatte. Sie hätte es bemerken sollen. Sie sahen sich ähnlich, obwohl Patrick eine stärkere, dunklere Version seines jüngeren Bruders war. Todd war unbeschwert, fröhlich und lachte gern. Patrick war hart, schweigsam und weitaus heißer.

Sie schüttelte den Kopf und spielte mit dem Bleistift neben ihrer Tagesordnung. Es stand ihr nicht zu, darüber nachzudenken, wie sexy der Vater einer ihrer Schülerinnen war. Das war schrecklich unangemessen und außerdem war sie nicht an einer Beziehung interessiert. Sie konnte es nicht sein, nicht in ihrer Situation. Selbst ihre Anwesenheit bei dieser Sitzung machte sie nervös. Könnte sie Schwierigkeiten bekommen, weil sie unter einem falschen Namen in diese Sache involviert war? Oder könnte die Teilnahme ihren Schutzstatus irgendwie gefährden?

Sie schluckte schwer und versuchte, nicht voller Angst an den Drohbrief und die Anrufe zu denken, die sie in letzter Zeit erhalten hatte. Das hätte nicht passieren sollen, aber es war passiert. Dass ihr Betreuer beim Zeugenschutzprogramm nicht beunruhigt zu sein schien, frustrierte sie zusätzlich. Er hatte ihr gesagt, sie solle vorsichtig sein und abwarten, da es bis zum Prozessbeginn nicht mehr lange dauern würde. Nur noch ein bisschen, hatte er immer wieder gesagt. Sie befürchtete, dass die Drohungen noch intensiver werden würden, wenn der Prozess näher rückte.

Umso mehr Grund für sie, heute keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie würde sprechen, wenn ihr eine direkte Frage gestellt wurde. Ansonsten würde sie ihre Gedanken für sich behalten.

„Jetzt, da alle hier sind, können wir anfangen“, sagte Anita Hamilton, die leitende Mitarbeiterin des Jugendamts. „Ich möchte zunächst darauf eingehen, wie es dazu kam, dass Ellery jetzt in einer Pflegefamilie ist. Dann werden wir darüber diskutieren, ob Mr. Nelson das Sorgerecht für seine Tochter gewährt wird oder nicht. Im März …“ Sie las aus einem Bericht vor und hielt regelmäßig inne, um Einzelheiten mit den anderen Sitzungsteilnehmern am Tisch abzustimmen. „Laut den Aufzeichnungen der Hartsville Elementary School und der Aussage ihrer Pflegefamilie hatte Ellery seit ihrer Aufnahme dort Wutanfälle und Trotzphasen.“

Imogen zuckte bei dem Hinweis auf die Schulunterlagen leicht zusammen. Sie war in der Lage gewesen, Ellerys Verhalten in ihrem Klassenzimmer zu steuern, aber der Musiklehrer und die Pausenaufsicht hatten beide Zwischenfälle mit Ellery gehabt, die dazu führten, dass das Mädchen ins Büro des Direktors geschickt wurde. All dies war schriftlich dokumentiert und damit unbestreitbar.

„Ms. Mendel“, fuhr Anita fort und wandte sich an Imogen. „Können Sie diese Berichte aus Ihrer Erfahrung bestätigen?“

„Diese Vorfälle haben sich tatsächlich ereignet, aber Ellery ist in vielerlei Hinsicht ein typisches Kind ihrer Altersgruppe“, sagte Imogen, die sich ihre Worte im Voraus zurechtgelegt hatte. „Ihre Stimmung ist wechselhaft und manchmal mag sie es nicht, wenn man ihr sagt, was sie tun soll. Das ist häufig so bei Kindern, die sich noch an den Schulalltag gewöhnen müssen.“

„Würden Sie sagen, dass sich ihr Verhalten nach dem Verschwinden ihrer Mutter verschlechtert hat?“, fragte Anita und es schien, als ob sich alle am Tisch vorbeugten und auf Imogens Antwort warteten.

Imogen zögerte. Sie wollte, dass Patrick das Sorgerecht für seine Tochter bekam – in ihrem Herzen dachte sie, es sei das Beste für das Kind –, aber sie hatte auch Vorbehalte. Hatte Patrick die Fähigkeiten, ein schwieriges, stark belastetes Kind zu erziehen, das aufgrund seiner Erfahrungen möglicherweise mit psychischen Problemen konfrontiert war? Imogen war sich nicht sicher, also wählte sie ihre Worte sorgfältig.

„Ich habe einige Veränderungen gesehen. Nichts Dramatisches“, sagte sie, „aber ich muss diese Frage zu einem gewissen Grad mit Ja beantworten.“ Vor einem Monat hatte Ellery einen spektakulären Wutanfall gehabt, nur weil sie gebeten worden war, ihren Platz in der Schlange wieder einzunehmen. Glücklicherweise hatten nur Imogen und ein anderer Lehrer es gesehen. Imogen war in der Lage gewesen, die Situation schnell zu entschärfen, ohne den Direktor oder den Schulpsychologen einzubeziehen. Sie hatte es der Pflegemutter gemeldet, als die Frau an jenem Tag gekommen war, um Ellery abzuholen.

„Und nachdem Sie Mr. Nelson mit seiner Tochter beobachtet haben, glauben Sie, dass er ein guter Vater für Ellery ist?“, fragte Anita weiter und Imogen spürte alle Augen auf sich.

„Ich glaube, dass Mr. Nelson seine Tochter liebt und bei der Beantragung des Sorgerechts die besten Absichten hat“, sagte sie aufrichtig, ohne deutlicher zu werden.

„Ich spüre ein Aber in Ihrer Aussage“, sagte ein anderer Mitarbeiter des Jugendamts. „Würden Sie das näher erläutern?“

Verdammt.

„So wie ich es verstehe, war Mr. Nelson für seine Tochter nie ein Vollzeitvater. Es wird eine Lernkurve geben, wie es bei allen Eltern der Fall ist, nur etwas später als sonst. Lassen Sie mich noch einmal wiederholen, dass die Liebe zwischen ihnen bereits eine gute Grundlage für die Entwicklung einer stärkeren Bindung ist.“ Sie hoffte, dass ihre ehrliche Antwort Patricks Chancen, Ellery zu bekommen, nicht schadete, aber sie konnte das Gremium nicht anlügen.

Danach ging die Diskussion dazu über, wie Patrick die Kinderbetreuung gewährleisten würde, wenn er auf SEAL-Missionen im Einsatz war. Patrick bestand darauf, dass er ein gutes Kindermädchen finden könne, das sich um Ellery kümmerte, während er weg war. Um das Argument zu bekräftigen, brachte der JAG-Offizier dokumentarische Beweise vor, aus denen hervorging, dass andere SEALs in ähnlichen Situationen gut zurechtkamen. Er sagte, es gebe keinen Grund zu der Annahme, dass Patrick dies nicht auch gelingen würde.

Der Großteil des Gremiums war davon jedoch nicht überzeugt. Die Diskussion ging weiter und stockte dann einige Minuten, als die Teilnehmer ihre Ansichten äußerten. Die meisten zögerten, Patrick offen zu beleidigen und seine Loyalität zu seiner Tochter infrage zu stellen, da er ein hochdekorierter SEAL war und eindeutig seinem Land gedient hatte, aber die Zweifel hingen in dem Konferenzraum schwer in der Luft. Später konzentrierte sich die Diskussion auf andere Themen, einschließlich der Frage, was passieren würde, wenn Patrick im Dienst getötet wurde. Wohin würde Ellery dann gehen? Der JAG-Offizier erklärte, dass alle Mitglieder von Spezialeinheiten verpflichtet seien, Vorkehrungen für Angehörige zu treffen, und dass dies natürlich geschehen würde. Patricks Bruder Todd wurde als potenzieller Vormund erwähnt.

Gerade als es so aussah, als würde die Diskussion weitergehen, wurde die Frage aufgeworfen, wie Patrick kontaktiert werden könne, falls Ellery während eines Einsatzes etwas zustieß. Wieder versicherte der JAG-Offizier, dass die Navy immer in der Lage sei, mit ihren Einheiten zu kommunizieren, falls es wirklich um Leben und Tod gehen sollte. Die Antwort stellte nicht alle im Raum zufrieden, aber Anita versuchte, die Diskussion voranzutreiben.

Imogen warf einen Blick auf die Uhr. Sie saßen seit mehr als zwei Stunden in dieser Besprechung, im Raum wurde es stickig und sie mochte ihre Rolle in diesem Durcheinander immer weniger. Wieder kam Ellerys Mutter zur Sprache und dann meldete sich eine Frau vom Jugendamt zu Wort, die Patrick am negativsten gegenüberzustehen schien.

„Ich frage mich“, sagte sie, „wo all die väterliche Liebe, die Ms. Mendel bei Ihnen, Mr. Nelson, zu sehen glaubt, war, als Ellery in die Pflegefamilie gebracht wurde. Was sagt das über Sie aus?“

Imogen zuckte bei der Ungerechtigkeit der Frage zusammen. Patrick hatte sich auf einem Einsatz befunden und war sich der Situation überhaupt nicht bewusst gewesen. Sie hatte während der letzten Stunde den Mund gehalten, aber jetzt konnte sie sich nicht länger beherrschen. Sie ignorierte ihr Versprechen, still zu bleiben und keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, räusperte sich und wandte sich an die Frau.

„Mr. Nelson hatte keine Ahnung, was Ellerys Mutter tat. Wie auch?“ Sie sah sich herausfordernd im Raum um. „Ich bin sicher, wenn er rechtzeitig informiert worden wäre, hätte er eingegriffen und verhindert, dass seine Tochter in die Pflegefamilie kam. Lassen Sie uns nicht vergessen, wer in dieser Situation wirklich schuld ist. Ellerys Mutter hat sie in der Obhut eines Kindermädchens zurückgelassen, ohne Geld und ohne Kontaktinformationen – weder von sich selbst noch von Mr. Nelson.“

Wieder waren alle auf sie konzentriert, was sie noch nie gemocht hatte, vor allem nicht in dieser Situation. Es gab ihr das Gefühl, vor Gericht zu stehen. Sie verdrängte ihre Angst davor, Zeugin zu sein und einem Kreuzverhör standhalten zu müssen. Das würde noch früh genug passieren.

„Ms. Mendel hat mit ihrer Einschätzung recht“, sagte der JAG-Offizier. „Captain Nelson ist nicht schuld und hätte die Handlungen der Mutter seines Kindes nicht vorhersehen oder kontrollieren können. Das ist keine vernünftige Fragestellung.“ Die stählerne Stimme des Offiziers beendete die Diskussion und eine Minute später wurden er und Patrick gebeten, den Raum zu verlassen, damit die anderen sich beraten und eine Entscheidung treffen konnten.

Imogen erhob sich von ihrem Stuhl und wollte den beiden folgen, aber Anita hielt sie auf. „Sie sind auch an dieser Entscheidung beteiligt. Falls Sie mit dem Prozess nicht vertraut sind … wir stimmen nicht ab. Wir diskutieren den Fall, bis wir uns einig sind.“

Imogen setzte sich wieder hin und war entschlossen, so wenig wie möglich zu sagen. Einige der Anwesenden waren dagegen, dass Patrick das Sorgerecht bekam, aber die meisten waren kompromissbereit. Nach einer Stunde wurde ein Konsens erreicht und Patrick wurde zurück in den Raum gerufen.

Als er eintrat, sah er sich um und sein Blick fiel eine halbe Sekunde länger auf Imogen als auf die anderen. War er davon ausgegangen, dass sie sich für ihn einsetzen würde? Sie hatte getan, was sie konnte, aber sie verstand manche Vorbehalte der anderen.

„Mr. Nelson“, begann Anita, als alle saßen. „Sie bekommen das vorläufige Sorgerecht für Ellery. Sie werden in Abständen von drei Monaten von diesem Gremium überprüft und sollten auf Besuche eines Mitarbeiters des Jugendamts vorbereitet sein. Sie müssen außerdem Vorkehrungen für Ellerys Betreuung treffen, während Sie im Dienst sind, und diese Vorkehrungen müssen von uns genehmigt werden. Ein formeller Plan muss vor jedem Einsatz eingereicht und bewilligt werden, sonst wird das Sorgerecht widerrufen.“

Patricks Gesicht verhärtete sich, aber er sagte nichts und senkte nur zustimmend sein Kinn. Imogen hatte Mitleid mit ihm. Er musste gehofft haben, das Sorgerecht ohne weitere Bedingungen zu bekommen.

„Darüber hinaus empfehlen wir Ihnen dringend, die Mutter davon zu überzeugen, ihren Anspruch auf das Sorgerecht für Ellery offiziell aufzugeben. Sonst könnte sie zurückkommen und diese Entscheidung anfechten. Angesichts ihres Verhaltens ist es unwahrscheinlich, dass sie Zugang zu ihrer Tochter erhält, aber es würde zu einer erheblichen Störung in Ihrem Leben und dem von Ellery führen. Ihr Anwalt kann Sie beraten, wie Sie dabei vorgehen sollen. Haben Sie irgendwelche Fragen?“

„Wann bekomme ich Ellery?“

„Sie können sie am Samstagmorgen bei der Pflegefamilie abholen“, sagte Anita. „Ich vertraue darauf, dass das Zimmer in Ihrem Haus für sie bereit ist und dass Sie einen geeigneten Kindersitz im Auto haben.“

„Das habe ich“, sagte Patrick. Das Gremium hatte über sein Haus gesprochen und sich sogar Fotos davon angesehen. Das war ein Punkt, über den sich niemand gestritten hatte. „Wie lange ist das Sorgerecht nur vorläufig?“

„Wir werden es, wie gesagt, alle drei Monate überprüfen. Wenn Sie nachweisen können, dass es Ellery in Ihrer Obhut gut geht, und Sie die anderen Bedingungen erfüllen, werden wir zu einem späteren Zeitpunkt das dauerhafte Sorgerecht in Betracht ziehen.“

Der JAG-Offizier legte seine Hand auf Patricks Arm, als wollte er negative Reaktionen verhindern. Aber Patrick stand nur auf, nickte den Leuten am Tisch zu und ging schließlich mit dem Offizier aus dem Raum. Imogen nahm ihre Sachen und folgte den beiden. Im Korridor hörte sie, wie Patrick sich mit dem Offizier unterhielt.

„Ich kann das nicht glauben. Sie ist meine Tochter“, sagte Patrick gerade, als Imogen vorbeiging.

„So laufen diese Dinge“, sagte der andere Mann. „Es hätte viel schlimmer kommen können.“

„Vielleicht“, sagte Patrick und Imogen spürte, wie seine Augen ihr folgten, bis sie um die Ecke bog.


Kapitel Fünf



Patrick legte seine Füße auf das Geländer der Veranda und balancierte einen Teller mit Käse, Trauben und Crackern auf seinem Schoß. Der Tag war nicht so verlaufen, wie er geplant hatte. Trotz der Warnungen des JAG-Offiziers hatte er gehofft, das Sorgerecht ohne weitere Bedingungen zu erhalten und Ellery sofort bei sich zu haben. Er hatte sich mehrmals auf die Zunge beißen müssen, als die Mitglieder des Gremiums ihre gegenteilige Meinung äußerten.

Das Gespräch mit Todd auf der Heimfahrt hatte ihm geholfen, sich zu beruhigen. Er bekam seine Tochter, nur nicht so, wie er wollte. Jedenfalls vorerst.

Er sah die Straße hinunter in Richtung Wald. Er liebte es, am Waldrand zu wohnen, wo es friedlich und sicher war. Es war ein guter Ort, um ein Kind großzuziehen. Er war dort herumgetobt, als das Haus seiner Großmutter gehört hatte, und er wollte das Gleiche für Ellery. Er konnte sich vorstellen, mit ihr zwischen den Bäumen herumzuwandern und ihr etwas über die Natur beizubringen.

Es war seine verdammte Schuld, dass er diese Erfahrungen noch nicht mit ihr gemacht hatte. Er hätte eine aktivere Rolle in ihrem Leben spielen und härter kämpfen können, um Rachel dazu zu überreden, ihn mehr Zeit mit Ellery verbringen zu lassen. Vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn er es getan hätte. Aber er konnte die Vergangenheit nicht ändern. Alles, was er tun konnte, war, vorwärtszugehen, aber der Gedanke, dass seine und Ellerys Zukunft von den Launen irgendwelcher Bürokraten abhing, war schwer zu akzeptieren.

Das Schwerste wäre allerdings, Rachel davon zu überzeugen, das Sorgerecht aufzugeben. Er hatte nicht einmal daran gedacht, dass sie zurückkommen und noch mehr Ärger machen könnte. Zur Hölle, er wusste nicht einmal, wo sie war. Das alles zehrte an ihm. Er trank seine Cola-Dose halb leer und stellte seinen Snack beiseite. Dann machte er die Augen zu und versuchte, ein wenig Ruhe zu finden. Sein Zorn würde Ellery oder der Situation nichts nützen. Mit geschlossenen Augen lauschte er den Geräuschen in seiner Umgebung. Vögel zwitscherten, Blätter raschelten in der Brise … ein Hund jaulte.

Welcher Hund? Keiner seiner Nachbarn besaß einen Hund, zumindest hatte er nie einen bemerkt. Er öffnete die Augen und ließ seine Füße auf den Verandaboden sinken. Dann sah er sie. Imogen wurde ein Stück die Straße hinunter von einem riesigen Welpen vorwärts gezerrt.

Was zum Teufel machte sie in seiner Nachbarschaft? Oh, verdammt, vielleicht wohnte sie sogar in seiner Nähe.

„Komm schon, Mr. Bubblesworth, das kannst du nicht tun. Langsamer.“ Sie schlug einen beruhigenden Ton an, der allerdings keinen Einfluss auf den Hund hatte. „Oh, bitte kaue nicht an deiner Leine.“

Es war mehr als offensichtlich, dass es der Hund auf die Leine abgesehen hatte. Bei der Geschwindigkeit, mit der er auf dem dünnen Lederriemen herumkaute, würde sie nicht mehr lange halten. Patrick hätte einfach ins Haus gehen sollen. Dies war nicht sein Problem und er war nicht in der Stimmung, mit jemandem zu sprechen. Besonders jemandem, der vorhin in jenem Raum gesessen hatte. Sie hätte ihm bei den anderen Mitgliedern des Gremiums mehr helfen können, aber sie hatte größtenteils geschwiegen. Abgesehen von dem einen Moment, als sie zu seiner Verteidigung gekommen war.

„Nein, nein, nein“, sagte Imogen, als der Hund noch schneller wurde und seinen Kopf hin und her bewegte. Plötzlich riss die Leine. Imogen wollte den Hund packen, aber er entkam ihr und sprang direkt auf Patrick und seinen Snack zu.

Oh, verdammt nein, Hund, dachte Patrick. Mir ist in letzter Zeit zu viel weggenommen worden. Du bekommst meinen Käse nicht.

Er trat an das Geländer der Veranda, als der Hund näherkam. Patrick konzentrierte sich auf das Tier, aber am Rande seines Sichtfelds nahm er wahr, wie Imogen auf ihn zulief. Ihre Haare flogen um ihr Gesicht und ein Ersatzbeutel für Hundekot hing aus ihrer Tasche.

„Sitz“, befahl er, als der Hund ihn fast erreicht hatte. Bei der Autorität in seiner Stimme landete der Hintern des Welpen sofort auf dem Boden. Patrick unterstrich das Wort, indem er nach vorn trat und seinen Finger auf die Schnauze des Hundes legte, damit er an Ort und Stelle blieb.

„Es tut mir so leid“, keuchte Imogen. „Mr. Bubblesworth ist noch nicht besonders gut erzogen.“

„Das ist offensichtlich“, kommentierte Patrick und behielt den hechelnden Hund im Auge. „Bleib.“ Er streckte Imogen die Hand hin. „Geben Sie mir die Leine.“

Sie reichte sie ihm. „Diese Leine hatte er schon, als er aus dem Tierheim kam. Ich hatte noch keine Gelegenheit, etwas Besseres zu kaufen“, sagte sie entschuldigend.

Der dünne Riemen war nicht für einen Hund dieser Größe gedacht. Patrick faltete ihn, damit er kürzer und doppelt so stark war. Dann band er ein Ende mit einem Navy-Knoten an den Ring am Halsband des Hundes, sodass ihn nicht einmal ein Hurrikan lösen konnte. „Das wird ihn vorerst im Zaum halten“, sagte Patrick und gab Imogen die Leine zurück. Nachdem der Hund versorgt war, sah er sie zum ersten Mal richtig an. Ihre Wangen waren vom Laufen gerötet, aber es war keine Anziehung, die er fühlte. Nicht dieses Mal. Stattdessen war es Verärgerung.

„Danke.“ Ihr Handy summte in ihrer Tasche und sie zuckte leicht zusammen, aber sie nahm es nicht heraus.

„Ihr Hund ist ein Biest“, sagte Patrick und erwartete ein wenig mehr Dankbarkeit für seine Hilfe dabei, das Tier unter Kontrolle zu bringen.

„Seien Sie nicht so streng mit ihm.“ Sie ließ ihre Hand sinken, um die Ohren des Hundes zu kraulen. „Er ist nur ein Welpe.“

Großartig. Sie hatte alles Mitgefühl der Welt für einen eigensinnigen Köter, aber nichts für ihn und seine Tochter. Er sollte aufhören und ihr sagen, dass sie ihren Hund mit dem lächerlichen Namen nehmen und gehen sollte. Aber so war er nicht. Er wollte eine Antwort von ihr.

„Warum haben Sie sich bei der Besprechung nicht stärker für mich eingesetzt?“, verlangte er zu wissen.

Sie trat einen Schritt von ihm zurück und sah beleidigt aus. „Ich habe getan, was ich konnte, aber ich musste die Wahrheit sagen. Das können Sie bestimmt verstehen.“

„Was soll ich verstehen? Dass ich kein guter Vater sein werde?“ Er durchbohrte sie mit seinem Blick.

„Das habe ich nicht gesagt“, verteidigte sie sich. „Mein Wunsch ist in erster Linie, dass Ellery in der bestmöglichen Situation ist.“

„Und bei mir ist sie das nicht?“

„Das habe ich auch nicht gesagt“, erwiderte sie. „Ich denke, Sie sollten das Sorgerecht bekommen, und das habe ich zum Ausdruck gebracht. Ihre Situation ist jedoch nicht ohne Mängel. Sie sind immer noch beim Militär, oder? Was passiert, wenn Sie wieder auf einen Einsatz geschickt werden? Ellery wurde schon einmal verlassen – wenn Ihre Kinderbetreuung nicht funktioniert und sie wieder in eine Pflegefamilie muss, weiß ich nicht, wie sie damit umgehen würde. Das war so schwer für sie.“

Schuldgefühle quälten ihn angesichts dessen, was Ellery ertragen hatte, aber es würde nicht wieder vorkommen. Er würde vor seinem nächsten Einsatz einen Plan A und einen Plan B haben. Er musste nur herausfinden, wie genau das aussehen würde.

Ihr Handy summte zum zweiten Mal. Diesmal nahm sie es heraus und drückte eine Taste. Dann schob sie es wieder in ihre Tasche, bevor sie fortfuhr. „Hören Sie, ich denke, heute wurde die richtige Entscheidung getroffen. Ich verstehe, dass es nicht das ist, was Sie erwartet hatten, aber vielleicht haben Sie noch nicht alle Details durchdacht. Die Vorteile, meine ich. Da das Jugendamt weiterhin involviert sein wird, haben Sie Zugriff auf alle Ressourcen, die Sie brauchen.“

„Ressourcen? Sie meinen wohl Leute, die mir sagen, was ich tun soll.“ Nachdem er viele Jahre beim Militär verbracht hatte, kannte er sich mit Befehlshierarchien aus, aber dies war weder eine Mission noch ein Krieg. Hier ging es um seine Tochter.

„Ja, im besten Sinne. Sie können an einem Erziehungskurs teilnehmen und etwas über die Bedürfnisse von Kindern in Ellerys Alter erfahren.“ Sie zögerte eine Sekunde, als erwartete sie, dass er ihr widersprechen würde. Er blickte finster drein, schwieg aber und wartete darauf, dass sie fortfuhr. „Und Sie haben Zugang zu einem Therapeuten für Ellery. Sie hat Verhaltensprobleme, wie Sie bei ihrem kleinen Wutanfall in meinem Klassenzimmer gesehen haben. Es wird Zeit und professionelle Hilfe brauchen, um daran zu arbeiten.“

„Sie haben gesagt, dass die Anpassung an den Schulalltag manchen Kindern schwerfällt.“ Er konfrontierte sie mit ihren eigenen Worten. „Dass es nicht ungewöhnlich ist.“

„Das ist es auch nicht unbedingt, aber Ellerys Verhalten ist besorgniserregend, seit sie in die Pflegefamilie aufgenommen wurde. Sie braucht eine Therapie und das können Sie über das Jugendamt bekommen. Es wird wahrscheinlich sogar offiziell angeordnet werden.“

„Ihr wird es besser gehen, wenn sie hier bei mir ist“, sagte er. War er überfordert? Vielleicht ein bisschen, gab er zu. Aber sie war ein kleines Mädchen. Wie schwer könnte es sein?

„Was ist Ihr Plan, um einen Wutanfall zu deeskalieren? Schreien? Ihr sagen, dass sie sich hinsetzen soll?“, sagte Imogen mit einem spitzen Blick auf den Hund. „Bei einem traumatisierten Kind brauchen Sie einen anderen Ansatz.“

„Glauben Sie wirklich, dass ich so etwas tun würde?“, knurrte er. Die Selbstkontrolle, die er normalerweise problemlos aufrechterhalten konnte, begann zu wanken. Ihr verdammtes Handy klingelte erneut und er zwang sich, nicht zu schreien.

„Entschuldigung, ich wollte es lautlos stellen“, sagte sie. „Falsche Taste.“ Sie tippte fest auf den Bildschirm und drehte sich dann zu ihm um. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. „Ich denke, Sie wissen nicht, was Sie tun sollen. Es ist nicht intuitiv.“

„Ihnen scheint es leichtzufallen“, sagte er. Bei Imogen wirkte der Umgang mit Kindern so einfach. Er war wirklich beeindruckt davon gewesen, wie sie mit dem Klebstoffdrama umgegangen war.

„Stimmt“, sagte sie lächelnd, „aber ich unterrichte schon eine Weile. In meinem ersten Jahr war ich nicht so gut – obwohl ich an der Universität die theoretischen Grundlagen studiert hatte. Es braucht Übung. Glauben Sie mir, wenn mir nicht einige ältere und klügere Lehrer zur Seite gestanden hätten, wäre ich völlig gescheitert.“

„Also werde ich um Rat fragen, wenn ich ihn brauche“, sagte er. Sobald die Hölle gefriert. Aber das fügte er nicht hinzu.

„Oder Sie könnten einsehen, dass Sie es nicht allein schaffen, und sich von Anfang an Hilfe holen. Als SEAL arbeiten Sie auch nicht allein, oder? Ich weiß nicht viel darüber, aber ich dachte, Sie arbeiten in Teams mit Leuten aus verschiedenen Spezialgebieten. Das Jugendamt gibt Ihnen das Team, das Sie brauchen, im Gegenzug dafür, dass es Sie eine Weile im Auge behält. Das ist kein schlechtes Geschäft.“

„Ellery braucht Unterstützung, nicht ich.“ Er würde tun, was nötig war, um Ellerys Leben besser zu machen, aber er mochte es nicht, um Hilfe für sich selbst zu bitten. Er war jedoch beeindruckt von ihrer Argumentation. Ihr Versuch, eine Analogie zu verwenden, die sich auf sein Leben bezog, war schlau. War das eines der Dinge, die sie in ihrem Job gelernt hatte?

„Sie brauchen beide Unterstützung“, sagte sie mit einer Lehrerinnenstimme, die keine Widerrede zuließ.

Er war immer noch nicht überzeugt davon, aber er fühlte sich ein wenig besser in Bezug auf seine Situation, nachdem er ihre Perspektive gehört hatte. Vielleicht war der heutige Tag doch nicht so schlimm, wie er ursprünglich gedacht hatte.

Imogen spannte sich an, als ihr Handy erneut summte.

„Sollten Sie den Anruf nicht annehmen?“, fragte er. „Anscheinend versucht jemand dringend, Sie zu erreichen.“

„Nein“, sagte sie mit steifen Schultern. „Es ist nichts, was ich hören muss.“

Was war hier los? „Lassen Sie mich sehen“, sagte er und streckte seine Hand aus. Wurde sie von einem Ex-Freund belästigt? Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Geben Sie mir das Handy“, wiederholte er.

Ihre Lippen bildeten eine schmale Linie, aber sie reichte es ihm. Er drückte die Taste, um den Anruf anzunehmen. Sofort stieß eine Männerstimme Drohungen und Schimpfwörter aus, die so hart waren, dass sogar Patrick blinzelte, aber er hörte sich jedes Wort an, bis die Verbindung abbrach. Seine Augen konzentrierten sich auf Imogen. Sie hatte ihren Kopf gesenkt und kraulte die Ohren des Hundes, als hätte sie Angst, seinem Blick zu begegnen.

„Himmel, was war das?“, fragte er. Er war fassungslos über die Bösartigkeit dessen, was er gehört hatte.

„Ich …“ Sie schauderte und beendete den Satz nicht.

Er sah sich die Anrufliste an und entdeckte eine Reihe von Anrufen, die im Abstand von zwei oder drei Minuten von verschiedenen Nummern eingegangen waren. Dies war ein Angriff. Und bei der Nachricht, die er gehört hatte, war ihm innerlich kalt geworden. Der Anrufer hatte gedroht, sie zu verstümmeln oder zu töten, wenn sie nicht den Mund hielt und Stillschweigen bewahrte. Aber worüber sollte sie den Mund halten? Woran könnte eine Vorschullehrerin beteiligt sein, das so viel Feindseligkeit hervorrief?

„Sie versuchen nur, mich einzuschüchtern.“ Ihre Stimme war ein Flüstern.

„Hängt das mit dem Brief in Ihrem Klassenzimmer zusammen?“ Er erinnerte sich an ihre Reaktion darauf. Er hatte sie seltsam intensiv gefunden, aber sie hatte eindeutig Grund zur Angst.

„Ja“, gab sie seufzend zu. „Können Sie vergessen, dass Sie das gehört haben? Bitte.“

„Keine Chance.“ Sein Beschützerinstinkt war tief in ihm verankert. Er konnte das nicht ignorieren. „Sagen Sie mir, was los ist“, verlangte er.

„Das sollte ich nicht“, entgegnete sie und sah sich nervös um, „aber ich habe niemanden, dem ich vertrauen kann.“

Er hatte die Umgebung bereits überprüft und nichts Ungewöhnliches entdeckt, aber ihr Standort war leicht einsehbar. „Kommen Sie rein“, sagte er und wusste, dass sie in seinem Haus sicher sein würde, was die Bedrohung auch sein mochte.

„Mr. Bubblesworth auch?“, fragte sie mit einem Blick auf den riesigen Welpen.

„Er auch.“ Patrick stieg die Stufen hinauf, öffnete die Tür und wartete darauf, dass sie und der Hund vor ihm durchgingen. Sobald er die Tür hinter sich abgeschlossen hatte, drehte er sich zu ihr um und wartete auf eine Erklärung.

„Ich sollte nicht darüber reden“, sagte sie und streichelte den Hund.

Er nahm die Leine, zog den Hund zu sich und schwieg. Er hatte schon genug Verhöre durchgeführt, um zu wissen, dass sie gleich nachgeben und ihm alles erzählen würde. Alles, was es brauchte, war ein wenig Geduld und Zeit.

„Ich …“ Sie kniff die Augen zusammen. „Sie dürfen es niemandem weitersagen. Verstehen Sie?“ Er nickte. „Ich soll diesen Sommer in einem Prozess aussagen, aber der Angeklagte ist … mächtig.“ Sie umklammerte eine Hand mit der anderen. „Und meine Aussage würde ihm schaden. Ich weiß nicht, wie er herausgefunden hat, wo ich bin, aber er und seine Männer sind unerbittlich.“

„Sind Sie im Zeugenschutz?“, riet er. Er glaubte selbst nicht ganz daran, als er es sagte, aber es passte zu dem, was sie erzählt hatte.

Ihre Augen fanden seine und sie brauchte nicht zu antworten. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Haben Sie die Belästigungen Ihrem Betreuer gemeldet?“, fragte er wohl wissend, dass ihr wahrscheinlich ein Agent zugewiesen worden war, der sie bei Bedarf an einen anderen Ort bringen konnte. In solchen Situationen reagierten sie normalerweise schnell. „Er sollte Ihnen helfen.“

Sie schnaubte leise. „Darauf würde ich nicht wetten.“


Kapitel Sechs



Mr. Bubblesworth zerrte an der Leine bei dem Versuch, in Patricks Wohnzimmer zu gelangen. „Tut mir leid. Ich kann ihn nehmen“, sagte sie. „Das liegt an der neuen Umgebung, wissen Sie? Zu viel Aufregung für einen Welpen.“

„Ich werde mich um ihn kümmern.“ Patrick starrte auf den Hund hinunter und Mr. Bubblesworth winselte leise, bevor er stillhielt. „Kommen Sie.“ Er ging ihr voran in den Raum und bedeutete ihr, sich zu setzen. Er ließ sich ihr gegenüber in einen Sessel fallen und behielt den Hund neben sich.

Sie sah sich schnell um und war überrascht, wie gemütlich es war. Die Möbel waren schon älter, aber in einem ordentlichen Zustand. Sie betrachtete sie neugierig. Mit ein wenig Stoff und ihrer Nähmaschine könnte sie die Couch und den Sessel neu beziehen, ein paar Kissen machen und alles im Shabby-Chic-Stil gestalten. Vielleicht noch neue Vorhänge an den Fenstern …

Was dachte sie da? Sie war nicht seine Innenarchitektin. Trotzdem waren Nähen und Gestalten ihre Zuflucht in schwierigen Zeiten. Und die Zeiten waren gerade sehr schwierig. Sie hatte keine Unterstützung mehr, was die einzige Erklärung dafür war, dass sie gegen die Grundregeln des Zeugenschutzes verstoßen und zugegeben hatte, dass sie sich darin befand. Ihr Betreuer hatte sie davor gewarnt, aber er hatte nichts getan, um ihr zu helfen, seit die ständigen Bedrohungen begonnen hatten.

Sie zitterte bei der Erinnerung an den Brief und die telefonischen Nachrichten.

„Was hat Sie dazu veranlasst, sich im Zeugenschutz einen Hund zu besorgen?“ Patricks Stimme klang misstrauisch. „Ist er Teil Ihrer Tarnung?“

„Nein.“ Verstand er nicht, warum sie Angst hatte? Er musste es tun, nachdem er einen dieser Anrufe gehört hatte. „Ich habe ihn mir zum Schutz geholt. Er wird einmal riesig und einschüchternd sein. Ein großartiger Wachhund.“

Patrick sah den Hund zweifelnd an. „Ja, genau. In ungefähr fünf Jahren, wenn Sie es schaffen, ihn zu trainieren.“

„Es ist schön, ihn bei mir zu haben“, sagte sie und ihre Stimme verlor etwas von ihrer Schärfe. „Ich war … einsam, da es unmöglich ist, wahre Freunde zu finden, während ich eine Lüge lebe.“ Sie verstand sich gut mit einigen der anderen Lehrer, aber sie musste zu viel über ihren Hintergrund verbergen. Hinzu kam, dass die meisten von ihnen deutlich älter waren als sie. Ihr soziales Leben bestand darin, jeden zweiten Samstag bei der städtischen Essensausgabe zu arbeiten. Keine Verabredungen, kein Grund, ihre Kollektion schöner Schuhe zu tragen, kein Moment, in dem sie nicht über ihre Schulter sah. Sie seufzte fast.

„Wenn der Prozess diesen Sommer stattfindet, müssen Sie nicht mehr lange so leben“, sagte er.

„Ich hätte wohl abwarten können, denke ich“, gab sie zu, „aber als ich sah, dass auf Craigslist ein Schäferhundwelpe kostenlos angeboten wurde, konnte ich nicht widerstehen. Sein Foto war bezaubernd.“

„Kaum zu glauben, dass dieser ungezogene Kerl kostenlos war.“ Patrick riss die Leine zurück, kurz bevor Mr. Bubblesworth in die Fernbedienung beißen konnte, die auf der Armlehne seines Sessels lag.

Imogen verspürte eine Welle der Verärgerung über den sarkastischen Kommentar. „Schäferhunde haben starke Kiefer. Das finde ich beruhigend. Vergessen Sie nicht, dass jemand es auf mich abgesehen hat.“ Wenn sie nur die Hälfte von dem taten, was sie ihr androhten, war es absolut furchterregend.

„Tut mir leid“, sagte Patrick. „Vielleicht sollten Sie mir mehr Details über Ihre Situation geben.“

„Ich …“ Sie zögerte, aber sie musste sich jemandem anvertrauen. „Ich habe eines Abends eine Schulveranstaltung verlassen und wollte noch in Grants Büro vorbeischauen, um ihn zu überraschen.“

„Grant?“

„Mein … Ex-Freund“, sagte sie. „Wie auch immer, ich habe hinter der Baufirma geparkt, die seinem Vater gehört, und wollte gerade aus meinem Auto steigen, als ich sah, wie zwei Kerle einen Mann zu einem SUV zerrten. Er wehrte sich, aber nur schwach.“ Sie zitterte. Ihr ganzes Leben hatte sich in diesem Moment verändert und sie hatte es nicht einmal bemerkt. „Als sich die Autotür öffnete, sah ich Grants Vater in dem SUV. Die beiden Schläger stießen den Mann hinein und ich sah, dass seine Hände und Füße gefesselt waren. Es war, als wäre ich erstarrt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Grants Vater hatte mich immer so gut behandelt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass er … jemanden verletzen könnte. Also fuhr ich nach Hause und versuchte, das alles zu verarbeiten. Ich hätte fast die Polizei gerufen, aber was hätte ich sagen können?“

„Und was ist dann passiert?“ Patricks Stimme war überraschend sanft.

„Zunächst nichts. Aber zwei Tage später lag im Lehrerzimmer die Lokalzeitung auf dem Tisch. Auf der ersten Seite war ein Foto des Mannes, den ich gesehen hatte, und in der Überschrift stand, dass er vermisst wurde. Ich wusste, dass ich nicht länger schweigen konnte. Ich habe die Schule verlassen und bin direkt zur Polizei gefahren.“

„Wurde der Mann gefunden?“

„Ja. Er war so schlimm verprügelt worden, dass er sich an fast nichts erinnerte, als er endlich aus dem Koma erwachte.“ Wieder wurde sie von Schuldgefühlen gequält. „Ich wünschte … ich wünschte, ich hätte in jener Nacht die Polizei gerufen, aber ich glaubte einfach nicht, dass Grants Vater ein bösartiger Mann war.“

„Also können Sie bezeugen, dass Sie gesehen haben, wie dieser Mann von Grants Vater gegen seinen Willen festgehalten wurde?“

„Ja.“

Sie hatte schon eine Million Mal an jenen Tag zurückgedacht, sich vorgestellt, wie es anders hätte ausgehen können, und alle möglichen ‚Was wäre wenn‘-Szenarien durchgespielt. Was, wenn sie in jener Nacht nicht angehalten hätte? Was, wenn sie auf dem vorderen Parkplatz geparkt hätte? Was, wenn sie geschwiegen hätte?

Nein, das hätte sie nicht tun können.

„Das alles war schon schlimm genug, aber als die Ermittlungen begannen, bekam ich Drohungen und anonyme Warnungen, nicht auszusagen. Sie waren so beängstigend, dass ich der Staatsanwaltschaft davon erzählte. Es stellte sich heraus, dass dieser Fall Teil von etwas Größerem sein könnte, das mit dem organisierten Verbrechen zu tun hat. Die Staatsanwaltschaft kam daher zu dem Schluss, dass angesichts des Risikos ein Platz im Zeugenschutzprogramm für mich gerechtfertigt war.“ Sie versuchte zu lächeln, aber es funktionierte nicht allzu gut. „Ich bin nicht sicher, ob es geholfen hat, aber ich denke, es könnte schlimmer sein. Wenn alles vorbei ist, bekomme ich hoffentlich mein Leben zurück. Ich war Lehrerin, nur … woanders.“ Sie würde Mr. Bubblesworth, der sich gerade ächzend auf den Teppich fallen ließ, behalten. Er würde eine Erinnerung an diese Zeit sein, aber keine traurige.

„Kehren Sie nach Hause zurück, wenn es vorbei ist?“, fragte Patrick.

Sie zuckte mit den Schultern. Sie konnte nicht über den Prozess hinaus denken und da zu Hause niemand Besonderes auf sie wartete, hatte sie sich noch nicht entschieden. Grant hatte sich, vielleicht verständlicherweise, in dieser Situation auf die Seite seines Vaters gestellt, also war ihre Beziehung vorbei.

„Wann haben die Drohungen begonnen? Ich meine, die Drohungen nach Ihrem Eintritt in den Zeugenschutz.“

Die Details schienen ihm wichtig zu sein und darüber zu sprechen – obwohl sie wusste, dass sie es nicht sollte – war eine Erleichterung, also fuhr sie fort. „Vor ein paar Monaten.“ Sie hatte die erste Nachricht als Zufall abgetan, aber dann hatte es mehr gegeben. „An manchen Tagen kommen nur wenige Anrufe und ich denke, es könnte vorbei sein. Und dann gibt es Tage wie heute. Ich denke, sie intensivieren die Kampagne, um mich einzuschüchtern.“

„Sie müssen sich fragen, ob Ihre Aussage Ihr Leben wert ist“, sagte er. „Diese Drohungen klangen echt.“

„Ich kann jetzt nicht aufgeben. Das wäre falsch.“ Ihr Moralkodex würde es nicht zulassen und der Staatsanwalt hatte klargestellt, dass ihre Aussage für den Fall wesentlich war.

„Ist Ihnen Ihr Betreuer keine Hilfe?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe es ihm erzählt, als die Drohungen begannen und immer wieder kamen, aber er sagte, ich solle sie einfach ignorieren und abwarten.“

„Was bedeutet, dass ein Umzug keine Option ist“, fuhr Patrick fort. „Es muss jemanden geben, dem Sie vertrauen können. Was ist mit Ihrer Familie?“

„Keiner meiner Verwandten lebt in der Nähe. Meine Eltern sind beide schon tot.“ Oh Gott, sie vermisste sie. Sie waren ruhige, starke Menschen gewesen und sie hatte sich in den letzten Monaten immer wieder gewünscht, sie um Rat fragen zu können. Aber ihre Mutter war vor drei Jahren an Krebs gestorben und ihr Vater war genau ein Jahr nach dem Tod ihrer Mutter beim Joggen von einem Auto überfahren worden. Seitdem fühlte sie sich orientierungslos.

„Das tut mir leid“, sagte er und klang viel mitfühlender als zuvor. Plötzlich bemerkte sie, dass sie sich hier in seinem Wohnzimmer wohlfühlte. Nicht nur wohl, sondern sicher auf eine Weise, die sie schon länger als sie sich erinnern konnte, nicht mehr empfunden hatte. Diese Empfindung könnte jedoch auch von ihm kommen, nicht von diesem Ort. Sie sah ihn an und er musste etwas auf ihrem Gesicht gesehen haben, denn er verließ seinen Sessel und setzte sich neben sie. Sein Arm legte sich auf die Rückenlehne der Couch und streifte fast ihre Schultern.

„Ich habe Angst“, sagte sie. Die Worte kamen leichter über ihre Lippen, wenn er ihr so nah war. „Ich habe das Gefühl, dass niemand mehr übrig ist, dem ich vertrauen kann.“ Seine Körperwärme und der Duft seines würzigen Aftershaves waren beruhigend und Trost in einer Welt, die ihr in letzter Zeit nur sehr wenig davon geboten hatte.

„Sie scheinen, mir zu vertrauen“, sagte er mit leiser Stimme.

„Ich denke schon“, erwiderte sie und war überrascht von sich selbst. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, niemandem mehr zu vertrauen, aber er war irgendwie anders.

„Das wird es einfacher machen“, sagte er entschlossen und wandte sich ihr zu. „Ich denke, Sie sollten hier wohnen. Wenn Sie bei mir sind, kann ich Sie beschützen. Wer auch immer Sie bedroht, wird es sicher nicht mit mir aufnehmen wollen.“

„Hier wohnen?“, wiederholte Imogen. „Was … warum sollten Sie das vorschlagen?“ Sie schüttelte den Kopf und versuchte, seine Worte zu verstehen. Wie hatte ihr Gespräch diesen Punkt erreicht?

„Es ergibt Sinn. Sie brauchen jemanden, der Ihnen diese Schläger vom Leib hält, und ich brauche Hilfe mit Ellery … weil Sie recht haben“, gab er zu. „Ich weiß nicht viel über die Erziehung kleiner Mädchen und ich könnte Unterstützung gebrauchen.“

Oh. Das ergab tatsächlich Sinn. Imogen kannte und verstand Ellery und ihre Bedürfnisse besser als Patrick. Es könnte ein guter Deal sein, auch wenn es unerwartet und … ungewöhnlich war. Aber bei einem Mann einzuziehen, den sie kaum kannte, und ihre Arbeit als Lehrerin um Kinderbetreuung zu erweitern war ein großer Schritt. Ganz zu schweigen von … „Was würde das Jugendamt dazu sagen?“, fragte sie. „Ich denke, es würde seltsam aussehen.“ Mehr als seltsam.

„Verdammt. Sie haben vielleicht recht.“ Patrick sank gegen die Rückenlehne der Couch und verstummte. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Was würde er tun, wenn sie sich zu ihm beugte? Zurückweichen? Ihr näherkommen? Imogen konnte sie nicht beide verlegen hier sitzen lassen. Humor. Humor war immer gut, um angespannte Situationen zu entschärfen. Das hatte sie in ihrem ersten Jahr als Lehrerin gelernt.

„Hey, wir könnten heiraten“, scherzte sie. „Das Jugendamt würde das lieben. Wir würden wie eine glückliche Familie aussehen und Ihre Probleme wären gelöst.“

Imogen wollte ihn zum Lachen bringen, aber er schnippte stattdessen mit den Fingern. „Das ist es. Die perfekte Win-win-Situation. Wir werden verheiratet bleiben, bis der Prozess beendet ist und Sie in Sicherheit sind. Das gibt mir Zeit, eine dauerhafte Kinderbetreuung zu arrangieren. Und bis dahin wird Ellery sich daran gewöhnt haben, bei mir zu leben.“

„Hey, warten Sie“, sagte Imogen und versuchte, ihn zu bremsen. „Das kann nicht Ihr Ernst sein.“

„Natürlich ist es das.“ Seine dunklen Augen waren auf sie gerichtet und zogen sie an, aber sie musste widerstehen, weil das lächerlich war. „Es würde vielleicht ein Jahr dauern. Bis dahin wären Ihre Probleme garantiert gelöst. Ich habe sechs Monate Zeit, bevor ich wieder auf eine Mission gehe, und Sie könnten während meines Einsatzes hierbleiben, damit für Ellery alles reibungslos verläuft. Wenn ich zurückkomme, werden wir uns scheiden lassen.“

„Bei Ihnen klingt das so einfach, aber das ist es nicht.“ Sie hatte keine Erfahrung mit Ehen und Scheidungen, aber sie war überzeugt, dass es viel komplizierter war, als er zu glauben schien, besonders wenn ein Kind involviert war.

„Haben Sie eine bessere Lösung?“, fragte er. „Eine, die uns beiden bei unseren Problemen hilft?“

Das hatte sie natürlich nicht, also wies sie auf das Offensichtliche hin. „Nein, aber wir sind nicht füreinander verantwortlich. Ich schulde Ihnen nichts und Sie mir nicht.“

Er schüttelte den Kopf. „Jetzt, da ich weiß, in welchen Schwierigkeiten Sie stecken, kann ich Sie nicht im Stich lassen.“

Großartig, das war genau das, was sie brauchte: Ein Mann, der darauf trainiert war, anderen zu helfen. Imogen war bereit zuzugeben, dass sie mit den Drohungen allein nicht zurechtkam, aber das bedeutete nicht, dass dieser seltsame Plan die Antwort war. „Lassen Sie mich einen Moment nachdenken.“

Sie stand auf und trat an die Fenster, die auf die Veranda hinausgingen. Die hübschen Spitzenvorhänge waren alt, aber sauber. Abgelenkt strichen ihre Finger über den Stoff, während ihre Gedanken sein Angebot verarbeiteten. Sie versuchte, alle Gründe aufzulisten, warum sie seinen Vorschlag ablehnen sollte, und wägte sie gegen die Vorteile ab. Die Waage kippte in eine Richtung.

„Ist es Ihr Freund?“, fragte Patrick leise hinter ihr.

„Ex-Freund“, sagte sie. „Grant dachte, ich hätte den Mund halten sollen über das, was ich gesehen hatte. Irgendwie kann ich es verstehen … niemand will glauben, dass der eigene Vater etwas falsch gemacht hat.“ Trotzdem waren sie und Grant seit einem Jahr zusammen gewesen. Es war keine leidenschaftliche Beziehung gewesen, aber eine solide, zumindest hatte sie das gedacht. Sie war enttäuscht gewesen, als ihr klar wurde, dass Grant nicht einmal daran gedacht hatte, zu ihr zu stehen.

Sie schluckte und verdrängte ihre Erinnerungen daran, wie sie von anderen benutzt worden war, weil sie zu nett war. Ihre Erfahrungen damit hatten begonnen, als sie zehn Jahre alt war, und die Erwachsenenwelt hatte ihre Sichtweise nicht verändert. Die meisten Menschen beschäftigten sich nur zu ihrem eigenen Vorteil mit anderen. Wenigstens würden sie und Patrick von dieser Situation beide gleichermaßen profitieren.

Trotz ihrer Bedenken musste sie zugeben, dass Patricks Plan in praktischer Hinsicht sinnvoll klang. Aber es war ein großer Schritt. Eine Ehe. Mit einem attraktiven Mann.

Keine echte Ehe. Es wäre nur eine Scheinehe.

Sie drehte sich vom Fenster weg und musterte ihn. Er hatte sich nicht bewegt, aber er schien bereit zu sein, in Aktion zu treten, wenn es nötig war. Sie könnte sich wirklich keine bessere Barriere zwischen ihr und diesen unaufhörlichen, schrecklichen Drohungen wünschen. Okay, vielleicht könnte sie das schaffen.

„Ich komme mit einem großen, fast völlig unerzogenen Welpen“, sagte sie.

„Damit kann ich leben, aber ich nenne ihn nicht Mr. Bubblesworth.“ Der Hund hob bei seinem Namen den Kopf. „Bleib, Mr. B“, befahl Patrick, bevor er aufstand und zu Imogen ging. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und die Geste war überraschend intim. „War das ein Ja?“

„Ja“, sagte sie. „Wir heiraten, aber nur zum Schein bis der Prozess abgeschlossen ist und Ellery sich hier eingelebt hat.“ Klare Grenzen waren unerlässlich, wenn diese Sache funktionieren sollte.


Kapitel Sieben



„Aber was ist mit Goldie?“, jammerte Ellery, die mitten in Patricks Wohnzimmer stand. „Ich will Goldie.“

„Du musst mir mehr Details geben“, sagte er zu seiner Tochter. Er hatte sie vorhin bei der Pflegefamilie abgeholt und sie hatte gelächelt, bis sie nach Hause kamen. Er hatte das Wenige, das sie besaß, ins Haus gebracht. Zwei Reisetaschen, eine Plastikwanne mit Spielzeug, eine Bastelmappe und ein orangefarbener Plüschhund, den sie so fest umklammerte, dass Patrick Mitleid mit dem Stofftier hatte. „Heißt dein Hund Goldie?“

„Nein.“ Ellerys Stimme wurde noch höher, was er nicht für möglich gehalten hatte. „Er heißt Oscar. Goldie ist ein Fisch.“

Patrick hatte ein Goldfischglas auf der Küchentheke der Pflegefamilie gesehen. „Sprichst du von Mrs. Ryans Fisch? Dem in der Küche?“

„Ja“, kreischte sie und er hob beschwichtigend die Hände, damit sie sich beruhigte. Anscheinend war das eine Sprache, die Ellery nicht verstand, weil ihr Geschrei noch lauter wurde.

„Der Fisch gehört uns nicht und ich halte ohnehin nichts von Fischen. Außerdem ist er bei Mrs. Ryan besser dran.“ Obwohl Patrick fast brüllen musste, um sich über Ellerys Schreie Gehör zu verschaffen, erschien ihm das, was er sagte, vollkommen vernünftig. Ellery sah das aber anscheinend anders. Sie warf sich auf den Boden, sodass ihr Kopf fast den gemauerten Kamin traf, und fing an, sich herumzuwälzen und über den Fisch zu heulen und darüber, wie unfair ihr Vater war.

Das ist also ein Wutanfall, dachte Patrick und versuchte objektiv zu sein. Großartig, er hatte das Problem identifiziert, aber er hatte keine Ahnung, wie er es lösen sollte. Er trat näher, sodass sie ihm zu Füßen lag. All seine Instinkte sagten ihm, er solle sie hochheben und festhalten, aber sie wand sich so wild, dass er das nicht tun konnte, ohne sie vielleicht zu verletzen.

„Hör auf. Das ist lächerlich. Es ist nur ein Fisch“, brüllte er in einem Befehlston, bei dem selbst der härteste SEAL zusammengezuckt wäre. Aber es nützte nichts. Ellery schrie weiter und Tränen strömten aus ihren Augen. Ihr Fuß stieß schmerzhaft gegen seine Wade. Verdammt noch mal.

„Brauchst du Hilfe?“ Imogens Stimme schnitt durch die Turbulenzen und er drehte sich um und sah, dass sie mit Mr. B an der Leine in der Tür stand.

„Oh Gott, ja“, sagte er und war dankbar, dass jemand Vernünftiges hier war.

„Tritt zurück.“ Imogen ließ den Hund von der Leine und er sprang in den Raum. Sekunden später leckte der große Welpe Ellerys Gesicht und das Geschrei des Mädchens wurde zu Gelächter.

„Was zum Teufel war das?“ Er beobachtete die Szene vor sich erstaunt und ging dann näher zu Imogen. Ihr dunkelblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ließ sie jünger wirken. Sie würde bald seine Braut sein und dieser Gedanke traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er war in den letzten Tagen damit beschäftigt gewesen, die Zimmer von Ellery und Imogen fertig zu machen. Während er arbeitete, hatte er über den Vorschlag nachgedacht, den er Imogen gemacht hatte. Es schien für beide ein gutes Geschäft zu sein, aber wie wäre es, mit einer hübschen Frau, zu der er sich hingezogen fühlte, ohne sexuelle oder romantische Beziehung zusammenzuleben? Er hatte keine Erfahrung mit so etwas.

„Ablenkung. Es funktioniert fast jedes Mal“, sagte sie. „Gib ihr ein paar Minuten. Dann solltest du in der Lage sein, mit ihr darüber zu sprechen, warum sie so verärgert war.“

„Ich denke, es lag daran, dass sie den Goldfisch der Pflegemutter haben wollte.“

„Ah, Goldie.“ Imogen nickte verständnisvoll. „Ellery hat im Unterricht Bilder von ihm gemalt. Tiere sind oft eine Quelle des Trostes für Kinder in schwierigen Situationen. Deshalb habe ich meinen Schülern erlaubt, Mr. Bubblesworths Namen auszusuchen.“

„Du hast das Biest in die Schule mitgenommen?“ Er stellte sich vor, wie viel Zerstörung der Hund in ihrem aufgeräumten Klassenzimmer anrichten könnte.

„Nein.“ Sie lächelte und schien zu wissen, was er sich vorstellte. „Ich habe Fotos und Videos von ihm gezeigt. Ich würde ihn aber gern zum Therapiehund ausbilden lassen. Einige Schulen nutzen solche Hunde sehr effektiv, um Kindern zu helfen.“

„Hier hat es geholfen“, sagte er mit einem Blick auf Ellery. Sie saß auf dem Boden, hatte den Rücken gegen die Couch gelehnt und streichelte Mr. B, der auf ihrem Schoß lag.

„Zeit für das Gespräch“, sagte Imogen und ging weiter vor, damit Ellery sie sehen konnte. Sie ließ sich neben dem kleinen Mädchen auf dem Boden nieder. Patrick folgte ihr und setzte sich ihnen gegenüber.

„Mr. Bubblesworth freut sich, mich zu sehen“, sagte Ellery. Ihre Wangen waren mit getrockneten Tränen bedeckt und ihre Haare waren zerzaust.

„Natürlich tut er das.“ Imogen kraulte Mr. Bs Ohren. „Er mag dich, so wie ich dich auch mag, und deshalb macht es mich traurig zu sehen, dass du dich so verhältst. Worüber warst du verärgert?“

Ellerys Unterlippe begann zu zittern und Patrick bereitete sich auf einen weiteren Wutanfall vor.

„Sag es mir.“ Imogens Stimme war sanft.

„Goldie ist nicht hier“, flüsterte Ellery.

„Ich weiß“, sagte Imogen und drückte ihr Mitgefühl mit ihrer Stimme und ihrem Blick aus, „und das ist schade, aber er war nicht dein Fisch, also konntest du ihn nicht hierher bringen. Erinnerst du dich, wie wir in der Schule darüber gesprochen haben, was uns gehört und was nicht?“

Ellery nickte. „Ich mochte ihn einfach.“

„Ich bin sicher, dass du das getan hast. Vielleicht kannst du später ein Bild von Goldie malen, um dich an ihn zu erinnern, und es an den Kühlschrank hängen“, schlug Imogen vor.

Die einzigen Dinge an Patricks Kühlschrank waren Speisekarten vom Lieferservice, aber wenn ein Fischbild Ellery glücklich machte, würde er fünf davon dort anbringen. Er war nicht bereit für einen weiteren Wutanfall. Nie wieder. Er bezweifelte aber, dass er so viel Glück haben würde, und war froh, Imogen hier zu haben, da er keine Ahnung hatte, wie er diese Art von Bombe entschärfen sollte.

„Okay.“ Ellery wischte mit dem Handrücken frische Tränen weg.

„Warum gehst du jetzt nicht ins Badezimmer und wäschst dir das Gesicht?“, schlug Imogen vor. „Wir haben viel zu tun, wenn wir heute hier einziehen wollen.“

Ohne ein weiteres Wort stand Ellery auf und ging zum Badezimmer im Erdgeschoss. Sobald das Wasser lief, beugte sich Patrick näher zu Imogen, die jetzt den Hund auf ihrem Schoß hatte, und flüsterte: „Du musst mir beibringen, wie das geht.“

„Du wirst es lernen.“ Sie lächelte ihn an. „Sei geduldig. Sie hat ein paar harte Monate hinter sich und ich weiß nicht, wie ihr Leben war, bevor sie in die Pflegefamilie kam. Nicht gut, vermute ich.“

Patrick hatte ein besseres Gespür dafür und konnte sich vorstellen, dass Rachel ihrer Tochter in der Zeit, bevor sie mit ihrem Traummann davongelaufen war, das Gefühl gegeben hatte, unerwünscht zu sein. Der bittere Zorn, den er sowohl Rachel als auch sich selbst gegenüber empfand, würde Ellery nichts nützen. Sein Ziel war es nun zu lernen, wie man Vater war. Er musste beobachten, wie Imogen mit dem Mädchen umging, und versuchen, es nachzuahmen. Er wusste, dass er nicht in seinem Element war. Er hatte kein Problem damit, einen bewaffneten Angreifer zu töten – dazu war er schließlich ausgebildet –, aber der Umgang mit einer emotional zerbrechlichen Sechsjährigen machte ihm Angst.

Als Ellery aus dem Badezimmer zurückkam, stand Imogen auf. „Lass uns hier einziehen, Ellery. Ich habe Kartons und ein paar andere Dinge in meinem Auto, aber lass uns zuerst deine Sachen nach oben bringen. Hast du dein Zimmer schon gesehen?“

Patrick schämte sich zuzugeben, dass sie nicht weiter als bis zur Treppe gekommen waren. Er ging voran. Das Hauptschlafzimmer befand sich zusammen mit einem Badezimmer auf der rechten Seite und auf der linken Seite waren zwei kleinere Schlafzimmer.

„Ellery, das ist dein Zimmer.“ Er ging zu einem der kleineren Räume, dessen Fenster an der Vorderseite des Hauses war. Vorsichtig sah sie hinein. „Erinnerst du dich daran?“ Es war fast zwei Jahre her, seit sie in seinem Haus übernachtet hatte.

„Das lila Zimmer.“ Ihr Lächeln war breit, als sie hineinging. Dies war zu Zeiten seiner Großmutter das Gästezimmer gewesen, mit lavendelfarbenen Tapeten und Bettzeug und einem weiß gestrichenen Holzboden. Ellery kletterte auf das Bett und Mr. B sprang neben sie. Patrick gefiel es nicht, den Hund auf die Möbel zu lassen, aber bei dem Gedanken daran, dass ein weiterer Wutanfall folgen könnte, wenn er Einwände erhob, hielt er den Mund. Er konnte diesen Kampf führen, wenn seine Ohren nicht mehr schmerzten.

„Bin ich nebenan?“, fragte Imogen.

„Du bist auf der anderen Seite des Flurs“, sagte er, als sie Ellerys Zimmer verließen.

„Ist das nicht das Hauptschlafzimmer?“, fragte sie und betrachtete das Queensize-Bett und die modernen Möbel.

„Ich dachte, du willst etwas Platz für dich.“ Am Vorabend hatte er seine Sachen in den anderen kleinen Raum gebracht, um Imogen mehr Privatsphäre zu geben.

„Danke, das ist wirklich nett von dir.“ Sie legte ihre Handtasche auf die Kommode. „Aber was bleibt dir dann?“

„Das Zimmer, in dem ich als Kind geschlafen habe, wenn ich hier zu Besuch war. Dieses Haus hat meiner Großmutter gehört.“ In seinem alten Zimmer war nur ein Einzelbett, aber das störte ihn nicht. Er konnte fast überall schlafen und der Raum mit seinen blauen Wänden und dunklen Möbeln war gemütlich und vertraut.

„Ah“, sagte sie und zeigte plötzlich ein Lächeln. „Das ergibt Sinn. Das Haus wirkt nicht so, als hätte ein alleinstehender Mann es eingerichtet.“

„Ich hole die Sachen aus deinem Auto“, sagte er. Es überraschte ihn nicht, dass sie so aufmerksam war.

„Hole zuerst Ellerys Sachen, dann kann ich ihr dabei helfen, sich einzuleben.“

Mit einem Nicken ging er nach unten und sie machten mit dem Umzug weiter. Er sah zu, wie Imogen Ellerys Verhalten steuerte, angefangen dabei, wo sie ihre Spielzeugwanne abstellen sollte, bis hin zu ihrem Nachmittagssnack. In der Küche beobachtete er, wie Ellery wieder außer Kontrolle geriet, aber Imogen beruhigte sie geschickt, indem sie ihr die Wahl zwischen zwei gesunden Optionen ließ.

Wieder einmal dankte er seinen Glückssternen. Die ganze Situation war chaotisch, aber es schien, als könnte es funktionieren – mit Imogens Hilfe. Außerdem waren ihm die gelegentlichen Blicke nicht entgangen, die sie ihm zuwarf, wenn sie dachte, er würde nicht hinsehen. Es war schön, die Aufmerksamkeit einer hübschen Frau zu haben, und er konnte die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, nicht leugnen.

Um sieben war alles erledigt und das Haus fühlte sich voll, aber ordentlich an. Seine Großmutter hätte es geliebt.

„Zeit zum Essen“, rief er, als der Pizzabote zwei Schachteln brachte. Als sie nach unten kamen, hatte er die Pizza auf Tellern angerichtet und Bier für die Erwachsenen und ein Glas Milch für Ellery auf den Tisch gestellt. Es war nicht das beste Familienessen, aber es war ein Anfang. Mr. B hatte er in den Garten verbannt. Er konnte keinen sabbernden Welpen gebrauchen, der um den Tisch rannte und um Essen bettelte.

„Ich bin so müde“, sagte Imogen. „Umzüge sind anstrengend.“ Sie strich Ellery die Haare aus dem Gesicht, damit sie nicht auf ihrer Pizza landeten.

„Damit wäre eine Aufgabe erledigt. Als Nächstes müssen wir am Montag heiraten“, sagte Patrick. Zwei weibliche Augenpaare trafen seinen Blick. Beide wirkten schockiert. Was hatte er gesagt? Die Schule hatte seit letzter Woche wegen der Sommerferien geschlossen, sodass Imogen nicht arbeiten musste. Was war falsch an einer Hochzeit am Montag?

„Ihr könnt nicht einfach so heiraten“, beharrte Ellery mit einem dramatischen Augenrollen.

„Wir gehen nur zum Standesamt“, sagte er und fragte sich, was das Problem war. „Ich habe vorhin nachgesehen.“ Er tippte auf sein Handy und fand die Webseite über standesamtliche Hochzeiten, die er überflogen hatte. Diesmal las er sie genauer durch und sah, dass Termine erforderlich waren. „Wir brauchen einen Termin. Das habe ich vorhin übersehen. Vor Dienstag um vier Uhr ist nichts verfügbar. Würde das gehen?“ Er blickte zu seiner Tochter.

„Damit kann ich arbeiten“, verkündete Ellery, als würde sie jeden Tag Hochzeiten planen. Er hätte sie fast ausgelacht, aber er bemerkte Imogens warnenden Blick. Ellery konzentrierte sich mit ernstem Gesicht auf Imogen. „Was für eine Silhouette willst du?“

„Hm?“ Was sollte das heißen?

„Darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, antwortete Imogen und ignorierte seine Verwirrung. „Etwas Einfaches, denke ich. Ich bin kein Ballkleidtyp und auch kein Fan des Meerjungfrauen-Looks.“

„Pailletten?“ Ellery sprang von ihrem Stuhl auf, während sie sprach. „Spitze? Ohne Spitze ist es keine richtige Hochzeit. Kann ich deine Brautjungfer sein?“ Ihr Gesicht war plötzlich enttäuscht. „Aber ich habe nur ein Kleid und es ist hässlich.“

„Ich bin sicher, wir können dieses Problem lösen“, sagte Imogen. „Wir müssen ohne Randy und die Designer auskommen, aber ich bin ziemlich gut mit der Nähmaschine.“

„Wer ist Randy?“, unterbrach Patrick sie. Die Aufregung auf Imogens Gesicht machte ihn ein wenig nervös.

„Sag Ja zu dem Kleid.“ Ellery warf ihm einen überlegenen Blick zu. „Das ist eine Fernsehsendung.“

„Morgen früh machen wir eine Liste mit allem, was wir brauchen, und dann gehen wir einkaufen“, sagte Imogen zu Ellery. „Ziehe deinen Pyjama an und putze dir die Zähne. Wir gehen heute besser früh ins Bett, denn wir haben morgen viel zu tun.“

Ellery lief los und ließ die Erwachsenen am Tisch zurück.

„Sag Ja zu dem Kleid?“, fragte er.

„Das ist eine Reality-Show, die in einem Hochzeitssalon gedreht wird“, erklärte Imogen. „Frauen kommen dorthin, um Kleider anzuprobieren und das perfekte zu finden. Sie ist sehr beliebt.“

„Das klingt schrecklich“, stöhnte er.

„Du bist nicht wirklich die Zielgruppe.“ Imogen erhob sich von ihrem Platz und sammelte ihre Teller ein. Plötzlich fragte er sich, ob er einen Fehler gemacht und sie falsch eingeschätzt hatte. War sie romantisch veranlagt? Er hoffte nicht.

„Willst du das alles?“, fragte er besorgt. „Mein Plan ist, es unkompliziert zu halten. Wir werden einfach aufs Standesamt gehen, heiraten und mit unserem Leben weitermachen.“ Er hörte, wie sie seufzte, als sie die Spülmaschine mit dem Geschirr belud. Er war nicht besonders gut darin, Frauen zu verstehen, aber er vermutete, dass ihr Seufzen bedeutete, dass sie es wollte. Er musste diese Sache direkt angehen. „Sprich mit mir.“

„Jede Hochzeit sollte etwas Besonderes sein“, sagte sie. Sie kam zurück zum Tisch und nahm wieder ihren Platz ein. „Auch wenn es eine Scheinehe ist. Es muss nicht übertrieben oder teuer sein, aber Kleider und Blumen sind ein Muss.“

Er nickte und akzeptierte das Unvermeidliche, aber in seinem Inneren fragte er sich, ob er die Idee zu heiraten, geschweige denn ihre Umsetzung, bereuen würde. Der Gedanke konkurrierte in seinem Kopf mit der Überzeugung, dass Imogen eine wunderschöne Braut sein würde.


Kapitel Acht



„Imogen Mendel und Patrick Nelson“, sagte Imogen am Dienstagnachmittag zu der Frau an der Rezeption im dritten Stock des Bezirksgerichts. „Ist mein Verlobter schon hier? Ich sehe ihn nicht.“

„Noch nicht“, antwortete die Frau mit einem Lächeln. „Machen Sie sich keine Sorgen, er wird hier sein. Ich arbeite seit zwanzig Jahren in diesem Job. Die Bräute sind nervös und bekommen am ehesten kalte Füße, nicht die Bräutigame, die es am Ende immer durchziehen.“

Imogen strich den weißen Satin des Kleides glatt, das sie trug. Nervös war genau, wie sie sich fühlte, da sie die erste Frau in der Geschichte sein musste, die heiratete, um sich vor dem korrupten Zeugenschutzsystem zu schützen. Nun, das war ein Grund. Sie lächelte Ellery an, den anderen, besseren Grund. Mit Patrick verheiratet zu sein würde ihm dabei helfen, seine Tochter zu behalten und ein besserer Vater zu werden.

„Du siehst aus wie eine Prinzessin“, sagte die Frau zu Ellery, die ein Kleid in Aschenputtelblau mit einem Tüllrock trug. „Bist du das Blumenmädchen?“

„Ich bin die Brautjungfer“, verkündete Ellery und machte einen dramatischen Knicks.

„Natürlich. Herzlichen Glückwunsch“, sagte die Frau feierlich.

„Lass uns da drüben warten.“ Imogen zeigte auf einen Bereich in der Nähe, wo ein Sonnenstrahl durch ein hohes Fenster hereinkam. Als sie ihn erreichten, begann Ellery, an Imogens Kleid herumzuzupfen. Zweifellos hatte sie das in der Show gesehen, aber Imogen hatte nichts dagegen. Sie hatte nur einen Tag Zeit gehabt, um ihre Outfits zu planen, und fand, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte. Bei ihrem Kleid, das sie gebraucht gekauft hatte, waren kaum Änderungen nötig gewesen. Es war weiß, hatte schmale Träger und reichte bis zum Boden. Dazu hatte sie ein Paar hochhackige silberne Sandalen gefunden, sodass sie sich wie eine richtige Braut fühlte.

Ellerys Outfit hatte sie mehr Mühe gekostet. Sie hatten ein altes Ballkleid in einem Secondhand-Laden entdeckt. Imogen hatte das Oberteil mit den Pailletten abgeschnitten und aus dem Stoff des Rocks ein völlig neues Kleid für das kleine Mädchen gemacht. Nach einer kreativen Eingebung hatten sie am Vorabend das Oberteil auseinandergenommen und daraus die Basis für ihre Blumensträuße gebastelt. Dazu noch weiße Seidenblumen und fertig.

„Deine Idee für die Blumensträuße war hervorragend“, sagte Imogen zu Ellery. Das Kind hatte ein Auge für Farbe und Design und Imogen war froh gewesen, seine Fähigkeiten nutzen zu können, um etwas so Schönes zu erschaffen. Immerhin war dies ihre erste Hochzeit und sie wollte, dass sie besonders und glücklich war, wenn auch nicht ganz real. „Glaubst du, dein Vater wird das Outfit tragen, das wir für ihn ausgesucht haben?“ Sie hatten eine Anzughose und ein Hemd an die Rückseite seiner Tür gehängt.

Ellery nickte weise. „Natürlich wird er das tun.“

Imogen war nicht so zuversichtlich, da er sie an dem Tag, als sie eingekauft und genäht hatten, gemieden hatte. Heute hatte er das Haus einige Stunden früher verlassen und behauptet, er hätte Besorgungen zu erledigen und würde sie im Gerichtsgebäude treffen. Sie wünschte, er würde endlich kommen, da sie mehr als bereit war, diese Partnerschaft zu beginnen. Ein Jahr Ehe. Sie würden beide davon profitieren und sie versprach sich, ihr Bestes zu geben, um es so angenehm wie möglich zu machen.

Bei einem Keuchen neben ihr wanderten Imogens Augen zu Ellery hinunter. Das Mädchen starrte durch den Flur zum Eingang. Imogens Augen folgten Ellerys Blick und sie spürte, wie ihr Herz fast stehen blieb. Patrick trug nicht das nette Outfit, das sie für ihn ausgesucht hatten. Er trug seine Navy-Uniform. Die Jacke hatte goldene Verzierungen an den Manschetten und an der Brust waren zahlreiche Orden befestigt. Sie hatte gewusst, dass er ein SEAL war, aber nicht, dass er so viele Auszeichnungen hatte. Die glitzernden Orden stellten ihren Blumenstrauß in den Schatten, aber sie erinnerten Imogen auch daran, dass dieser Mann sie beschützen konnte und würde.

Die Gespräche im Raum verstummten, als er alle Blicke auf sich zog. Als ob er es nicht bemerkte, ging er auf sie und Ellery zu. Der Mann war so selbstsicher und so verdammt attraktiv, dass sie dachte, sie könnte auf der Stelle dahinschmelzen.

„Nelson und Mendel?“, rief eine Stimme vom anderen Ende des Raums.

„Das sind wir“, sagte er. Als er Imogen erreichte, bot er ihr feierlich seinen Arm an.
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Patrick konnte kaum atmen. Wo hatte Imogen über Nacht ein Hochzeitskleid gefunden, das ihr wie angegossen passte? Er hatte sie in der Schule in Lehrerinnenkleidung und zu Hause in Yogahosen gesehen und war völlig unvorbereitet auf Imogens Kleid, das einen Körper enthüllte, für den er ziemlich sicher töten würde.

Ellery trat an seine andere Seite und schenkte ihm ein wissendes Lächeln. Die Kleine war schlau. Sie hatte genau gewusst, was sie tat, als sie auf Hochzeitskleidung und ein wenig Aufwand bestand.

„Du siehst sehr hübsch aus“, sagte er zu seiner Tochter, die bei dem Kompliment strahlte.

„Du auch“, antwortete sie.

Er wusste nicht, ob er hübsch war, aber er war froh, dass er die Entscheidung getroffen hatte, seine Uniform zu tragen. Als er zu Hause angehalten hatte, um sich umzuziehen, hatte er die Hose und das Hemd gesehen, die er tragen sollte, aber er fand, dass der Anlass etwas Besseres verdient hatte. Trotz seines Widerstands am Vorabend war ihm klar geworden, dass seine Hochzeit – wahrscheinlich die einzige, die er jemals haben würde – ernst genommen und richtig gefeiert werden sollte. Das schuldete er Imogen angesichts ihrer Bemühungen, ihm mit Ellery zu helfen.

„Und du bist wunderschön“, flüsterte er Imogen zu, als sie losgingen. Ein zartes Rosa trat auf ihre Wangen und machte sie noch schöner.

„Oh“, rief sie leise, als sie den Raum betraten, in dem die Zeremonie stattfinden würde. Das Gerichtsgebäude war alt und dieser Raum mit dem kunstvoll verlegten Marmorboden, einem großen Kamin und Wänden mit dunkler Holzverkleidung zeugte davon. Es war viel schöner als erwartet, was ihn für sie und sich selbst freute.

Ellery wirbelte vor ihm herum, sodass er stehen blieb. „Du musst vorausgehen, damit Imogen und ich den Gang hinunter schreiten können.“

„Es ist nicht so …“, begann er, aber als Ellery ihre Arme verschränkte, gab er auf. „Ja, Ma‘am.“ Er ging zu dem Friedensrichter und schüttelte ihm die Hand, bevor er sich wieder den beiden Frauen in seinem Leben zuwandte.

Ellery nahm ihren Platz vor Imogen ein und kam langsam auf ihn zu. Er war beeindruckt von der kleinen Lady. Sie war heute ganz anders als das wilde Kind, mit dem er sich in den letzten Tagen befasst hatte. Als sie ihn erreichte, winkte sie Imogen zu. Mit einem Lächeln, das einer Braut würdig war, hielt Imogen ihren Blumenstrauß fest umklammert und schritt anmutig zu ihm. Sobald sie vor dem Richter stand, schob sie ihre Hand in seine und drückte sie.

„Imogen Mendel und Patrick Nelson“, sagte der Richter, „heute haben Sie diesen Raum getrennt betreten, aber Sie werden ihn als Ehemann und Ehefrau zusammen verlassen. Sie werden miteinander verschmelzen, eine Familie werden und das großartige Abenteuer Ihres gemeinsamen Lebens beginnen.“

Auch wenn Patrick wusste, dass ihre Vereinigung nicht wie beschrieben war, wollte er sich die Worte zu Herzen nehmen.

„Denken Sie daran, einander mit Respekt zu behandeln“, fuhr der Richter fort, „und erinnern Sie sich oft daran, was Sie zusammengeführt hat. Übernehmen Sie die Verantwortung dafür, dass sich Ihr Partner sicher fühlt, und geben Sie Zärtlichkeit, Sanftmut und Freundlichkeit höchste Priorität.“

Imogens Finger umklammerten seine fester, als das Wort ‚sicher‘ fiel, und es war eine Erinnerung daran, warum sie neben ihm stand … aber gab es noch einen anderen Grund? In diesem Moment hatte er das Gefühl, dass es so war.

„Sprechen Sie mir nach.“ Der Richter wandte sich an ihn. „Ich, Patrick, nehme dich, Imogen, zu meiner Ehefrau, meiner Lebenspartnerin und meiner einzig wahren Liebe.“ Er machte nach jedem Satz eine Pause und wartete darauf, dass Patrick seine Worte wiederholte. „Ich werde dir vertrauen und dich respektieren, mit dir lachen und mit dir weinen und dich in guten wie in schlechten Zeiten lieben, egal was für Hindernissen wir uns gemeinsam stellen müssen. Ich gebe dir von diesem Tag an meine Hand, mein Herz und meine Liebe, bis dass der Tod uns scheidet.“

Patrick sprach die Worte klar aus, auch wenn Liebe möglicherweise nicht in das hineinspielte, was sie hatten. Hindernisse zu überwinden und ihr sein Vertrauen und seinen Respekt zu schenken war etwas, das er ihr versprechen konnte. Ihr Blick war fest auf ihn gerichtet, als sie nacheinander ihre Gelübde sprachen, und er hätte alles gegeben, um zu wissen, was sie dachte.

„Jetzt ist es Zeit für die Ringe“, sagte der Richter.

Imogen reichte Ellery ihren Blumenstrauß, während Patrick die Ringe aus seiner Jackentasche zog. Im Juweliergeschäft hatte er gedacht, die einfachen Goldringe wären gut genug für eine vorübergehende Ehe. Jetzt wünschte er, er hätte eine bessere Wahl für Imogen getroffen und etwas Besonderes gekauft, das zu ihrer Schönheit passte und seine Dankbarkeit ausdrückte.

Er ließ den Ring auf ihren Finger gleiten und wiederholte die Worte des Richters: „Ich gebe dir diesen Ring als Symbol meiner Liebe und Treue. Er gehört jetzt dir, genauso wie mein Herz und meine Seele.“

Einen Moment später steckte sie ihm seinen Ring an den Finger und der Richter sprach die letzten Worte. „Mit der Autorität, die mir der Bundesstaat South Carolina verliehen hat, erkläre ich Sie zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“

Der Kuss. Irgendwie hatte er diesen Teil vergessen, nicht dass es ihm etwas ausmachte, sie zu küssen. Sie hob eine Augenbraue und ihre Mundwinkel zuckten.

„Küss sie, Daddy“, sagte Ellery. „Du musst es tun. Das ist Pflicht.“

Patrick berührte die glatte Haut ihrer Wange mit seinen Fingerspitzen, als ihre Lippen zusammenkamen. Ihr Mund war weich und einladend und weckte in ihm die Sehnsucht nach mehr. Der Kuss begann vorsichtig, aber der Funke der Anziehung zwischen ihnen verwandelte sich schnell in ein Feuer der Begierde. Trotzdem hielt er den Kontakt kurz. Vielleicht würde ihm seine Braut später erlauben, ihr noch einen Kuss zu geben, den seine Tochter und der Richter nicht zu sehen bekamen.


Kapitel Neun



Imogen wich langsam von ihrem Kuss zurück. Sie öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. War da Verlangen in den dunklen Tiefen? Wenn ja, war es das Gleiche, was sie fühlte. Ihre Hochzeitszeremonie hatte ihre Erwartungen weit übertroffen. Sie fragte sich einen Moment lang, ob die Ehe das auch tun würde, und verdrängte dann den Gedanken. Das konnte niemand wissen und sie konnte nicht in dem Glauben in diese Ehe gehen, dass sie mehr bedeutete als vereinbart.

„Wir brauchen Fotos“, verkündete Ellery.

„Ich kann gern welche machen“, meldete sich der Richter freiwillig. Patrick gab ihm sein Handy und sie posierten für Bilder, einige mit Ellery und einige ohne sie. Nachdem sie die Heiratsurkunde unterschrieben hatten, dankten sie dem Richter und verließen das Gerichtsgebäude.

„Was jetzt?“, fragte Ellery, als sie auf dem Bürgersteig standen.

„Ich bin bereit zu wetten, dass du einen Plan hast“, sagte Patrick.

„Wir sollten ein schönes Abendessen haben“, schlug sie vor. „Ich denke, das Hartsville Café ist perfekt dafür.“

„Warst du schon einmal dort?“, fragte Imogen überrascht davon, dass Ellery das trendige, kleine Bistro in der Innenstadt kannte, das nur einen kurzen Spaziergang entfernt war.

„Daddy hat mich zu meinem Geburtstag dorthin eingeladen.“ Ellerys Stimme wurde leiser. „Es war wirklich hübsch.“

„Ich bin erstaunt, dass du dich daran erinnerst“, sagte Patrick und sah zufrieden aus.

„Es ist schön dort“, sagte Imogen. „Ist das in Ordnung für dich, Patrick?“

„Natürlich. Willst du zu Fuß dorthin gehen?“ Seine Augen wanderten über ihren Körper und hielten an ihren Zehen inne, die unter ihrem Kleid hervorblitzten. „Deine Schuhe sind nicht …“

Sie lachte, obwohl sie seine Fürsorge schätzte. „Ich könnte darin rennen. Mach dir keine Sorgen um mich. Heute ist ein schöner Tag, also lasst uns gehen.“ Sie nahm Patricks rechte Hand und Ellery nahm die andere.

Als sie durch die Stadt liefen, hupten die Leute in den vorbeifahrenden Autos, winkten und riefen: „Herzlichen Glückwunsch!“

„Ich mag es, in einer kleinen Stadt zu leben“, sagte Imogen. Sie war in einer Stadt aufgewachsen, die mehr als doppelt so groß wie Hartsville war, und sie genoss das Gemeinschaftsgefühl hier.

„Ich vermisse es, wenn ich weg bin“, sagte Patrick und winkte einem Mann zu, der ihnen Glück wünschte. „Aber ich muss sagen, dass ich mich im Moment wie ein Spektakel fühle.“

Sie lachte. „Ich denke, das ist hin und wieder akzeptabel.“

„Hier sind wir“, rief Ellery, als sie das Café erreichten. Die Fassade war dunkelgrün gestrichen und in den Blumenkästen unter den großen Fenstern waren unzählige Blüten.

Drinnen begrüßte der Kellner sie herzlich und führte sie in eine ruhige Ecke. Imogen hatte den Eindruck, dass er jedem Detail besondere Aufmerksamkeit schenkte. Kerzen und Blumen wurden an ihren Tisch gebracht und der Manager des Cafés überraschte sie sogar mit wunderschön angerichteten Tortenstücken zum Nachtisch.

Während des Essens plauderte Ellery unablässig über die Hochzeit, ihr Kleid, Mr. Bubblesworth und alles andere, was ihr in den Sinn kam. Imogen war als Lehrerin daran gewöhnt, aber sie war ein wenig überrascht, dass Patrick lächelte und seine Tochter zum Weiterreden ermutigte. Er wurde schon besser als Vater.

Sie bedankten sich ausgiebig, verließen das Café und fuhren in ihren jeweiligen Autos nach Hause. „Sie ist erledigt“, sagte Patrick, als sie sich in der Einfahrt trafen.

Ellerys Augenlider flatterten auf. „Ich bin müde“, murmelte sie und streckte die Arme aus, damit ihr Vater sie tragen konnte. Draußen war es noch hell, aber das kleine Mädchen war völlig erschöpft nach all der Aufregung.

Patrick trug seine Tochter ins Haus und die Treppe hinauf. Imogen folgte ihnen.

„Ich werde ihr helfen, ihr Kleid auszuziehen“, sagte Imogen.

„Gute Nacht, Daddy“, murmelte Ellery, als Patrick ihre Wange küsste.

„Ich habe mein Kleid nicht schmutzig gemacht“, sagte Ellery stolz, als sie einige Minuten später ins Bett kletterte.

„Du warst heute eine perfekte kleine Lady. Ich bin stolz auf dich.“ Imogen deckte sie zu.

„Ich bin froh, dass du meine neue Mama bist“, murmelte das Mädchen schläfrig.

Imogen schluckte schwer. Sie hatte sich als Patricks Ehefrau und Ellerys Bezugsperson gesehen, aber nicht als ihre Mutter. Sie verspürte Schuldgefühle, weil es Ellery schwerfallen würde, wenn die Ehe endete. Im Moment würde sie dem Mädchen jedoch geben, was sie konnte, und Patrick helfen, eine Bindung zu seiner Tochter aufzubauen.

„Gute Nacht, Süße“, flüsterte sie und verließ den Raum.

Im Flur des Obergeschosses blieb sie stehen. Sollte sie ihr Kleid ausziehen? Das wollte sie nicht. Das Kleid war wunderschön und fühlte sich so gut auf ihrer Haut an. Warum sollte sie es nicht den Rest des Abends anbehalten? Sie ging nach unten und erstarrte, als sie das Wohnzimmer erreichte. Eine Flasche Champagner und zwei Gläser standen auf dem Couchtisch. Schön, wenn auch unerwartet. Patrick stand am Kamin und beobachtete sie.

„Hi“, sagte sie und fühlte sich gleichzeitig schüchtern und überrascht. Er hatte sie den ganzen Tag überrascht – von dem Zeitpunkt an, als er in seiner Uniform aufgetaucht war, über den Kuss bis hin zu seiner Geduld mit Ellery und ihren Plänen. Ihre Ehe war ein Mittel zum Zweck, aber er schien bereit zu sein, mitzuspielen. Bei dem Gedanken wurde ihr warm ums Herz. „Damit hatte ich nicht gerechnet.“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin gestern Nacht zur Besinnung gekommen und habe erkannt, dass du und Ellery recht hattet. Hochzeiten sollten gefeiert werden. Champagner?“

„Sehr gern“, sagte sie und setzte sich auf die Couch. Er schenkte ihr etwas davon ein und setzte sich neben sie.

„Worauf sollen wir anstoßen?“, fragte er, als er ihr ein Glas reichte.

„Auf uns ist die offensichtliche Wahl für Hochzeiten, aber unsere könnte etwas komplizierter sein.“

„Wie wäre es dann mit Auf eine erfolgreiche Partnerschaft?“, schlug er vor.

„Das wird funktionieren.“ Sie stieß mit ihrem Glas gegen sein Glas und nahm einen Schluck. Der Champagner war gut. Sie trank weiter, lehnte sich an ein Kissen und entspannte sich zum ersten Mal seit Stunden. In den Tagen seit ihrem Einzug hatten sie kaum Zeit zur Entspannung gehabt. Ständig war Ellery da gewesen oder sie waren beide mit anderen Dingen beschäftigt. Das hier war anders. Angenehm, gut … vielleicht sogar mehr als das. Sie betrachtete Patricks attraktives Gesicht. Er hatte seine Uniformjacke ausgezogen, aber er trug immer noch das Hemd und die Hose. Sie wollte noch einen Kuss von ihm, das konnte sie nicht leugnen. Was würde er tun, wenn sie sich vorbeugte?

Sie sollte es nicht. Er hatte sie im Gerichtsgebäude geküsst, weil das bei Hochzeiten erwartet wurde. Es hatte nichts bedeutet, nicht wirklich. Sie hatte allerdings seine Wertschätzung für ihr Aussehen bemerkt.

„Ellerys Idee, in das Café zu gehen, war gut. An welchem Geburtstag hast du sie dorthin gebracht?“, fragte sie, um sich von ihren Gedanken abzulenken.

„An ihrem fünften. Ich hatte gerade lange genug Urlaub, um an ihrem Geburtstag und Halloween hier zu sein, bevor ich wieder wegmusste. Ich wusste nicht, dass sich kleine Kinder an solche Details erinnern.“

„Sie erinnern sich an viel“, sagte sie. „Vor allem die Kinder, die so klug sind wie Ellery. Deine Herausforderung wird darin bestehen, ihre Intelligenz in die richtigen Bahnen zu lenken.“

„Das ist auch deine Herausforderung für das nächste Jahr. Habe ich schon erwähnt, wie dankbar ich dir bin?“ Sein Gesicht wurde ernst. „Übrigens … wir hätten schon früher darüber reden sollen. Ich weiß, dass es keine echte Ehe ist, aber ich denke, wir sollten uns mit niemand anderem verabreden, solange sie dauert.“

„Das ergibt Sinn“, sagte sie und dachte über seine Worte nach. Es entsprach nicht der Norm, weil sie nicht wirklich ein Paar waren. „Das Jugendamt würde es nicht mögen, wenn einer von uns das Eheversprechen bricht. Es fällt mir nicht schwer, mich nicht zu verabreden.“

„Die Männer müssen bei dir Schlange stehen.“ Seine Augen wanderten über sie.

Sie trank einen weiteren Schluck Champagner und war geschmeichelt von dem Kompliment, aber er irrte sich. Grant war ihre erste ernsthafte Beziehung gewesen. „Nicht unter den gegenwärtigen Umständen. Grant und ich haben über das Heiraten gesprochen, aber das hat sich offensichtlich erledigt.“

„War es eine schlimme Trennung?“, fragte er.

Sie nickte und erinnerte sich an die bittere Szene. Grant hatte gesagt, dass er sie liebte, und sie angefleht, nicht auszusagen. Als sie sich geweigert hatte, ihre Meinung zu ändern, hatte sich sein Verhalten gewandelt und er hatte einige brutale Kommentare über sie abgegeben. Vielleicht war er seinem Vater ähnlicher, als sie während ihrer Beziehung geahnt hatte.

„Das tut mir leid.“ Patrick sah eher wütend als betroffen aus.

„Ich denke, es war in gewisser Weise verständlich“, sagte sie.

„Hättest du ihn geheiratet?“

„Das weiß ich nicht. Ich war einsam, als ich anfing, mit ihm auszugehen. Meine Eltern waren beide innerhalb kurzer Zeit gestorben. Ich wollte wohl jemanden, der bei mir bleibt, und er schien der Richtige zu sein.“ Sie hatte Grant einen Monat nach der Beerdigung ihres Vaters kennengelernt und ihn für ihren Ritter in glänzender Rüstung gehalten. Das war er nicht gewesen und sie war erleichtert, dass sie es entdeckt hatte, bevor sie einander noch näher gekommen waren. „Was ist mit dir und Ellerys Mutter?“

Sein Gesicht verdunkelte sich kurz und sie war nicht sicher, ob er antworten würde.

„Rachel und ich hatten eine Affäre“, begann er. „Es war nie etwas Verbindliches. Wenn ich Urlaub hatte, gingen wir aus. Sie feierte gern und wir hatten viel Spaß. Es ist schwer, mich jetzt daran zu erinnern. Wie auch immer, ich kam von einer kurzen Mission nach Hause und sie verkündete, dass sie mit meinem Baby schwanger war. Ich war fassungslos. Das hatte ich nicht erwartet. Außerdem wollte sie das Baby nicht behalten.“

Imogen konnte ihr Keuchen nicht unterdrücken. Was, wenn Ellery niemals geboren worden wäre? Die Welt wäre etwas dunkler. „Ich bin froh, dass du sie überzeugt hast, ihre Meinung zu ändern.“

„Ich auch. Es war nicht leicht. Ich habe versprochen, sie finanziell zu unterstützen und alles zu tun, was ich konnte, während ich zu Hause war, aber es war von Anfang an kompliziert. Rachel stellte Forderungen, die oft unvernünftig waren, und wir stritten uns, sobald wir im selben Raum waren. Als Ellery drei Jahre alt war, entschieden wir, dass es besser war, sie getrennt zu sehen, was eine Weile funktionierte, aber im Lauf der Zeit schien Rachel immer frustrierter zu werden – mit mir oder mit Ellery, keine Ahnung. Es ergab keinen Sinn. Man sollte meinen, sie hätte gewollt, dass ich mehr Zeit mit Ellery verbringe, nicht weniger, damit sie Zeit für sich selbst hat. Stattdessen hat sie versucht, mich völlig aus Ellerys Leben auszuschließen.“

„Das war bestimmt schwer.“ Imogen konnte sich nicht vorstellen, wie schrecklich es gewesen sein musste.

„In gewisser Weise hatte ich das Gefühl, es verdient zu haben. Ich war als Vater häufig abwesend. Ich meine, ich habe mich um Ellery gekümmert, aber ich habe nie ernsthafte Anstrengungen unternommen, um sie zu einem größeren Teil meines Lebens zu machen. Als Rachel versuchte, mich aus ihrem Leben zu verbannen, kam ich zu dem Schluss, dass ich für Ellery und mich einige Änderungen vornehmen musste. Als ich von meinem letzten Einsatz zurückkam, wollte ich von Rachel das gemeinsame Sorgerecht verlangen.“

„Und stattdessen hast du ein Chaos vorgefunden“, sagte sie. „Warst du überrascht davon, dass Rachel verschwunden war?“

„Nicht wirklich. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich es war. Aber sie hat immer nach etwas Besserem gesucht und sie mochte es nie, Mutter zu sein. Das hat sie mir und wahrscheinlich auch Ellery schmerzlich klargemacht. Ich muss bei meinem kleinen Mädchen viel wiedergutmachen.“

„Kinder können fast alles verzeihen.“ Sie legte ihre Hand auf seine.

„Ich hoffe, du hast recht“, sagte er. „Manchmal, wenn sie temperamentvoll wird, kann ich Rachels schlechteste Eigenschaften in ihr sehen.“

„Hast du darüber nachgedacht, Rachel zu heiraten, als sie schwanger wurde?“ Imogen hatte schon einige Ehen gesehen, die so begannen und schließlich funktionierten.

„Nein. Wie du dir vorstellen kannst, hielt Rachel nichts davon – und mit einem SEAL verheiratet zu sein ist schwierig. Meine verheirateten Teamkameraden haben stabile, auf Vertrauen basierende Beziehungen. Ich wusste, dass Rachel und ich das niemals haben würden.“

„Es muss hart sein, eine Beziehung aufrechtzuerhalten, wenn ein Partner monatelang weg ist. Das kann ich mir kaum vorstellen.“

„Das wird uns auch passieren, bevor wir hier fertig sind“, sagte er und drehte seine Hand, um ihre zu ergreifen.

„Aber das ist nicht das Gleiche“, widersprach sie. „Wir wissen, dass es ein praktisches Arrangement ist. Wir versuchen nicht, Liebe am Leben zu halten, womit anscheinend keiner von uns bisher viel Erfolg hatte.“

„Stimmt. Wir haben wahrscheinlich die klügere Wahl getroffen, indem wir aus Vernunftgründen geheiratet haben, anstatt von Leidenschaft mitgerissen zu werden.“

Sie dachte einen Moment darüber nach und versuchte herauszufinden, wie es sein konnte, dass sie seiner Aussage gleichzeitig zustimmte und nicht zustimmte. „Leidenschaft ist ein großes Wort, aber Anziehung wäre in Ordnung, oder?“, fragte sie schließlich. Sie hatte sich die Spannung zwischen ihnen nicht eingebildet. Dessen war sie sich sicher.

Er grinste sie langsam an. „Oh, das kann ich nicht bestreiten. Ich habe mich definitiv zu dir hingezogen gefühlt, als ich dich zum ersten Mal in diesem Kleid gesehen habe. Und während unseres Kusses.“ Er stellte ihre Gläser auf den Tisch und beugte sich näher zu ihr. „Ich würde das gern noch einmal versuchen.“

Er hielt einen Moment inne und schien in ihren Augen nach ihrer Erlaubnis zu suchen, bevor sich sein Mund auf ihren legte. Er schmeckte nach Mann und Champagner, eine berauschende Kombination, die sie dazu brachte, sich an ihn zu lehnen und seine Schultern zu packen. Seine Reaktion kam sofort und seine Hände umfassten ihren Kopf, während er den Kuss vertiefte. Seine Zunge glitt heiß und einladend in ihren Mund. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich küssten, und fühlte etwas, das – wie sie befürchtete – weit über Anziehungskraft hinausgehen könnte. War das Leidenschaft? Sie war nicht sicher. Leidenschaft war ein gefährliches Spiel, für das sie nicht bereit zu sein glaubte.

„Ich denke, ich sage jetzt besser gute Nacht“, flüsterte sie, als der Kuss endete.

Er stand auf und zog sie auf die Füße. „Das ist wahrscheinlich eine weise Entscheidung. Gute Nacht, Imogen.“ Er küsste sie noch einmal kurz, bevor er sie gehen ließ.


Kapitel Zehn



Als Imogen am nächsten Morgen aufwachte, drehte sie sich in dem großen Bett um und betrachtete ihr Hochzeitskleid, das sie auf einen Kleiderbügel gehängt hatte. Sie hatte am Vortag wirklich geheiratet und sie, Patrick und Ellery waren jetzt eine Art Familie. Ellerys Bemerkung, dass sie so etwas wie eine Mutter sei, fiel ihr wieder ein und sie seufzte und versuchte zu überlegen, wie sie dieses Problem am besten auf eine Weise angehen könnte, die für Ellery hilfreich war. Sie vermutete, dass sie eine Stiefmutter war, wenn auch nur vorübergehend. Die nächsten Tage waren entscheidend, um ihre Rolle in diesem Haushalt für Vater und Tochter zu klären.

Sie dachte an den Kuss, den sie und Patrick geteilt hatten. Diese Rolle würde sie jederzeit einnehmen. Und dann war da noch ihre Unterhaltung vor dem Kuss, während der sie eine emotionale, zugängliche Seite von Patrick gesehen hatte. Er war offen gewesen und hatte seine Vergangenheit preisgegeben, genauso wie sie auch. Es hatte sich gut angefühlt, sich nach einem Jahr der Einsamkeit jemandem anzuvertrauen. Nichts während ihrer Zeit im Zeugenschutz hatte sich so angefühlt, als würde es wirklich ihr gehören. Sie hatte oft das Gefühl gehabt, das Leben eines anderen Menschen zu führen.

Tat sie das auch in dieser Ehe? Wahrscheinlich. Sie holte tief Luft und zwang sich, das Bett zu verlassen. Heute war der Tag, an dem sie ihren Platz in diesem Haus einnehmen würde.

Nach einer kurzen Dusche ging sie in die Küche. Noch bevor sie den Raum betrat, erreichten sie der Geruch von Kaffee und gereizte Stimmen. Friedensstifterin schien ihr erster Job zu sein.

„Dieses Zeug ist eklig“, sagte Ellery und zeigte mit ihrem Löffel auf das Müsli in ihrer Schüssel. „Das esse ich nicht.“

„Versuch es. Es ist gut für dich.“ Patricks Stimme deutete darauf hin, dass seine Geduld nachließ.

„Guten Morgen“, sagte Imogen in ihrer fröhlichsten Lehrerinnenstimme und bekam zwei verschiedene Reaktionen. Patricks Gesichtsausdruck sagte Gott sei Dank, ein anderer Erwachsener, während Ellerys sturer Blick Nichts wird mich beruhigen können sagte.

„Guten Morgen“, entgegnete Patrick. „Ellery ist nicht glücklich mit ihrem Frühstück.“

„Das kann ich sehen.“ Großartig, sie musste noch vor ihrem Kaffee Schiedsrichter spielen. „Ellery, hast du höflich nach einem anderen Müsli gefragt?“

„Nein“, zischte das Mädchen und die Spannung im Raum stieg.

„Ich denke, das wäre ein guter Anfang“, schlug Imogen vor, bevor Patrick reagieren konnte. „Erinnerst du dich an das Sprichwort, das ich in der Schule verwendet habe? Mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig. Ich glaube, die Collage, die wir gebastelt haben, hat dir sehr gefallen. Darauf sind die Fliegen, Bienen und Schmetterlinge zum Honig geströmt, aber sie haben sich alle von dem übelriechenden Essig ferngehalten.“

„Ja“, gab Ellery zu.

„Was war der Punkt?“ Imogen hatte die Collage erstellt, um den Kindern eine Lektion über angemessenes Verhalten zu erteilen. Ihre Schüler hatten Spaß daran gehabt, die Insekten auszuschneiden und anzumalen, und Ellery hatte einen extravaganten Schmetterling in Orange und Lila gebastelt.

„Nett und süß zu sein bringt einem das, was man will“, murmelte Ellery.

„Nicht immer“, sagte Imogen und lächelte bei der Interpretation des Mädchens, „aber es ist ein guter Anfang. Versuche es noch einmal.“

„Daddy“, sagte Ellery mit süßer Stimme, „kann ich bitte ein anderes Müsli bekommen?“

„Das ist das einzige Müsli, das ich habe. Tut mir leid, Kleine“, sagte er. Imogen hörte ihn murmeln, dass es bei Costco im Sonderangebot gewesen war.

„Süß zu sein hat mir nicht geholfen“, beschwerte sich Ellery bei Imogen.

„Ach nein?“ Imogen öffnete die Schränke und sah sich die Vorräte an. „Jetzt, da du nett warst, könnte ich mich überreden lassen, Pfannkuchen zu machen. Was hältst du davon?“

„Ja, bitte!“ Ellery sprang von ihrem Stuhl auf, rannte zu Imogen und schlang die Arme um ihre Taille.

„Ist das okay für dich?“, fragte Imogen Patrick.

„Sicher“, sagte er. „Ich werde später einfach eine Meile mehr laufen, um das Fett zu verbrennen.“

„Hm.“ Imogen musterte ihn mit einem Blick, dessen Bedeutung er nicht übersehen konnte. Der Mann hatte kein Gramm Fett zu viel. Er war schlank und durchtrainiert. Zumindest sah es so aus und das enge T-Shirt und die Jeans, die er trug, gaben ihr eine ziemlich klare Sicht.

„Kann ich helfen?“, fragte Ellery eifrig.

„Natürlich. Niemand kocht gern allein. Hole Milch und Eier aus dem Kühlschrank.“ Als das Mädchen loslief, griff Imogen nach einer Schüssel und begann, den Teig zu mischen. Pfannkuchen mit einer Sechsjährigen zu backen dauerte länger, als wenn Imogen allein gearbeitet hätte, aber Ellerys Stimmung hellte sich in der Zeit auf, die erforderlich war, um eine Servierplatte mit perfekten, runden Pfannkuchen auf den Tisch zu bekommen.

Während sie ihr Frühstück genossen, plauderte Ellery über ihre Pläne für den Tag, bei denen es darum zu gehen schien, mit Mr. Bubblesworth im Garten zu spielen.

„Das klingt lustig“, sagte Imogen. Draußen herumzutoben würde sowohl den Welpen als auch das Kind müde machen. „Was wollt ihr spielen? Stöckchen holen? Oder Fangen?“

„Ich will Haus spielen“, erklärte Ellery. Sie schaufelte eine Gabel Pfannkuchen in ihren Mund, eilte ins Wohnzimmer und kehrte mit dem Prospekt eines Spielzeugladens zurück. Sie blätterte es durch und fand ein Plastikspielhaus. „Daddy, kann ich das haben?“ Sie schob das Prospekt über den Tisch.

Das farbenfrohe Plastikhaus war für Kleinkinder gedacht, nicht für Mädchen, die ab Herbst in die erste Klasse gehen würden. Ellery war schon fast zu groß dafür.

„Das da?“ Patricks Stimme klang zweifelnd. „Ich weiß nicht, Kleine. Die Verarbeitung ist schlecht und …“

Imogen stieß seinen Fuß unter dem Tisch an. Als er sie ansah, versuchte sie ihr Bestes, um ihm zu vermitteln, dass er nicht den richtigen Ansatz gewählt hatte. Ihre Vermutung war, dass Ellery schon lange ein Spielhaus wollte und nie eines bekommen hatte. Imogen hatte Mitleid mit dem Mädchen.

Nach einer kurzen Pause versuchte Patrick es anders. „Wenn du ein Spielhaus willst, kann ich dir ein besseres aus Holz bauen“, sagte er.

„Wirklich?“ Ellery strahlte und warf ihre Arme um seinen Hals. „Ich werde dir helfen.“

Patricks Gesicht wurde weicher, als er sein kleines Mädchen umarmte. Imogen unterdrückte einen Seufzer. Ein Mann, der sein Kind liebte, war verdammt sexy. Nicht, dass Patrick Probleme gehabt hätte, sexy auszusehen. Das hatte er gestern in seiner Uniform und letzte Nacht, als sie geredet hatten, getan und … wow. Das war ein gefährlicher Gedankengang.

„Lasst uns einkaufen gehen und das Material besorgen“, sagte Patrick, während er den Rest seines Frühstücks aß.

„Heute?“ Imogen schaltete sich wieder in das Gespräch ein. Wenn Patrick sich entschied, etwas zu tun, fing er anscheinend sofort damit an.

„Sicher. Wir haben keine anderen Pläne“, sagte er. „Wir räumen die Küche auf und gehen.“

Eine Stunde später hatte Imogen das Gefühl, mit einem Skateboard über Felsen zu fahren. Es schien ihre Aufgabe zu sein, das Gleichgewicht zwischen einem praktischen, sachlichen Vater und Ellerys Wunsch nach Glitzer, Herzen und Regenbögen aufrechtzuerhalten. Sie diskutierten über den Stil, bis sie schließlich einen Kompromiss in Form einer soliden Konstruktion mit einer Zierleiste wie bei einem Lebkuchenhaus eingingen. „Damit ist für jeden etwas dabei“, hatte Imogen nach einer fünfzehnminütigen Diskussion erklärt.

Nachdem sie sich für das Design entschieden und einen Bausatz und Farbe im Baumarkt gekauft hatten, fuhren sie zu einem Stoffladen, um Material für die Herstellung von Vorhängen, Kissen und einem Bezug für den Fensterplatz zu besorgen. Die Auswahl nahm Zeit in Anspruch und Imogen konnte sehen, wie Patricks Geduld schwand. Sie konnte sich vorstellen, dass er nach Hause wollte, um mit dem Aufbau zu beginnen.

„Bist du sicher, dass wir das alles an einem Tag schaffen können?“, fragte sie, als sie nach Hause zurückgekehrt waren und ihre Einkäufe in den Garten schleppten. Sie hatte den Stoff bereits ins Haus gelegt. Das war ihr Projekt für den nächsten Tag.

„Kein Problem.“ Er grinste sie an. „Ich habe nicht genau gesagt, wann der Tag endet, aber dadurch, dass wir mit einem Bausatz beginnen, verkürzt sich die Aufbauzeit.“

„Ich will helfen“, sagte Ellery und schwang einen Hammer in Kindergröße, den Patrick für sie gekauft hatte. Sie trug außerdem einen Werkzeuggürtel und einen Schutzhelm. „Wo fangen wir an?“

„Zuerst müssen wir den Boden aufbauen“, sagte Patrick. Gemeinsam maßen sie ein Quadrat ab und legten Bretter darüber.

„Autsch!“, kreischte Ellery, als sie das letzte Brett festnagelten. Sie hielt ihren Daumen umklammert und Tränen quollen aus ihren Augen.

„Oh nein.“ Patrick nahm sie schnell in den Arm und inspizierte den verletzten Daumen. Er gab ihm einen Kuss. „Besser? Ich glaube, es ist nicht schlimm.“

„Ich bin nicht so gut mit dem Hammer“, sagte Ellery. „Kann ich einen anderen Job haben?“

Patrick warf Imogen einen flehenden Blick zu. Sie wurden immer besser bei ihrer stillen Kommunikation.

„Kannst du zwei Jobs erledigen?“, fragte Imogen. Ellery nickte sofort. „Alles klar. Zuerst brauchen wir jemanden, der im Haus Snacks holt. Ich werde hungrig. Wie wäre es mit ein paar Crackern?“

„Ich habe auch Hunger“, sagte Ellery und ging zur Hintertür.

„Du bist unglaublich“, sagte Patrick und schenkte Imogen ein Lächeln, bei dem ihr heiß wurde. „Was ist Job Nummer zwei und wird sie damit länger beschäftigt sein?“

„Ich habe alles im Griff“, versprach Imogen ihm. „Mach dir keine Sorgen.“

Als Ellery mit den Crackern zurückkam, setzten sie sich an den Picknicktisch, um zu essen und den Sonnenschein zu genießen. Das Mädchen konnte jedoch nicht lange still sitzen. Es sprang auf und fragte ungeduldig: „Was jetzt?“

„Mr. Bubblesworth fühlt sich ausgeschlossen“, sagte Imogen mit sehr ernster Stimme. Sie hatten den Hund an einen Baum im Garten gebunden, aber er wollte offenbar spielen. „Kannst du ihn unterhalten?“

Ellery rannte los, um mit dem Welpen zusammen zu sein.

„Gute Arbeit. In einer Stunde werden die beiden so erschöpft sein, dass sie einschlafen“, sagte Patrick. „Das gibt uns Zeit, die Wände aufzubauen.“

Sie arbeiteten den ganzen Nachmittag, setzten die Wände zusammen und stellten sie auf. Anschließend montierten sie die Balken und Sperrholzplatten für das Spitzdach.

„Ich werde morgen das Wellblech auf dem Dach anbringen“, sagte Patrick und musterte die Vorderseite des kleinen Gebäudes. „Außerdem möchte ich noch ein paar Dinge im Inneren erledigen, damit Ellery sofort dort spielen kann. Ich glaube, ich baue vorn eine kleine Veranda. Würde ihr das gefallen?“, fragte er, als sie durch die Tür ins Spielhaus gingen.

„Sie würde es lieben.“ Imogen sah aus dem Fenster zu Ellery, die neben Mr. Bubblesworth im Gras lag. Das Mädchen machte eine Kette aus Löwenzahn und schien vollkommen zufrieden zu sein.

Patrick hängte die Tür ein und stieß mit ihr zusammen, als er sich umdrehte. „Tut mir leid.“

„Wirklich?“, fragte sie und erlaubte sich, ein wenig zu flirten. Es hatte Spaß gemacht, mit ihm zu arbeiten, weil es ihnen half, so etwas wie eine Beziehung aufzubauen. Und sie mochte seine Gesellschaft. Sehr. „Wir haben zusammen ein Haus gebaut, genau wie ein echtes Ehepaar.“

Er zog sie näher an sich. „Wenn wir Ehepaar spielen, sollte ich dich küssen, um unsere Erfolge zu feiern.“

Bevor sie antworten konnte, schlangen sich seine Arme um ihre Taille. Jeder Kuss hatte eine Stimmung. Der Kuss am Vorabend war ein langsames Glühen gewesen, das sich zu einem Waldbrand hätte entwickeln können. Der Kuss heute war spielerisch und machte Spaß. Sie mochte beide Versionen und fragte sich, was sie noch teilen könnten. Sie trennten sich rechtzeitig, um zu sehen, wie Ellery am Fenster vorbei in Richtung Haus lief.

„Wohin geht sie?“, fragte Imogen und trat aus dem Spielhaus. Eine Minute später kehrte Ellery mit Todd zurück, der einen großen Strauß Rosen und Lilien trug. „Hallo, Todd. Sind die Blumen von dir?“

„Leider nicht. Sie lagen auf der Veranda.“ Er legte sie auf den Picknicktisch. „Ich bin vorbeigekommen, um euch beiden zu eurer Hochzeit zu gratulieren.“

„Danke.“ Patrick gab seinem Bruder die Hand.

„Ich hoffe, ihr werdet glücklich zusammen“, fügte Todd hinzu und küsste sie auf die Wange.

„Das weiß ich zu schätzen“, sagte Imogen. Sie hatte sich gefragt, warum Patrick seinen Bruder nicht zu ihrer Hochzeit eingeladen hatte, aber sie hatte sich nicht eingemischt. Es war Patricks Entscheidung und die Hochzeit zu dritt war besonders intim gewesen.

„Komm und sieh dir mein Spielhaus an.“ Ellery nahm Todds Hand und zog ihn zu dem halb fertigen Gebäude.

„Hast du einen heimlichen Verehrer?“ Patrick zeigte auf die Blumen.

„Ich weiß nicht.“ Sie zog einen Umschlag aus dem Strauß. Imogen Mendel Nelson stand darauf. Jemand wusste, dass sie verheiratet war. Seltsam, da sie es keinem ihrer Freunde erzählt hatte. Patrick stellte sich neben sie und legte seine Hand auf ihren Rücken. Etwas stimmte hier nicht und er musste es auch gespürt haben.

„Mach ihn auf“, sagte er.

Sie brach das Siegel und zog eine kleine Karte aus dem Umschlag. Die Nachricht darin war in ordentlichen Druckbuchstaben geschrieben. Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Hochzeit, aber denken Sie daran, dass wir wissen, wo Sie sind. Viel Glück für Ihre Zukunft. Am Ende gab es keine Unterschrift oder einen Namen.

Imogen spürte, wie ein Schauder über ihren Rücken lief, und nur Patricks warme Hand hielt sie davon ab, zu zittern. „Das muss von meinem Betreuer sein“, sagte sie so leise, dass Ellery und Todd nichts hörten.

„Warum denkst du das?“ Alles an ihm war angespannt und bereit, zum Angriff überzugehen.

„Er ist unheimlich, aber ich musste ihm sagen, wo ich jetzt wohne.“ Sie hatte den Mann nur zweimal getroffen und war nicht begeistert gewesen. Ihre Telefongespräche in jüngerer Zeit hatten diese Meinung gefestigt. „Er findet das wahrscheinlich lustig.“

Patrick runzelte die Stirn und sie fragte sich, ob er in Gedanken ebenfalls Worst-Case-Szenarien durchging. Die Blumen und die Nachricht könnten von Grants Vater stammen oder von jemandem, der für ihn arbeitete. Aber selbst wenn es so war – was könnte sie dagegen tun? Die Behörden würden ihr nur raten, das Problem ihrem Betreuer zu melden, aber er war der letzte Mensch, dem sie vertraute.


Kapitel Elf



Am nächsten Morgen trug Patrick Imogens Nähmaschine zum Picknicktisch, holte ein Verlängerungskabel aus der Garage, um sie mit Strom zu versorgen, und dachte, seine Arbeit sei damit erledigt. Imogen und Ellery waren für die Dekoration des Spielhauses verantwortlich. Das war nicht seine Welt. Während sie das Spielhaus verschönerten, wollte er sich im Garten betätigen. Er hatte es fast bis zur Garage geschafft, um den Rasenmäher zu holen, als Ellerys Stimme ihn zurückrief.

Was jetzt? Er wollte schreien, aber er hielt den Mund. Ellery wollte seine Aufmerksamkeit und das war gut so. Also drehte er sich um.

„Wir brauchen Gardinenstangen“, verkündete seine Tochter. „Ich will hübsche.“

„Hübsche?“ Er sah Imogen ratlos an. Waren Gardinenstangen nicht alle gleich?

„Sie meint diejenigen mit Zierelementen an den Enden“, erklärte sie. „Wie in deinem Wohnzimmer.“

Hm? Er hatte hübsche Gardinenstangen? Das war ihm neu. Er würde nachsehen müssen. „In Ordnung. Wo bekommt man so etwas?“

„Der Baumarkt sollte eine gute Auswahl haben“, sagte Imogen. „Nimm Ellery mit, damit sie sich etwas aussuchen kann, das ihr gefällt.“

„Kommst du nicht mit?“

Imogen schüttelte den Kopf. „Ich nähe den Bezug für den Fensterplatz.“

Er wollte sie bitten, mit in den Laden zu kommen, aber sie war schon den ganzen Morgen angespannt. Die Blumen und die Nachricht von gestern waren ihr unter die Haut gegangen. Sie hatte während des Abendessens kaum ein Wort gesprochen, war früh ins Bett gegangen und hatte behauptet, müde zu sein. Das stimmte wahrscheinlich, nachdem sie den ganzen Tag an dem Spielhaus gearbeitet hatten, aber er wollte, dass sie sich ihm anvertraute.

Er sah die Nachricht nicht als große Sache an. Was sollte schon passieren, wenn jemand wusste, dass sie verheiratet war und mit ihm zusammenlebte? Wenn überhaupt, könnte es jemanden davon abhalten, ihr zu nahe zu kommen. Sie war nicht mehr allein und er hatte die Fähigkeiten, um sie zu beschützen. Er dachte, sie hätte das verstanden.

„Sicher“, sagte er und nahm Ellerys Hand. „Lass uns hübsche Gardinenstangen kaufen.“

Als sie den Baumarkt erreichten, wollte er unbedingt eine Auszeit. Ellery hatte im Auto ununterbrochen geredet, was für sie nichts Ungewöhnliches war, aber bei ihrer Aufregung über das Spielhaus stieg die Tonhöhe ihrer Stimme. Die Schrillheit ging ihm auf die Nerven.

Es wurde nicht besser, als sie hineingingen. Ellery rannte los und er verlor sie fast aus den Augen. Nachdem er sie in den richtigen Gang gebracht hatte, brauchte sie volle fünfzehn Minuten, um die perfekten Zierstücke für ihre Gardinenstangen auszuwählen. Der Versuch, sie zur Eile zu mahnen, brachte sie nur näher an den Wutanfall, den er schon an anderen Tagen gesehen hatte. Zum Glück dachte er rechtzeitig daran, um eine Eskalation zu verhindern. Es war wahrscheinlich der falsche Ansatz, ihr ihren Willen zu lassen, aber den richtigen kannte er nicht. Er musste noch viel lernen, um ein guter Vater zu sein – damit hatte Imogen recht gehabt. Also stand er so geduldig wie möglich im Gang, während Ellery sich zwischen drei ‚Finalisten‘ entschied, die für ihn im Wesentlichen alle gleich aussahen.

Als sie endlich nach Hause kamen, hoffte er, seine Pflicht getan zu haben. Stattdessen musste er die Stangen aufhängen, nachdem Ellery ihre Meinung über die genaue Höhe immer wieder geändert hatte. Anschließend strich er die Tür des weißen Spielhauses hellrosa, was ohne Ellerys Hilfe einfach gewesen wäre. Aber er hatte kein Glück.

„Tut mir leid, Daddy“, sagte Ellery und wich zurück, nachdem sie sein Shirt mit rosa Farbe bespritzt hatte.

„Schon gut“, sagte er und hielt den Fluch zurück, der über seine Lippen kommen wollte. Er benutzte ein Papiertaschentuch, um die Farbe abzuwischen. „Keine Sorge.“

„Findest du nicht, dass es das schönste Rosa der Welt ist?“

„Es ist toll.“ Wo zum Teufel war Imogen? Seine Augen wanderten zu ihr. Sie ließ Stoff durch die Nähmaschine laufen. Als sie die Naht beendet hatte, sah sie auf und begegnete seinem Blick.

„Rosa steht dir“, rief sie mit einem Lächeln im Gesicht. Es war das erste, das er seit gestern gesehen hatte.

„Können wir die Fensterrahmen auch rosa streichen?“, fragte Ellery und hob ihr Gesicht zu seinem, um ihn flehend anzusehen. Sie benutzte diesen Blick immer, wenn sie ihren Willen durchsetzen wollte. Das könnte ein Problem werden, aber es war auch unwiderstehlich.

Rosa an den Fenstern würde höllisch kitschig aussehen, aber warum nicht? „In Ordnung. Wir streichen sie rosa.“

Nachdem sie die Tür fertiggestellt hatten, machten sie mit den Fensterrahmen weiter, was mehr Geschick erforderte. Patrick verbrachte die meiste Zeit damit, Tropfen aufzufangen, bevor sie über das Weiß liefen. Es ist okay, sagte er sich. Er verbrachte Zeit mit seiner Tochter und baute eine Bindung zu ihr auf … aber Himmel, allein wäre er besser vorangekommen.

Am späten Nachmittag hatte er alles gestrichen, Vorhänge aufgehängt und Dekorationsgegenstände aus dem Haus geholt. Nun war er in der Garage, um den Fensterplatz nach Ellerys Vorgaben zu bauen. Er hatte dieses Projekt so satt. Würde sein Leben in den nächsten fünfzehn Jahren so aussehen?

Er musste mit einem anderen Mann sprechen, also griff er nach seinem Handy und wählte Andersons Nummer, ohne nachzudenken. Dann fiel es ihm wieder ein. Sein SEAL-Teamkamerad war bereits auf einer anderen Mission und nicht zu erreichen.

„Verdammt“, fluchte Patrick und verspürte eine kurze Welle der Eifersucht. Anderson tat, wozu sie ausgebildet worden waren. Patrick hatte keine Ahnung, was seine Mission war, aber er stellte sich vor, dass sie viel interessanter war, als Vorhänge zu befestigen.

Er versuchte es als Nächstes bei Todd, aber er wurde an die Mailbox weitergeleitet.

Er betrachtete seinen Pickup. Er konnte einsteigen, losfahren und Imogen eine Weile mit allem hier umgehen lassen. Er fühlte sich schlecht bei dem Gedanken, aber Ellery und ihre Forderungen machten ihn fast verrückt. Als er die letzte Schraube festgezogen hatte, blickte er wieder auf seinen Truck. Nur ein paar Stunden für sich. Das war alles, was er brauchte.

Er tastete nach den Schlüsseln in seiner Jeanstasche und die Versuchung überwältigte ihn fast. Dann bremste er sich. Rachel hatte Ellery verlassen, sodass sie in einer Pflegefamilie gelandet war. War er als Vater so schlecht, wie Rachel als Mutter gewesen war?

Verdammt, das wollte er nicht sein, aber war er es, weil er daran dachte, wegzugehen?

„Ich finde, du hast dir eine Erfrischung verdient.“ Imogen reichte ihm ein Bier. Er war so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er nicht gehört hatte, wie sie in die Garage kam.

„Danke“, sagte er mit schroffer Stimme. Er ergriff die Flasche, öffnete sie und nahm einen langen Schluck.

„Lass uns spazieren gehen“, sagte sie und hielt die Hundeleine hoch. „Mr. Bubblesworth könnte etwas Bewegung vertragen. Und wir könnten beide eine Auszeit von diesem Projekt gebrauchen.“ Sie deutete auf den Fensterplatz auf seiner Werkbank.

„Was ist mit Ellery?“, fragte er, da Imogen allein war.

„Sie hat sich den Discovery Family Channel angesehen und ist auf der Couch eingeschlafen. Dort kann sie eine Weile bleiben, solange wir in Hörweite sind. Komm schon.“ Imogen ging ihm voran in den Garten und nahm Mr. B an die Leine, bevor sie sich zusammen auf den Weg zur Straße machten.

Ohne darüber zu diskutieren, gingen sie auf das Waldgebiet zu und hielten gelegentlich an, damit der Hund am Boden schnüffeln konnte. Mr. B ging inzwischen besser an der Leine. Sie redeten nicht und Patrick war dankbar für die Ruhe. Er hatte sein Zuhause immer als friedlich empfunden und vielleicht war das ein Problem. Die Zeit allein, die er immer nach einer Mission suchte, gab es nicht mehr. Nicht, wenn Ellery und Imogen in seinem Haus wohnten. Er würde sich daran gewöhnen müssen, sobald sie eine Art Routine gefunden hatten.

„Ellery weiß, was sie will“, sagte Imogen nach einigen Minuten des Schweigens. „Sie hatte eine Vision für ihr Spielhaus, das muss ich ihr lassen.“

„Sie hat uns damit fast in den Wahnsinn getrieben“, stimmte er reumütig zu.

„Ich denke, sie hatte bisher sehr wenig, das ihr gehörte“, sagte Imogen nach einer weiteren Pause. „Vielleicht hatte sie sehr wenig Kontrolle über sich oder ihre Umgebung.“

Patrick verspürte Schuldgefühle bei den Worten, weil sie wahr waren. Ellery war nicht wirklich vernachlässigt worden, aber sie war ausgehungert nach Aufmerksamkeit und Liebe. Er konnte ihr diese Dinge geben, aber die Kindererziehung war schwieriger, als er gedacht hatte. Jetzt konnte er verstehen, warum das Jugendamt gezögert hatte, ihm das volle Sorgerecht zu gewähren. Das Gremium musste gesehen haben, dass er nicht bereit war.

„Ich wäre heute fast in meinen Truck gestiegen und losgefahren“, sagte er und wartete auf Imogens hartes Urteil. Er hatte es verdient.

„Ich denke, alle Eltern fühlen sich irgendwann so.“ Sie erreichten das Ende des Waldwegs und kehrten um.

„Tun sie das?“ Das war kaum zu glauben. Er hatte einige seiner Teamkameraden mit ihren Kindern gesehen. Keiner von ihnen hatte jemals so gewirkt, als wollte er wegrennen. Der Fehler musste bei ihm liegen. „Ich bin nicht sicher, ob ich dafür geeignet bin. Ich weiß nie, was Ellery als Nächstes tut, und sie kann sehr … fordernd sein.“ Er hasste es, das über seine eigene Tochter zu sagen, aber es stimmte.

„Ich weiß. Ihre Situation …“

„… ist meine Schuld“, sagte er und unterbrach Imogen, bevor sie eine Ausrede für ihn finden konnte. „Wenn ich schon vor Jahren mehr Verantwortung für sie übernommen hätte, wäre jetzt alles anders.“

„Du übernimmst jetzt die Verantwortung“, antwortete Imogen. „Das ist mehr, als viele Menschen tun würden. Du tust jetzt alles, damit sie sich sicher und glücklich fühlt. Und du tust das Gleiche für mich. Sei nicht so hart zu dir.“

„Ich versage nicht gern“, gab er zu. Es lag nicht in seiner Natur. Einige Dinge in seinem Leben waren ihm leichtgefallen, für andere hatte er hart gearbeitet, aber er hatte immer Erfolg gehabt. Er war allerdings nicht sicher, ob er das auch als Vater von sich behaupten konnte.

„Du wirst nicht versagen. Vertrau mir“, erwiderte sie.

„Ich weiß nicht.“ Er hatte große Zweifel.

„Wenn du in deinen Truck gestiegen und weggefahren wärst, wärst du zurückgekommen?“

„Natürlich“, antwortete er sofort.

Imogen trat vor ihn und Mr. B setzte sich auf den Boden. Als Patrick stehen blieb, legte sie ihre Hände auf seine Schultern und hielt ihren Blick fest auf ihn gerichtet. „Eltern brauchen manchmal eine Pause. Du solltest dich deswegen nicht schlecht fühlen. Der Punkt ist, dass du zurückkommst. Dass du zurückkommen willst.“ Ohne ein weiteres Wort zog sie ihn für eine tröstende Umarmung an sich. „Du wirst das schaffen“, sagte sie und ließ ihn nach einem Moment los. „Wir werden es schaffen. Lass uns zurück zum Haus gehen.“

Sie ging weiter, aber diesmal nahm sie seine Hand. Das Gefühl ihrer Finger in seinen war beruhigend. Es erinnerte ihn an die Anziehungskraft, die zwischen ihnen pulsierte, wenn sie sich berührten … und er dachte immer häufiger daran, ihr nachzugeben.

Sie kehrten zum Haus zurück und schlichen sich hinein, um Ellery, die immer noch auf der Couch schlief, nicht zu stören. Imogen ließ Mr. B von der Leine und er verschwand in der Küche. Sekunden später hörten sie, wie er lautstark Wasser aus seinem Napf schlürfte.

„Danke“, flüsterte er und zog Imogen zu sich, bis sich ihre Körper berührten. „Du machst alles besser.“

Ihre Augen weiteten sich überrascht. Vielleicht hatte sie von ihm keine so unverblümte Ehrlichkeit erwartet, aber er sah keinen Grund, seine Dankbarkeit – und sein Verlangen – geheim zu halten. Sie hatte nichts gegen ihre vorherigen Küsse einzuwenden gehabt, also strich er mit einem Finger über ihre Wange und brachte ihren Mund an seinen. Dieser Kuss war von Anfang an anders. Sie öffnete ihren Mund sofort, ihre Zungen trafen sich in einem spontanen Tanz und bald spürte er die Hitze, die zwischen ihnen aufflammte.

Er drückte sie näher an sich, sodass er ihre Brüste an seinem Oberkörper spüren konnte, und ihre Arme schlossen sich um ihn, bevor ihre Finger seinen Rücken erkundeten. Sie wollte das genauso sehr wie er. Seine Lippen bewegten sich nach unten, um eine Spur von Küssen über ihren langen Hals zu ziehen, und seine Hände glitten unter den Saum ihres T-Shirts. Er berührte gerade die warme, glatte Haut dort, als Ellery sich auf der Couch regte. Imogen erstarrte in seinen Armen und ihre Augen, deren Lider immer noch schwer vor Lust waren, öffneten sich.

Widerwillig ließ er sie los.


Kapitel Zwölf



„Was machen wir heute?“ Ellery stellte jeden Morgen beim Frühstück dieselbe Frage.

„Sieh auf der Tafel nach“, sagte Patrick. Er schenkte Imogen und sich selbst Kaffee ein und brachte die Tassen an den Tisch.

„Danke.“ Imogen nahm ihre Tasse und freute sich über seine Fürsorge. Sie achteten darauf, vor Ellery nicht zu liebevoll miteinander umzugehen, aber in den seltenen Momenten, in denen sie beschäftigt war, gab es wundervolle heimliche Küsse. Imogen wusste, dass sie sich daran nicht gewöhnen sollte, aber jeden Tag fühlte sie sich mehr zu ihm hingezogen.

„S-C-H-W-I-M-M-B-A-D“, las Ellery auf der Tafel, wo die Aktivitäten des Tages aufgelistet waren. „Das Schwimmbad. Schon wieder?“

Imogen gefiel es, dass Ellery Lesen üben durfte, aber der wahre Grund für den öffentlichen Zeitplan war Patricks Liebe zur Struktur. Praktischerweise funktionierte diese Struktur gut für Kinder. In den letzten Tagen hatten sie sich an eine angenehme Routine gewöhnt. Imogen war froh, zur Abwechslung einmal nicht für alles verantwortlich zu sein. Von September bis Mai musste sie in ihrem Klassenzimmer alle Entscheidungen treffen, deshalb war es schön, dies für eine Weile jemand anderem zu überlassen. Patrick konsultierte sie, aber sie hatte keinen Grund gefunden, Einwände gegen seine Pläne zu erheben, und nur zu gern mitgemacht. Tatsächlich war sie in ihrer vorübergehenden Ehe überraschend glücklich. Zum ersten Mal seit fast einem Jahr fühlte sie sich sicher. Die unheimlichen Telefonanrufe kamen immer noch in Wellen, einige Tage lang gar nicht und dann einer nach dem anderen, aber die Bedrohung fühlte sich weiter weg an. Sie erkannte, dass es naiv war, so zu denken, aber sie hasste es, sich mit etwas Negativem zu befassen.

„Ich will nicht dorthin gehen“, sagte Ellery und kehrte zum Tisch zurück. Sie presste die Lippen zu einem Schmollmund zusammen, den Imogen und Patrick als Warnsignal dafür erkannten, dass ihr Verhalten problematisch wurde.

„Warum nicht?“, fragte Patrick mit neutraler Stimme. „Das Wasser wird sich heute gut anfühlen. Es wird heiß.“

„Dort sind sie nicht nett zu mir.“ Ellerys Unterlippe begann zu zittern.

„Wer ist nicht nett zu dir?“ Patrick sah von Ellery zu Imogen.

„Sag deinem Vater, was passiert ist“, ermutigte Imogen sie leise.

„Kannst du es ihm erzählen?“ Tränen traten in die Augen des Mädchens und Imogen hatte Mitleid.

„Gestern, als wir ohne dich dort waren“, erzählte Imogen Patrick, „sagte der Bademeister, dass Ellery zu groß für das Planschbecken sei. Es ist für Kinder unter fünf Jahren gedacht.“

„Na und? Geh ins Hauptbecken.“ Er verstand offensichtlich nicht, was das Problem war, aber er hatte Ellerys Gesichtsausdruck nicht gesehen.

„Das wollte sie nicht. Sie hat sich dabei unbehaglich gefühlt“, sagte Imogen und versuchte, es sanft auszudrücken. Ellery hatte sich rundweg geweigert, auch nur einen Zeh in das große Becken zu tauchen, selbst als Imogen angeboten hatte, mit ihr hineinzugehen. Als Imogen ihre Angst bemerkt hatte, wollte sie das Mädchen nicht zwingen, also hatten sie ihre Sachen zusammengepackt und waren gegangen. Patrick war erst spät abends nach Hause gekommen, nachdem er einem Freund bei einem Bauprojekt geholfen hatte, also hatten sie es ihm nicht gesagt.

„Schatz, hast du Angst vor dem großen Becken?“, fragte Patrick und Ellery nickte. Ein ratloser Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er hatte wahrscheinlich nie Angst vor irgendetwas. Würde er die Angst seiner Tochter verstehen? Imogen rechnete ihm hoch an, dass er seine Worte sorgfältig wählte, als er weitersprach. „Vor Wasser sollte man Respekt, aber keine Angst haben.“

„Was, wenn ich untergehe und nicht wieder hochkomme?“ Die Stimme des Mädchens war leise und ohne die übliche Tapferkeit.

„Deshalb solltest du schwimmen lernen“, erklärte Patrick, „damit das nicht passiert. Wenn du dann untergehst, weißt du, wie du wieder an die Oberfläche kommst.“

Ellerys Gesicht verzog sich, als würde sie die Idee abwägen. „Vielleicht“, sagte sie schließlich.

„Warum denkst du nicht eine Weile darüber nach?“, schlug Imogen vor.

„In Ordnung. Ich gehe zu meinem Haus.“ Ellery lief durch die Hintertür nach draußen. Seit sie das Spielhaus fertiggestellt hatten, sagte sie diesen Satz oft. Sie liebte ihr kleines Haus im Garten und Imogen vermutete, dass es der erste große Wunsch war, der Ellery gewährt worden war.

Patrick zog sein Handy hervor und tippte darauf herum.

„Was machst du da?“, fragte sie, als sie das Frühstücksgeschirr wegräumte.

„Ich suche einen Schwimmkurs für sie.“ Sein Ton war sachlich.

„Was? Sie möchte vielleicht keinen Kurs besuchen.“ Imogen konnte Ellery verstehen. Sie konnte in das große Becken steigen, aber es war nicht ihre Lieblingsbeschäftigung. Wann immer sie den Ozean besuchte, gab sie sich damit zufrieden, am Ufer entlang zu waten. Ellerys Befürchtungen waren berechtigt.

„Ich bin ein SEAL.“ Patrick sah ihr in die Augen. „Wir sind darauf trainiert, im Wasser zu überleben. Es gibt keinen Grund, Angst davor zu haben.“

„Das sagst du als Navy-Offizier“, argumentierte Imogen. „Du bist kein sechsjähriges Kind.“

„Sie muss schwimmen lernen“, sagte er rundheraus und Imogen biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu streiten. Sie hielt ihn für unvernünftig, aber sie musste sich daran erinnern, dass es sein Kind und damit seine Entscheidung war. Sie musste ihr aber nicht gefallen. Er begegnete ihrem Blick und schien ihre Gedanken zu lesen. „Alles wird gut, Imogen. Ich werde sicherstellen, dass ihr nichts passiert. Es muss Kurse für Kinder in ihrem Alter geben. Ah, hier.“ Er hatte seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Handy gerichtet. „Sie werden von der Stadt angeboten. Ich melde Ellery an. Sie wird in kürzester Zeit wie ein Fisch schwimmen.“

Glücklicherweise hatte Ellery, als sie einige Zeit später aus ihrem Spielhaus zurückkehrte, beschlossen, schwimmen zu lernen, und Patrick ließ ihr die Illusion, dass es ihre Wahl gewesen war.

[image: ]




Zwei Schwimmstunden später bewies Ellery, dass ihr Vater recht hatte. Sie schien auf dem besten Weg zu sein, schwimmen zu lernen und ihre Angst vor dem Wasser zu überwinden.

Die erste Stunde war nicht besonders gut verlaufen, bis ein Junge aus ihrer Vorschulklasse aufgetaucht war. Ellery wollte vor einem Klassenkameraden nicht schlecht aussehen, also war sie ins Wasser gesprungen und hatte die Anweisungen des Bademeisters, der den Kurs leitete, befolgt.

Während der zweiten Stunde saßen Imogen und Patrick am Becken und sahen zu, wie Ellery spielerisch durch einen Reifen schwamm, der von dem Kursleiter gehalten wurde. Die Idee dahinter war, dass sich die Kinder ans Wasser gewöhnen sollten. Ellery mochte es nicht, wenn ihr Gesicht nass wurde, aber sie machte mit.

„Du hattest recht“, sagte Imogen zu Patrick. „Obwohl ich mich frage, warum du es ihr nicht einfach selbst beigebracht hast.“

„Ich bin ein Macher, kein Lehrer“, sagte Patrick. „Ich kann Befehle erteilen, aber erklären, wie man etwas macht, ist nicht mein Ding.“ Er lehnte sich zurück und machte es sich auf dem Liegestuhl bequem. „Außerdem ist es nie eine gute Idee, jemanden zu unterrichten, der einem so nahe steht.“

„Wirklich?“, fragte sie überrascht. Das war überhaupt nicht ihre Philosophie. „Ich habe immer gedacht, dass es einfacher ist, jemanden zu unterrichten, den man kennt und liebt.“

„Es ist offensichtlich, dass dir deine Schüler viel bedeuten“, sagte er und seine Augen trafen ihre, „also muss es für dich funktionieren.“

„Das tut es.“ Sie wollte noch mehr sagen, aber Ellery stieg aus dem Becken und rannte auf sie zu, sodass Wassertropfen in alle Richtungen flogen. Sie packte den Arm ihres Vaters und versuchte, ihn zurück zum Wasser zu ziehen.

Eine Sekunde lang war Imogen nicht sicher, was er tun würde. Manchmal reagierte er schlecht auf spontanes Verhalten, aber diesmal nicht. Er hob seine nasse Tochter hoch und sprang in das Becken, während er sie festhielt. Imogen lachte und war froh, dass er zum Unterricht eine Badehose und ein T-Shirt angezogen hatte, sonst wäre es eine feuchte Heimfahrt geworden.

Da der Unterricht vorbei war und die anderen Kinder gingen, gab es im Becken viel Platz, sodass Vater und Tochter spielen konnten. Sie bespritzten sich gegenseitig mit Wasser und Patrick tauchte unter, um Ellerys Beine zu ergreifen, was sie zum Quietschen brachte. Er schien zu wissen, wie viel er tun konnte, um Ellery zum Lachen zu bringen, ohne sie zu erschrecken. Nach ein paar Minuten hielt Patrick einfach nur seine Tochter im Arm und schwebte mit ihr im Wasser.

Imogen wollte ein Foto machen, um den intimen Moment festzuhalten. Patrick und Ellery verstanden sich immer besser und die Liebe, die sie von Anfang an zwischen ihnen gesehen hatte, war jetzt offensichtlich.

Imogen hatte sich gefragt, ob sie sich unwohl fühlen würde, wenn die beiden einander näherkamen, da sie bis zu einem gewissen Grad davon ausgeschlossen war – aber das tat sie nicht. Sie war froh, dass sie eine Beziehung haben würden, auch noch lange nachdem sie aus ihrem Leben verschwunden war. Der Gedanke, in der Zukunft von ihnen getrennt zu sein, machte sie traurig, aber das war Teil der Vereinbarung, der sie zugestimmt hatte.

Plötzlich kicherte Ellery und begann, das Shirt ihres Vaters über seine Schultern zu ziehen und ihn damit einzufangen. Kluges kleines Mädchen. Sie versucht, sich einen Vorteil zu verschaffen, dachte Imogen, als sie zusah, wie Patrick mit dem nassen Stoff kämpfte. Als er das Shirt nicht wieder zurechtrücken konnte, zog er es aus und versuchte dann sofort, es wieder anzuziehen. Imogen fragte sich, warum. Sein Körper war erstklassig. Er stand jetzt im Becken und sie konnte seine tätowierte Brust und die festen Bauchmuskeln über dem Wasser sehen.

„Lass mich mein Shirt wieder anziehen“, sagte er zu Ellery. Seine Stimme war unerwartet scharf, als sie sich umdrehte und versuchte, ihn mit Wasser zu bespritzen.

Patrick gab schließlich auf, warf das durchnässte Shirt auf das Pooldeck und ging zum Beckenrand zurück. Er griff nach Ellery und hielt sie auf Armeslänge von sich weg, ohne auf ihre spielerischen Neckereien zu reagieren, wie er es gerade noch getan hatte. Imogen konnte sein Verhalten nicht verstehen. Sie stand auf und wollte zum Becken gehen, aber sie erstarrte, als sie einen Blick auf seinen nackten Rücken erhaschte und erkannte, was das Problem war. Tiefe Narben gruben sich von Schulter zu Schulter in seine Haut. Eine gezackte Narbe verlief neben seiner Wirbelsäule und bog dann zur Seite ab. Sie stieß den Atem aus. Sie hatte gewusst, dass er Soldat war und sein Leben für sein Land riskierte, aber sie hatte nicht an die Gefahr gedacht, der er bis zu diesem Moment so oft ausgesetzt gewesen sein musste.

Sie schüttelte den Kopf und beeilte sich, zwei Handtücher zu holen. Sie verstand jetzt, warum er Ellery nicht hinter sich lassen und sich so verzweifelt bedecken wollte. Sogar ein Kind würde begreifen, dass ihm etwas Schreckliches passiert war. Als sie ihn erreichte, sah Imogen noch einmal genauer hin. Sie konnte nichts dagegen tun. Einige der Narben waren älter und verblasst, andere waren rot, was auf ein neueres Trauma hinwies. Alle waren Symbole für den Schmerz und die Gewalt, die er ertragen hatte. Sie riss ihren Blick von ihm los, um Ellery anzusprechen.

„Komm schon, Süße. Zeit, aus dem Wasser zu steigen. Sonst verschrumpelst du wie eine Rosine.“ Sie ließ ihre Stimme fröhlich klingen, um das Mädchen nicht zu beunruhigen. „Und wir haben heute noch andere Dinge vor. Erinnerst du dich an Mr. Bubblesworths Termin beim Tierarzt?“ Der Termin war erst in ein paar Stunden, aber es war eine gute Ablenkung.

„Oh, richtig.“ Ellerys Aufmerksamkeit verlagerte sich sofort und sie ging zur Leiter und stieg aus dem Becken.

„Hier, trockne dich ab.“ Imogen traf das Mädchen an der Leiter und wickelte es von Kopf bis Fuß in ein riesiges Handtuch.

Während Ellery damit beschäftigt war, ihre Haare auszuwringen, reichte Imogen Patrick das zweite Handtuch.

„Danke“, murmelte er. Er legte es schnell um sich und es schien ihn nicht zu interessieren, dass es dabei teilweise ins Wasser hing. Er sah nicht auf und mied ihren Blick.

Sicherlich schämte er sich nicht für die Narben, oder? Nein, erkannte sie im nächsten Moment, das war es nicht. Er wollte nicht, dass sie Mitleid mit ihm hatte. Trotz des Sonnenscheins spürte sie einen Schauder in sich aufsteigen, aber ihr nächster Instinkt bestand darin, ihn zu berühren und den Mann unter dem Narbengewebe zu beruhigen. Sie stoppte sich, weil sie nicht sicher war, ob er die Geste begrüßen würde. Etwas anderes war jedoch klar. Es wäre gefährlich, tiefe Gefühle für einen Mann wie ihn zu entwickeln, denn die Realität dessen, was er tat – die Risiken, die er einging – würde immer zwischen ihnen stehen.

Und sie hatte zugelassen, dass er ihr immer mehr bedeutete.

Sie wandte sich ab und weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, beschäftigte sie sich mit Ellery, während er sein Shirt auswrang und es wieder anzog.


Kapitel Dreizehn



Die Sonne ging gerade unter, als Patrick mit Mr. B in den Garten trat. Der Hund musste sein Geschäft vor dem Schlafengehen erledigen und Patrick ging jeden Abend an der Grenze seines Grundstücks auf Patrouille. Nicht, dass er Ärger erwartet hätte, aber er hatte jetzt Menschen in seinem Leben, die er schützen musste.

Er wollte sie vor allem schützen, auch vor seinen Narben. Er hatte sein Shirt immer anbehalten, selbst in der glühenden Sommerhitze von South Carolina, da er nicht bereit war, Ellery das Ergebnis seiner Erfahrungen als SEAL zu zeigen. Das würde er noch lange nicht sein. Er hatte auch nicht gewollt, dass Imogen es sah. Er war so verdammt vorsichtig gewesen, seit sie geheiratet hatten, um es geheim zu halten.

Dem Himmel sei Dank für ihre schnelle Reaktion am Becken, aber er konnte sie nicht einschätzen. War das Ekel oder Trauer in ihren Augen gewesen? Sie hatte den Rest des Tages so getan, als wäre nichts passiert, aber etwas zwischen ihnen stimmte nicht. Sie benahm sich zu fröhlich, als dass es echt sein könnte.

Er pfiff, damit Mr. B zu ihm zurückkehrte. Seine Zweifel an dem Hund waren unbegründet gewesen. Er war größtenteils immer noch ein undisziplinierter Welpe, aber er hatte bewiesen, dass er in der Lage war, grundlegende Befehle zu erlernen.

„Guter Junge.“ Patrick kraulte den Kopf des Hundes und schenkte ihm Aufmerksamkeit und Lob als Belohnung dafür, dass er gekommen war, als er gerufen wurde. Hunde waren einfach zu handhaben und unkompliziert. Als sie im Haus ankamen, ging Mr. B nach oben in Ellerys Zimmer, wo er bis zum Morgen schlafen würde. Auf Patrick wartete eine viel schwierigere Aufgabe.

Er musste jetzt mit Imogen sprechen, während Ellery im Bett war. Patrick ging zum Wohnzimmer und hörte eine Männerstimme. Hatten sie einen Besucher? Aber als er eintrat, sah er, wie Imogen ihr Handy umklammerte und ihre Nachrichten abhörte. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren es wieder Drohungen. Er hielt inne, um den Worten zu lauschen. Was er hörte, gefiel ihm gar nicht.

„Sie werden es bereuen, wenn Sie aussagen.“

„Sie sind ein hübsches Mädchen. Ich wette, wir könnten eine gute Verwendung für Sie finden.“

Auf jede Drohung folgten eine Reihe von Obszönitäten und weitere Schilderungen dessen, was sie ihr antun wollten. Ihre Haut war fast gespenstisch blass und sie hatte die Augen geschlossen, als könnte sie dadurch einen Teil des Grauens ausblenden.

„Warum hörst du dir das an?“, fragte Patrick und sie zuckte zusammen. „Lösche es einfach.“

Sie drückte auf eine Taste ihres Handys und unterbrach die vulgäre Nachricht. „Ich kann nicht anders“, sagte sie. „Ich denke immer wieder, dass die Anrufer etwas tun könnten, das ihre Identität verrät. Was ist, wenn ich es verpasse? Oder was ist, wenn sie etwas Belastendes sagen, das ich dem Staatsanwalt als Beweis vorlegen kann?“ Sie legte ihr Handy auf den Couchtisch. „Ich weiß, dass es nicht gesund ist, aber es ist eine Art Besessenheit, die ich einfach nicht loswerde.“

Oder war es eine Manifestation ihrer Angst? Er hatte sie auch geheiratet, um sie zu lindern, aber hatte er das geschafft? Er musste es wissen. „Vertraust du darauf, dass ich dich beschütze?“, fragte er.

„Das tue ich … aber ich habe trotzdem Angst. Das kann ich nicht ändern.“ Sie schnappte nach Luft. Er durchquerte schnell den Raum und nahm ihre Hand.

„Atme, Süße“, sagte er und sah zu, wie sie tief Atem holte und ihn langsam wieder ausstieß. Nach einem Moment schien sie sich zu beruhigen.

„Tut mir leid“, sagte sie. „Ich will nicht in Panik geraten, aber das ist nicht mein Leben. Ich bin nicht wie du dafür gemacht, Gefahren ausgesetzt zu sein. Patrick, dein Rücken …“

„Er ist verheilt“, sagte er und zuckte mit den Schultern. Er wollte nicht, dass es um ihn oder seine Vergangenheit ging.

„Aber es muss schrecklich schmerzhaft gewesen sein.“ Ihr Gesicht wirkte angespannt und er befürchtete, sie würde weinen. Bitte nicht seinetwegen.

„Shhh“, sagte er leise. „Mir geht es gut.“ Er legte seine Arme um sie, drückte ihr Gesicht an seine Schulter und strich mit seinen Händen über ihren Rücken.

„Aber du wirst auf eine andere Mission gehen“, sagte sie mit gedämpfter Stimme, „und es könnte wieder passieren.“

Machte sie sich Sorgen um ihn, weil er ihr etwas bedeutete? Ein Teil von ihm wollte, dass es so war, aber so durfte er nicht empfinden. Er brauchte weder sie noch sonst jemanden. Das hatte er als Kind gelernt, als seine Mutter die Familie verlassen hatte. All die Jahre, in denen er andere Soldaten auf Missionen angeführt hatte, hatten diese Überzeugung verstärkt. Seine Aufgabe war, andere zu beschützen, so wie er es bei Imogen versuchte.

„Ich bin jetzt hier“, sagte er und küsste ihre Haare.

Sie bewegte ihre Arme, die zwischen ihnen gefangen waren, und schob sie um seine Taille. Sie waren einander schon früher so nah gewesen, aber diese Umarmung fühlte sich anders und intimer an als die Küsse, die sie seit ihrer Hochzeit geteilt hatten. Sosehr er sie auch wollte – er hatte sich zurückgehalten, um eine bereits komplizierte Situation nicht noch komplizierter zu machen. War das falsch gewesen? Vielleicht brauchte sie mehr von ihm.

Er beugte seinen Kopf über ihren. Vielleicht brauchte er auch mehr von ihr. Es war ein beängstigender Gedanke, aber er konnte ihn nicht leugnen. Und sie waren – vorerst – verheiratet und einander treu. Er wusste, dass er versuchte, sein Verlangen nach ihr zu rechtfertigen. Bevor er sich ermahnen konnte, nicht mit ihr zu schlafen, küsste sie seinen Hals. Ein elektrischer Schlag durchzuckte ihn.

Er stöhnte, als ihre Lippen über seine Wange wanderten und kleine, zärtliche Küsse darauf verteilten. Oh Gott, das fühlte sich gut an. Seine Widerstandskraft war stark, aber nicht bei ihr. Er fand ihren Mund und küsste sie mit all der Begierde, die er bislang gezügelt hatte. Sie reagierte sofort und ließ ihn wissen, dass sie ihn auch begehrte, aber er wollte, dass sie die Worte sagte.

Er unterbrach den Kuss und trat ein wenig zurück, damit sie beide nachdenken konnten. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt und ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen. Ihr Gesichtsausdruck war weich, fast liebevoll, und er wollte sie so sehr.

„Wenn wir nicht aufhören, landen wir zusammen im Bett“, zwang er sich zu sagen. „Bist du sicher, dass du das willst?“

Sie nickte. „Du auch?“

Er konnte nicht glauben, dass sie fragen musste. „Verdammt, ja.“

Ein winziges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Nun, ich denke, dann ist es an der Zeit, dass wir unsere Hochzeitsnacht nachholen.“

Sie kamen wieder zusammen und ihr Kuss war jetzt gefährlich und verführerisch. Ihre Hände glitten unter sein Shirt und sie begann, an dem Stoff zu ziehen, aber er hielt sie auf. „Nicht hier“, keuchte er. „Im Bett.“ Ohne sich um weitere Worte zu kümmern, hob er sie hoch und ging zur Treppe. Als sie in ihrem Zimmer angekommen waren, stellte er sie auf die Füße. „Ich bin gleich wieder da.“

Er durchquerte den Flur, spähte in das Zimmer, wo Ellery und Mr. B tief und fest schliefen, und schloss die Tür. Als Nächstes ging er in sein Zimmer, um die Kondome in seiner Schublade zu holen. Er schnappte sich eines, entschied dann aber, dass es nicht genug sein würde. Schließlich trug er die ganze Schachtel zurück ins Hauptschlafzimmer.

Er erstarrte in der Tür. Imogen hatte ihr Tanktop und ihre Shorts ausgezogen, sodass sie nur noch einen Spitzen-BH und einen Tanga trug. Sie war wunderschön und ihr Körper war gleichzeitig weich und muskulös. Sein Schwanz verhärtete sich erwartungsvoll. Sie war atemberaubend und sie gehörte ihm, zumindest für den Moment.

Ihre Augen fielen auf die Schachtel in seiner Hand. „Ganz schön ehrgeizig“, sagte sie. Ihr Lächeln war pure Verführung, als sie auf ihn zukam. Zu seiner Enttäuschung ging sie um ihn herum und er geriet fast in Panik, bevor er bemerkte, dass sie nur die Schlafzimmertür schloss. Anscheinend konnte sie immer noch denken. Er war weit von jedem rationalen Gedanken entfernt. Er griff nach ihr, aber sie wich ihm aus und nahm ihm die Schachtel ab.

„Wir sollten das besser irgendwo griffbereit haben“, sagte sie und durchquerte den Raum, um die Kondome auf den Nachttisch zu legen. Ihre Wangen waren leicht gerötet und zeigten, dass sie nicht ganz die Verführerin war, die sie spielte, aber ihre Stimme war klar, als sie sagte: „Komm und liebe mich, Patrick.“

Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er ging mit drei Schritten zu ihrem Bett und legte seine Hände um ihre nackte Taille. Dann ließ er seine Handflächen nach unten gleiten, um ihre Pobacken zu berühren. Sie hatten die perfekte Größe für seine Hände. Der Tanga und der BH waren verlockend, aber er wollte, dass sie verschwanden, also schob er seine Finger in den Bund ihres Höschens und zerrte es nach unten, bis es lautlos auf den Boden fiel.

Er küsste die sanfte Kurve ihrer Brüste, als er ihren BH öffnete. Sie wand sich heraus und schnappte nach Luft, als er ihre linke Brustwarze leckte, bis sie hart wurde, bevor er sie mit seinen Lippen reizte. Er tat das Gleiche auf der anderen Seite und hörte, wie sich ihre Atmung veränderte, als sie erregter wurde. Seine Finger glitten über ihren Bauch zu den dunklen Haaren zwischen ihren Schenkeln.

„Ich war nicht sicher, ob du von Natur aus blond bist“, sagte er, als seine Finger ihre feuchte Hitze erkundeten.

„Jetzt weißt du, dass ich es nicht bin“, flüsterte sie. „Ändert das etwas?“

Er ließ einen Finger in sie gleiten und war erfreut, als er spürte, wie ein Schauder sie durchlief. „Überhaupt nicht. Ich denke, es ist Zeit, dass wir ins Bett gehen.“ Widerwillig zog er seine Hand zwischen ihren Schenkeln hervor, ließ sie auf die Matratze sinken und zog dann sich selbst aus. Ihre haselnussbraunen Augen leuchteten, als sie seinen Körper betrachtete. „Ich hoffe, du hast nichts gegen Tätowierungen und Narben.“

„Das alles ist ein Teil von dir“, sagte sie, als er sich neben sie legte. „Genauso wie deine Muskeln und deine Kraft.“ Mit ihrer Fingerspitze zog sie eine Linie von seiner Kehle zu seinem Nabel, wo sie einen Herzschlag lang innehielt, bevor sie ihre Hand um seinen Schwanz legte. Sie streichelte ihn und rieb mit ihrem Daumen über die Spitze. Er holte tief Luft. „Noch einmal?“ Sie wartete nicht auf seine Antwort, als sie die Aktion wiederholte.

Er konnte das kein drittes Mal ertragen, nicht ohne in ihrer Hand zu kommen, also ließ er sich auf sie nieder und lenkte sie mit einem Kuss ab. Aber sein Plan scheiterte, als der Kuss inniger wurde und er den leisen Lauten ihres Vergnügens lauschte. Als sie ihren Körper nach oben wölbte und ihre Hüften gegen seine drückte, wusste er, dass er nicht länger warten konnte. Nach einem letzten Kuss auf ihre Lippen rollte er sich von ihr ab und griff nach einem Kondom.

Er streifte es schnell über und kam zu ihr zurück. Dann schwebte er direkt über ihr, sodass ihre Körper sich nicht ganz berührten. Er wollte den Moment genießen, aber er wollte auch verzweifelt in ihr sein. Als sie ihre Hände auf seine Schultern legte und ihre Beine für ihn spreizte, konnte er sich keine Sekunde länger gedulden. Er sank auf sie und stieß in ihre enge Hitze, bevor er innehielt und das samtige Gefühl genoss. Aber als sich die Muskeln in ihrem Inneren um ihn herum anspannten, musste er reagieren.

Er küsste ihre Lippen, ihren Hals und ihre Brüste, während sich ihre Körper in einem einzigartigen Rhythmus vereinten. Er verwöhnte sie mit seinen Fingern und wollte sicherstellen, dass sie genauso viel Lust empfand wie er. Schließlich spürte er die Anspannung in ihrem Körper und den Moment, als sie zum Orgasmus kam.

„Oh, Patrick“, wimmerte sie und warf ihren Kopf in Ekstase zurück.

Er stieß noch einmal in sie, gab jeden Rest Selbstkontrolle auf, den er noch hatte, und kam in ihr. Als die Wellen seines Höhepunkts verebbten, rollte er sich auf den Rücken und zog sie über sich. Sie lag entspannt auf ihm, während er seine Hände weiter über ihren Körper gleiten ließ. Er glaubte nicht, dass er jemals aufhören könnte, sie zu berühren.


Kapitel Vierzehn



„Ich komme zurück, um dich abzuholen, wenn du fertig bist.“ Patrick umarmte Ellery kurz, bevor sie mit ihrem Schwimmlehrer durch das Tor zum Außenbecken ging. Er blieb noch einen Moment, um zuzusehen, aber es war klar, dass es ihr gut ging. Sie hatte eine Einzelstunde, gefolgt von einer Gruppenstunde, was ihm neunzig Minuten gab. Da die Heimfahrt zehn Minuten dauerte, hatte er Zeit für einen Quickie mit Imogen, bevor er zurückkehren musste.

Er konnte das Grinsen nicht von seinem Gesicht fernhalten, als er in den Truck stieg, um nach Hause zu fahren. Die vorige Nacht mit Imogen war unglaublich gewesen. Er wollte eine Wiederholung und noch viel mehr. Er ging hinein und fand Imogen im Wohnzimmer, wo sie mit einem Buch in den Händen auf der Couch lag.

„Ich habe dich nicht zu Hause erwartet“, sagte sie und sah lächelnd auf.

„Ich dachte, wir könnten die kinderfreie Zeit genießen.“ Er sank neben ihr auf dem Boden auf die Knie.

„Wie denn?“ Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern.

„So.“ Er streichelte mit seiner Hand ihre Brust, als er sie küsste. Sie reagierte sofort und einen Moment später lag er neben ihr auf der Couch und presste seinen Körper an ihren.

„Warte“, sagte sie und drückte sanft gegen seine Brust. „Das hatte ich fast vergessen. Ich habe Mr. Bubblesworth in den Garten gelassen, kurz bevor du nach Hause gekommen bist. Ich sollte ihn besser holen, bevor wir …“

„Bevor wir … was?“, fragte er herausfordernd.

„Bevor ich dir die Kleider vom Leib reiße und ich dich hier auf dem Wohnzimmerboden reite“, sagte sie kühn, aber sie errötete bei den gewagten Worten.

Er rollte sich sofort von ihr ab und streckte sich auf dem Boden aus. „Komm schnell zurück.“ Ihre Beschreibung, was zwischen ihnen passieren würde, war nicht das, was er von einer Vorschullehrerin erwartet hätte, aber sie hatte letzte Nacht bewiesen, wie viel Leidenschaft in ihr steckte. Sie sprang auf und er konnte nicht widerstehen, mit seiner Hand über ihr verführerisches, nacktes Bein zu streichen. Er war einige Zentimeter über ihrem Knie, als sie seine Finger wegschob und in die Küche ging.

Er legte die Hände hinter den Kopf und ließ seiner Fantasie freien Lauf. Er dachte daran, wie sie seine Shorts öffnen würde und …

Ein Schrei und Mr. Bs wütendes Gebell ließen ihn hastig vom Boden aufstehen und zu dem Lärm rennen.

„Raus!“ Imogens Stimme schnitt durch die Luft, als Patrick die Küche erreichte und fast mit ihr zusammenstieß. Ein schwarz gekleideter Mann mit einer Skimaske über dem Gesicht stand in der Hintertür. Er hielt Imogens Laptop in den Händen und sein Bein war zwischen Mr. Bs Zähnen eingeklemmt. Die Panik in seinen Augen war fast komisch, als er um sich trat und versuchte, sich von dem Hund zu befreien.

Mr. B ließ nicht los, also ließ der Mann den Laptop fallen und stürzte aus der Hintertür, während der Hund immer noch an ihm hing. Sobald er draußen war, rannte er zum Tor. Mr. B blieb bei ihm. Patrick war auf dem Weg zur Tür und bereit, die Verfolgung aufzunehmen, als er Imogens aschfahles Gesicht sah. Sie zitterte sichtlich. Er drehte sich wieder zu ihr um, nahm ihre Hand und führte sie zu einem Küchenstuhl.

„Es ist in Ordnung. Alles okay“, sagte er schnell.

„Mr. Bubblesworth“, sagte sie und klang panisch. „Geht es ihm gut? Hat der Mann ihn verletzt?“

„Keine Ahnung. Ich gehe ihnen nach. Schließe die Tür hinter mir ab.“ Er war weniger besorgt um das Wohlergehen des Hundes als um die Person, die in sein Haus eingebrochen war. Mr. B schien in der Lage zu sein, sich zu behaupten.

„Sei vorsichtig.“ Ein wenig Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, also drückte er ihre Hand ein letztes Mal und verließ das Haus. Draußen lief er in den Vorgarten. Er hatte kein Auto gehört, also war der Eindringling zu Fuß hier. Er machte eine Pause, um zu lauschen, und hörte Gebell in Richtung Wald.

Sofort rannte er los und war fast beeindruckt davon, dass der Angreifer sich mit Mr. B im Schlepptau so schnell bewegen konnte. Aber der Kerl war nicht gut darin, seine Spuren zu verwischen. Gebrochene Äste zeigten, wo er sich von der Straße entfernt hatte.

Patrick verlangsamte sein Tempo und konzentrierte sich auf seine Sinne, als er den Wald betrat. Er arbeitete methodisch und fand mehr beschädigte Äste und zertrampeltes Unterholz, während seine Ohren auf das Hundegebell lauschten. Der Wald dämpfte und verzerrte Geräusche, sodass es nicht genug war, Mr. Bs Stimme zu folgen. Patrick war eine Viertelmeile in den Wald gegangen, als das Gebell plötzlich näherkam. War der Eindringling umgekehrt?

Patrick ging hinter einem großen Baum in die Hocke und wartete. Er hörte das Winseln eines Hundes, aber keine menschlichen Schritte. Patrick war sicher, dass Mr. B allein war, also kam er aus seinem Versteck und der Hund trottete auf ihn zu.

„Ich wünschte, du könntest reden, Kumpel“, sagte Patrick und kraulte Mr. Bs Ohren. „Ich wette, dass der Kerl ein Auto auf der anderen Straße hatte.“ Auf der gegenüberliegenden Seite des Waldes verlief eine Landstraße. Wenn Patrick einen Angriff auf sein Haus planen würde, hätte er auch dort geparkt. Jemand hatte diese Aktion sorgfältig geplant. Aber wer?

„Lass uns zurückgehen.“ Mit dem Hund neben sich lief er durch den Wald zurück zu seinem Haus. Plötzlich flog die Haustür auf und Imogen kam heraus.

„Ihr seid beide in Sicherheit“, sagte sie und rannte auf sie zu. Sie schien hin- und hergerissen zu sein, wen sie zuerst umarmen sollte, also ergriff sie Patricks Hand und ließ sich auf die Knie fallen, um ihren anderen Arm um Mr. B zu legen. Der hechelnde Hund genoss die Aufmerksamkeit und Imogen hätte seinen Bauch gekrault, wenn Patrick sie nicht auf die Füße gezogen hätte.

„Wir müssen es der Polizei melden.“ Das hatte er auf dem Rückweg entschieden, aber er wusste, dass er sie überzeugen musste.

„Nein“, sagte sie mit einem festen Kopfschütteln. „Ich bin sicher, es war …“

„… kein Zufall. Und das weißt du auch“, sagte er. „Jemand muss das Haus beobachtet und gesehen haben, wie ich weggefahren bin, aber er wusste nicht, dass ich zurückkommen würde. Er wollte dort einbrechen, während du allein warst. Das können wir nicht ignorieren.“ Er hielt ihren Blick. „Ich kann das nicht zulassen.“ Bei dem Gedanken, dass der Eindringling sie beim Lesen auf der Couch in einem ansonsten leeren Haus überrascht hatte, kochte sein Blut.

„Aber die Polizei einzubeziehen …“ Ihre Verteidigung brach zusammen, also machte er weiter.

„Der Vorfall muss dokumentiert werden und während die Beamten hier sind, kannst du ihnen von den Drohnachrichten erzählen, die du erhalten hast.“ Ihre Augen verdunkelten sich. Das gefiel ihr nicht, aber er fuhr fort. „Das alles ist Teil der Belästigungen und wird von jemandem organisiert.“

„Aber wir wissen nicht, von wem. Wozu also?“, fragte sie.

„Zur Dokumentation“, beharrte Patrick. Die zivile Welt war nicht sein Fachgebiet, aber er wusste, dass das wichtig war. „Du brauchst Beweise, wenn diese Kerle erwischt werden. Die Polizei einzubeziehen ist der beste Weg dafür.“

„Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte sie ihm zu, aber sie sah immer noch zweifelnd aus.

Er führte sie und den Hund zum Haus. Sobald sie alle drinnen waren und er überprüft hatte, dass der Rest des Hauses gesichert war, rief er die Polizei an, um den Einbruch zu melden und darum zu bitten, einen Streifenwagen vorbeizuschicken. Als er fertig war, wandte er sich an Imogen. Sie saß auf der Couch und streichelte geistesabwesend Mr. B.

„Warum dein Laptop?“, fragte er und erinnerte sich daran, dass der Mann ihn gehalten hatte. Er hatte dabei keine Handschuhe getragen, also könnte die Polizei vielleicht einen Fingerabdruck finden.

„Das weiß ich nicht.“ Sie schwieg einen Moment. „Vielleicht wollen sie herausfinden, was ich weiß, oder sie interessieren sich für meine Kommunikation mit dem Staatsanwalt. Ich denke, das würde Sinn ergeben. Weißt du, vielleicht war es nur ein Gelegenheitsverbrechen. Eine unverschlossene Tür, ein Laptop in Sicht …“

„Nein.“ Das glaubte er nicht. All seine Instinkte deuteten darauf hin, dass es geplant gewesen war.

Die Polizei traf wenige Minuten später ein und Patrick schilderte den Beamten die Ereignisse aus seiner Sicht und zeigte ihnen, wohin ihn die Verfolgung im Wald geführt hatte. Die Polizisten befragten gerade Imogen, als sein Handy klingelte. Er trat auf die Veranda, um den Anruf anzunehmen.

„Nelson“, sagte er, ohne die Nummer zu erkennen.

„Mr. Nelson“, antwortete eine junge Frauenstimme. „Hier spricht Claudia vom Schwimmbad. Sollte jemand vorbeikommen, um Ellery abzuholen?“

Oh nein. Ellery. Er sah auf seine Uhr. Ihre letzte Schwimmstunde hatte vor fast dreißig Minuten geendet. Bei den Ereignissen zu Hause hatte er sein Kind in dem verdammten Schwimmbad vergessen.

„Richten Sie ihr aus, dass ich gleich da bin“, sagte er und legte auf. Er marschierte zu seinem Truck und stieß jeden Fluch aus, den er kannte. Er hatte sein Kind im Stich gelassen. Trotz seiner Bemühungen, ein guter Vater zu sein, hatte er das Undenkbare getan.


Kapitel Fünfzehn



„Hi, Schatz“, sagte Imogen, als Ellery und Patrick aus dem Schwimmbad zurückkehrten. Sie hatte eine SMS von Patrick erhalten, in der er erklärte, warum er so eilig weggefahren war. Glücklicherweise war die Polizei vor ihrer Rückkehr verschwunden, sodass sie Ellery nicht erklären mussten, warum die Beamten im Haus waren. „Wie war der Unterricht?“

„Okay.“ Ellery war mürrisch, aber Imogen konnte es ihr nicht zum Vorwurf machen. Ein Kind, das einmal verlassen worden war, würde es nicht einmal eine halbe Stunde lang ertragen, wieder allein zu sein. „Lass uns einen Filmabend machen. Heute darfst du ausnahmsweise im Pyjama zu Abend essen. Geh nach oben und ziehe dich um.“

Nach einem flüchtigen Blick auf ihren Vater stieg Ellery die Stufen hinauf. Normalerweise würde sie sich freuen, mit ihnen Filme anzusehen, aber sie war nicht in der Stimmung. Es würde sie viel Mühe kosten, das Mädchen zu besänftigen.

Patrick wartete, bis sich Ellerys Zimmertür schloss, bevor er sprach. „Sie hasst mich.“

„Nein, sie ist nur traurig.“ Imogen ging zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Hals. „War sie in Gefahr?“

„Nein“, sagte er und legte seine Hände um sie. „Sie saß bei den Bademeistern im Pausenraum, als ich dort ankam. Trotzdem weigert sie sich, mit mir zu sprechen.“

„Natürlich tut sie das.“ Imogen schenkte ihm ein wissendes Lächeln. „So drückt sie aus, dass sie verärgert ist. Wir werden sie heute Abend ein bisschen verwöhnen und morgen früh ist es vergessen. Vertraue mir. Sie ist nicht nachtragend.“

Patrick schüttelte den Kopf. „Ich habe als Vater versagt. Das Kind kommt immer an erster Stelle. Was würden die Leute vom Jugendamt sagen, wenn sie es herausfinden würden?“

„Es gab mildernde Umstände. Sie würden es verstehen“, versicherte ihm Imogen. Vorhin war sie aufgebracht gewesen und Patrick hatte ihr geholfen. Jetzt erwiderte sie den Gefallen. Sie ergänzten einander ziemlich gut angesichts der ungewöhnlichen Natur ihrer Beziehung. „Ein maskierter Fremder ist bei dir eingebrochen und mit deinem Hund am Bein weggelaufen. Das war kein gewöhnlicher Tag.“

„Ich mochte meinen ursprünglichen Plan für den Tag lieber“, sagte er leise, als er für einen Kuss näherkam und sie daran erinnerte, wie viel angenehmer sie den Nachmittag hätten verbringen können.

„Achtung“, sagte sie, als Schritte über ihnen ertönten. Sie lösten sich voneinander, bevor Ellery die Treppe herunterkam. „Sucht euch ein paar Filme aus. Ich bestelle Pizza und mache Popcorn.“

Imogen ging in die Küche, aber sie hörte dem Gespräch zwischen Vater und Tochter zu. Es gab Spannungen, aber sie ließen etwas nach, als Patrick einwilligte, sich Teil eins und zwei von Die Eiskönigin anzusehen. Als Imogen ins Wohnzimmer zurückkehrte, saßen die beiden nebeneinander auf der Couch und warteten auf sie.

„Setz dich hier hin.“ Ellery tätschelte die Couch auf ihrer anderen Seite.

Als Imogen saß, kuschelte sich Ellery an sie und zog sich von ihrem Vater zurück. Imogen glaubte nicht, dass das Mädchen Patrick damit bestrafen wollte, sondern nur Trost bei jemandem suchte, der vertrauter war. Keine große Sache. Es würde schnell vergehen.

Im Lauf des Abends, als sie die Filme ansahen und Snacks aßen, verschwand Ellerys Ablehnung gegenüber ihrem Vater und am Ende war sie vollkommen glücklich darüber, dass er sie ins Bett brachte.

„Siehst du, es war in Ordnung“, sagte Imogen, als Patrick wieder nach unten kam, um ihr beim Aufräumen zu helfen.

„Ich weiß nicht“, sagte er. „Ich denke, ich sollte etwas Besonderes für sie planen.“

„Das könntest du, aber es ist wahrscheinlich nicht notwendig.“ Sie verstand, dass er es versuchen musste, aber was Ellery brauchte, war Normalität. Das war das beste Geschenk, das er ihr machen konnte. Sie versuchte, eine taktvolle und überzeugende Art zu finden, ihm das mitzuteilen.

„Ich werde morgen darüber nachdenken“, sagte Patrick. Er beabsichtigte eindeutig, alles zu tun, was er konnte. Es war nicht ihre Aufgabe, sich einzumischen, also ließ sie es.

„Ich gehe auch ins Bett“, sagte sie, als sie den Geschirrspüler beladen hatte. Seine Augen trafen ihre und sie sah die Frage darin. War sie bereit, ihn eine zweite Nacht in ihr Bett zu lassen? Oh ja. Immerhin war er ihr Ehemann und ein verdammt guter Liebhaber. „Ich hätte nichts gegen Gesellschaft.“

Er grinste sie an und zum ersten Mal seit Stunden wirkte er glücklich. „Ich werde nachsehen, ob alle Fenster und Türen geschlossen sind. Dann komme ich zu dir nach oben.“

Getreu seinem Wort machte er ihre Nacht unvergesslich, aber die nächsten Tage waren angespannt. Er bemühte sich zu sehr um Ellery und versuchte verzweifelt, das wiedergutzumachen, was er als sein Versagen ansah. Er hatte Aktivitäten für sie vorbereitet, die sie gemeinsam machen konnten: einen Ausflug zu einem Hunderettungszentrum, damit Ellery die Tiere streicheln konnte, und einen Nachmittag in einem Töpferkurs, wo Ellery einen Prinzessinnenteller gestaltete. Er verschönerte sogar das Spielhaus mit einer Veranda, Fensterkästen und Blumen.

Er lud Imogen ein, sich ihnen anzuschließen, aber sie lehnte meistens ab, weil sie erkannte, was er mit der gemeinsamen Zeit bei seiner Tochter erreichen wollte. Und Ellery hatte Spaß mit ihrem Vater. Warum auch nicht, wenn er ihr all seine Aufmerksamkeit schenkte?

Aber es war Imogen, die nach dem Töpferkurs den Ton unter Ellerys Fingernägeln entfernte und ihr die zerzausten Haare kämmte, nachdem sie tagelang im Garten ‚gearbeitet‘ hatte. Als Imogen eine weitere Ladung Wäsche in die Maschine stopfte, fühlte sie sich ein wenig mürrisch, weil sie immer die mühsamen, definitiv nicht lustigen Aufgaben bei der Kindererziehung bekam.

Sie konnte sich jedoch nicht beschweren, da dies die Vereinbarung war, der sie zugestimmt hatte. Im Austausch für Schutz half sie ihm, mit seinem Kind eine Bindung aufzubauen. Und er erfüllte seinen Teil. Sie bemerkte seine erhöhte Wachsamkeit im Haus. Er hatte sogar ein Sicherheitssystem installiert, damit sie auch allein zu Hause geschützt war. Imogen schätzte das alles, aber sie wollte mehr. Sie wollte ein Teil der Familie sein, nicht eine Mischung aus Hausmädchen und Babysitterin.

Sie kannte die Emotionen, die sie durchströmten, obwohl sie mehrere Jahre geruht hatten. Sie hatte seit dem Tod ihrer Eltern keine Familie mehr. Die Sehnsucht danach prägte ihre Sichtweise und ließ sie Dinge wollen, auf die sie kein Anrecht hatte. Sie knallte den Deckel der Waschmaschine zu und erinnerte sich wieder daran, warum sie hier war.

Ein plötzlicher Regenschauer am Nachmittag vereitelte Patricks Pläne, sodass er zum ersten Mal seit Tagen nichts Besonderes für Ellery hatte. Er improvisierte und brachte sie auf den Dachboden, um ihn zu erkunden. Zehn Minuten später rannte das Mädchen mit Stoffresten beladen in Imogens Zimmer.

„Kannst du mir ein Feenkostüm nähen?“, fragte Ellery und sprang auf das Bett. „Sieh dir das alles an.“ Sie breitete die Stoffe um sich herum aus. Die Vielfalt der Textilien und Farben war unglaublich. Glänzende rote Seide, brauner Tweed, wunderschöner dunkelblauer Samt, schwarzer Satin, der Teil eines Abendkleids gewesen sein könnte, der Pelzkragen eines alten Mantels … „Und es gibt noch so viel mehr. Komm.“ Ellery ergriff Imogens Hand und zog sie zu der heruntergeklappten Trittleiter.

Patrick stand auf dem schwach beleuchteten Dachboden und musterte die gestapelten Schachteln. „Ich denke, das sind alles Stoffe und Bastelartikel.“ Er zeigte auf vier Schachteln. Eine war offen und ihr Inhalt verstreut. Das musste diejenige gewesen sein, die Ellery zuerst aufgerissen hatte.

„Ist es okay für dich, wenn ich Ellery daraus ein Feenkostüm mache? Ich vermute, das alles hat deiner Großmutter gehört“, sagte Imogen. Vor einer Woche hätte sie es vielleicht getan, ohne um Erlaubnis zu bitten, aber Patrick war neuerdings besitzergreifender in Bezug auf Ellery und ihre Zeit, was Spannungen zwischen ihnen erzeugt hatte. Außer nachts. Dann gab es keine Spannung – zumindest keine unangenehme. Aber Tag und Nacht waren für sie beide sehr unterschiedlich.

„Von mir aus gern“, sagte er. „Ich werde das Zeug nach unten bringen.“

Imogen stellte ihre Nähmaschine auf den Esstisch. Da sie dort nie aßen, sondern den kleinen Küchentisch bevorzugten, konnte sie sich dort ausbreiten. Sie war begeistert, Ellerys Aufmerksamkeit für dieses Projekt zu haben. Zusammen öffneten sie die Schachteln voller Materialien, durchwühlten sie und suchten darin nach Inspiration.

„Das ist so hübsch“, sagte Ellery und nahm ein Stück moosgrünen Samt aus einer Schachtel. „Und das.“ Der lila Tüll erregte als Nächstes ihre Aufmerksamkeit. So viele Möglichkeiten. Zuerst dachte Ellery, sie wollte vielleicht eine Waldfee in Braun und Grün sein, aber glänzendes Rosa und sonniges Gelb siegten bald.

„Willst du nähen lernen?“, fragte Imogen, nachdem sie einen Stoff für das Oberteil und drei weitere für den Rock ausgewählt hatten. Ellery sprang aufgeregt auf und ab. „Lass uns zuerst messen und schneiden, dann werde ich es dir beibringen.“

Imogen nahm Ellerys Maße. Da sie seit der Grundschule selbst nähte, brauchte sie kein Muster, sondern schnitt das Oberteil freihändig aus. Als es Zeit für den Rock wurde, ließ sie Ellery bei sich sitzen, während sie ihre kleinen Hände vorsichtig von der Nadel der Nähmaschine fernhielt.

„Ausgezeichnete Arbeit“, sagte Imogen, als sie die letzte Naht fertiggestellt hatte. „Jetzt befestigen wir den Rock am Oberteil und beginnen mit dem lustigen Teil.“

„Was ist das?“ Ellerys Augen leuchteten.

„Die Verschönerungen. Du willst doch kein langweiliges Feenkostüm, oder? Wir brauchen Flügel und etwas Glitzerndes.“ Da Ellery glänzendes, funkelndes Zeug liebte, war es nicht schwer, sie zu überzeugen. „Du suchst in dieser Schachtel nach etwas, während ich hier weitermache.“ Es dauerte nur eine Minute, bis Imogen mit dem Nähen fertig war. Gerade so lange, dass Ellery den Inhalt der Schachtel auf dem Tisch verteilen konnte. „Wow!“ Imogen untersuchte die Ausbeute.

Ellery trat mit den Händen auf den Hüften zurück und musterte den Tisch, als ob er die Wunder des Universums darbot. „Wir müssen das alles sortieren.“

„Du hast recht.“ Zusammen ordneten sie alles. Es gab Knöpfe, Borten, Bandspulen, Federn, Garn, Nähzubehör und Modeschmuck.

„Das ist wie eine Schatzkiste“, sagte Ellery, als sie fertig waren, und Imogen musste ihr zustimmen.

„Es ist schön, dass diese Dinge von deiner Urgroßmutter stammen“, sagte Imogen. „Du hast Glück, etwas zu besitzen, das ihr gehört hat.“

„Ich besitze es nicht wirklich.“ Ellerys Stimme war ein wenig traurig. „Daddy besitzt das alles.“

„Ich denke, wenn du ihn fragst, wird er es dir schenken“, schlug Imogen vor. Patrick hatte ihnen den ganzen Nachmittag Freiraum gegeben, was sie sehr schätzte.

„Kann ich ihn jetzt fragen?“ Ihre Augen funkelten.

„Geh und hole ihn.“

Ellery lief in die Garage, wo Patrick arbeitete, und zog ihn zurück ins Esszimmer. Zuerst zeigte sie ihm das Kostüm. Wie es sich für einen guten Vater gehörte, bewunderte er es ausgiebig.

„Aber, Daddy, kannst du nicht sehen, dass es funkeln muss?“

„Wenn du das sagst.“ Er warf Imogen einen hilfesuchenden Blick zu.

„Ellery hätte gern die Erlaubnis, einige dieser Sachen für ihr Kostüm zu verwenden.“ Imogen wies mit der Hand auf den Tisch.

„Sicher“, sagte er und konzentrierte sich darauf. Er hob einen großen, hübschen roten Knopf auf. „Daran erinnere ich mich. Er stammt von dem guten Wintermantel meiner Großmutter, den sie nur in der Kirche trug.“ Er lächelte, aber Imogen sah, wie sein Gesichtsausdruck stahlhart wurde, als er nach einem Armband griff.

„Was ist das?“, fragte Ellery. „Ich habe so etwas noch nie gesehen.“

„Das ist ein Bettelarmband.“ Patricks Stimme war leise. „Ich wusste, dass es irgendwo im Haus ist, aber …“

„Hat es dir gehört?“, fragte Imogen sanft und versuchte, seine Reaktion zu verstehen.

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe es für meine Mutter gemacht.“ Seine Finger schlossen sich um das Armband zu einer Faust.

„Ellery, läufst du schnell in mein Zimmer und holst den kleinen Korb auf meiner Kommode?“ Imogen wollte eine Minute mit Patrick sprechen, ohne dass das Mädchen es mitbekam. „Geht es dir gut?“, fragte sie, sobald Ellery aus dem Raum gegangen war.

Patrick entspannte seine Faust. „Ja, nur eine Erinnerung daran, dass Mom es nicht mitgenommen hat, als sie weggegangen ist.“

„Was?“ Imogen hatte gedacht, dass seine Mutter tot war. „Ich dachte, sie wäre gestorben.“ Demnach, was er gesagt hatte, waren seine Eltern beide tot, obwohl er keine Details genannt hatte.

„Das ist sie auch“, antwortete er, „kurz nachdem sie uns verlassen hatte.“

„Das tut mir leid“, flüsterte sie und plötzlich verstand sie ihn besser. Er war auch ein verlassenes Kind gewesen. Das trug zweifellos zu seiner Verzweiflung bei, für Ellery alles perfekt zu machen. „Wie alt warst du?“

„Acht, aber sie hatte schon lange vorher … Probleme.“

„Das solltest du behalten“, sagte Imogen und deutete auf das Bettelarmband, „oder gib es Ellery, wenn sie etwas älter ist. Es wird ihr viel bedeuten.“

„Du hast recht.“ Er steckte das Armband in seine Tasche. Unerwartet griff er nach Imogen und zog sie zu sich. Er schien Trost zu suchen und sie war nur zu gern bereit, ihm Trost zu spenden. Plötzlich hatte sie eine Idee.

„Wie wäre es, wenn wir am Abend zusammen ausgehen?“, fragte sie und neigte ihr Gesicht zu seinem.

„Das gefällt mir“, antwortete Patrick und küsste sie zärtlich. „Wir könnten etwas kinderfreie Zeit gebrauchen.“

Damit hatte er definitiv recht. Sie mussten ein Paar sein, nicht nur ein Vater und ein Kindermädchen, was die Rollen zu sein schienen, in die sie gefallen waren.

„Imogen“, schrie Ellery von der Treppe.

„Ja?“, rief sie. Sie hatten darüber diskutiert, wie Ellery sie nennen sollte, und schließlich entschieden, dass ihr Vorname allen am passendsten erschien.

„Kann ich ein bisschen von deinem Parfüm testen?“, flehte Ellery. „Nur einen Spritzer. Bitte.“

Imogen lachte. „Ich hätte wissen sollen, dass sie meiner Make-up-Schublade nicht widerstehen kann. Sie ist eben ein Mädchen“, sagte sie mit leiser Stimme zu Patrick. „Ihre Teenagerjahre werden eine Herausforderung für dich sein.“ Sie hob ihre Stimme ein wenig, um Ellery zu antworten. „Nur einen Spritzer.“

„Du hast sie heute glücklich gemacht“, sagte Patrick und gab ihr einen weiteren Kuss auf die Lippen. „Ich stehe in deiner Schuld.“

„Unser Date wird einen großen Beitrag zur Begleichung dieser Schuld leisten.“ Sie hatte ein Lächeln im Gesicht, weil sie in diesem Moment wirklich glücklich war, aber der Gedanke, dass sie nicht da sein würde, um zu sehen, wie Ellery zu einem Teenager und dann zu einer jungen Frau heranwuchs, machte sie traurig.


Kapitel Sechzehn



Imogen betrat die Bar und hörte sofort das knirschende Geräusch, als sich Äxte in hölzerne Zielscheiben gruben. Nachdem Patrick einem abendlichen Date zugestimmt hatte, hatte sie ihn gebeten, den Ort auszuwählen. Bier trinken und Äxte werfen schien eine schlechte Kombination zu sein, besonders wenn sie ihre Tage damit verbrachte, Kindern beizubringen, wie man beim Gehen sicher eine Schere trug, aber Patrick lächelte und seine Augen wanderten zum hinteren Teil der Bar, wo sich die Axtwerfer versammelt hatten.

„Großartige Idee“, sagte sie. „Alkohol und spitze Gegenstände.“

„Perfekt, wenn du mich fragst.“ Er grinste sie flirtend an und stieß mit seiner Hüfte gegen ihre.

„Oh, besorge uns Bier“, befahl Imogen kopfschüttelnd. Er nahm ihre Hand und sie folgte ihm zur Bar, wo er sofort die Menge durchbrach und den Blick der hübschen Barkeeperin auf sich zog.

Er hielt zwei Finger hoch und ein paar Sekunden später glitten kalte Flaschen über den Tresen zu ihnen. „Kannst du das für mich anschreiben?“, bat er.

„Sicher, Süßer“, antwortete die Barkeeperin.

Imogen lachte, als die Frau mit wogenden Hüften wegging. „Ist das normal für dich oder kennst du sie?“

„Ich habe sie noch nie gesehen“, antwortete er mit einem Schulterzucken.

„Erliegen Frauen immer so leicht deinen Reizen?“ Sie konnte sich vorstellen, dass sie es taten. Bei ihr hatte es nicht lange gedauert.

Er schlang seinen Arm um ihre Taille und führte sie zu dem Axtwurfbereich. Dann beugte er seinen Kopf näher an ihren und flüsterte: „Eifersüchtig?“

Imogen hob die Hand, sodass ihr Ehering das Licht einfing. „Ich mag es nicht, wenn andere Frauen mit meinem Ehemann flirten.“

Er küsste ihr Ohr und knabberte kurz an dem Ohrläppchen, was einen Anflug von Verlangen durch sie sandte. „Du musst dir keine Sorgen machen, weil du die hübscheste Frau im Raum bist. Ich werde die anderen Kerle hier auf Abstand halten müssen.“

„Das bezweifle ich“, sagte sie. Sie war attraktiv, aber das galt auch für einige andere Frauen hier, die so gekleidet waren, dass sie garantiert die Aufmerksamkeit der Männer auf sich ziehen würden. Und welcher Kerl würde sich ihr mit Patrick an ihrer Seite nähern? Sie alle würden einen Alpha-Mann erkennen, wenn sie ihn sahen, und sich von ihr fernhalten. Nicht, dass sie irgendjemandes Aufmerksamkeit wollte, außer seiner.

„Hast du so etwas schon einmal gemacht?“, fragte er, als sie eine freie Bahn fanden und ein Angestellter ihnen Äxte und einen zweiminütigen Vortrag über Sicherheitsvorschriften gab.

„Noch nie.“ Sie hob eine Axt auf. Der Holzgriff war glatt poliert und rutschte leicht aus ihren Fingern. „Ich weiß nichts darüber.“

„Es ist toll.“ Er war eindeutig begeistert davon. „Es ist, als würde man zum Schießstand gehen, um Dampf abzulassen.“

„Machst du das?“, fragte sie und überlegte, wie viel sich hinter seinem sorgfältig kontrollierten Äußeren aufgestaut haben musste.

„Sicher.“ Er hörte ihr nur halb zu, als er zielte. Sie wartete, bis er seine Axt geworfen hatte. Er traf genau links vom Bullauge. Nicht schlecht für einen ersten Wurf.

„Was führt dich zum Schießstand?“ Seine Missionen? Seine Familie? Seine Ex? Er hatte viele Stressfaktoren in seinem Leben. Sie fragte sich erneut, wie er es überlebt hatte, als Kind verlassen zu werden. Welche Narben waren davon zurückgeblieben?

„Hm?“ Er drehte sich wieder zu ihr um, nahm sein Bier und trank einen Schluck.

„Du weißt schon. Was regt dich so sehr auf, dass du auf etwas schießen willst?“ Sie versuchte, ihre Stimme unbekümmert klingen zu lassen, damit er antwortete, aber seine Augen trübten sich sofort. Er wollte nicht über seine Gefühle sprechen. Sie dachte, er würde sich abwenden, aber er drehte sich zurück zu ihr und seine Haltung war fast konfrontativ.

„Hör zu, ich bin hierhergekommen, um Bier zu trinken, Äxte zu werfen und meine Frau ohne ein Kind in der Nähe zu küssen.“ Um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, zog er sie an sich und küsste sie auf eine Weise, die zu Johlen auf den umliegenden Bahnen führte. „Verstanden?“, fragte er, als sie sich voneinander lösten. „Das hier ist keine Therapiesitzung.“

„Okay“, sagte sie und trat an die Linie, um ebenfalls zu werfen. Bei diesem Spiel konnten zwei mitspielen. Und es war gut, außer Haus zu sein und an diesem Abend keine elterlichen Pflichten zu haben. Die ganze Nacht. Ellery übernachtete bei einer Freundin, deren Mutter Imogen aus dem vergangenen Schuljahr gut kannte, also hatten weder sie noch Patrick irgendwelche Bedenken hinsichtlich Ellerys Sicherheit. Sie hatte wahrscheinlich eine großartige Zeit. Warum sollte Imogen es ihr nicht gleichtun?

Sie zielte und versuchte, den Lärm der Bar auszublenden. Dann ließ sie die Axt los. Sie traf die Zielscheibe, aber zu weit unten.

„Netter Versuch“, sagte er mit einem Grinsen und schob sie beiseite, als er ihren Platz an der Linie einnahm.

„Ich nehme an, du wirst mir zeigen, wie es geht?“, fragte sie.

„Sieh zu und lerne, Süße.“ Er ließ seine Axt fliegen und die Klinge landete im Bullauge.

„Ziemlich gut“, sagte sie über seinen perfekten Wurf, „aber ich kann es besser.“ Sie bluffte. Auf keinen Fall konnte sie ihn hier schlagen, aber sie zielte sorgfältig und ihr Wurf landete etwas weiter in der Mitte als zuvor.

„Nicht schlecht.“ Er packte sie, riss sie zurück zu sich und küsste die Seite ihres Halses.

Bei seinem nächsten Wurf und allen folgenden traf er ins Schwarze. Bei jedem Wurf, den sie machte, wurde sie ein wenig besser, trotz seiner Bemühungen, sie mit seinen Berührungen, seinen Küssen und den Bieren, die er kaufte, abzulenken. Sie hielt ihn davon ab, ihr noch eins zu holen, als sie ihr drittes leer trank. Er war ihr bereits zwei Flaschen voraus, was ihn aber nicht beeinträchtigte. Nie verfehlte er sein Ziel, selbst bei seinem letzten Wurf, als sie ihm eine Sekunde vor dem Loslassen der Axt einen Klaps auf den Hintern gab.

„Das war nicht fair.“ Er wirbelte zu ihr herum, riss sie an sich und küsste sie. Sie erwiderte den Kuss und vergaß, dass sie sich in einer überfüllten Bar befanden, bis seine Hand zu ihrer Brust wanderte.

„Ich denke, es ist Zeit, nach Hause zu gehen“, sagte sie und schlug seine Hand weg. „Ich rufe ein Uber.“ Sie tippte die App auf ihrem Handy an und war dankbar, dass sie den Service genutzt hatten, um zu der Bar zu gelangen.

„Noch ein Wurf. Er entscheidet darüber, wer gewinnt.“ Er reichte ihr eine Axt.

„Du weißt, dass du gewonnen hast“, sagte sie. Er hatte sie bei jedem Wurf übertroffen.

„Darum spielen wir nicht.“ Sein Grinsen war breit und seine Augen funkelten. Er hatte definitiv etwas vor. „Wir spielen darum, wer heute Nacht oben ist.“

Eine Welle der Begierde ging durch sie hindurch. Egal wer ins Schwarze traf, sie würden beide Gewinner sein. Sie trat an die Linie und zielte. Zu ihrer Überraschung traf ihre Axt den mittleren Ring der Zielscheibe.

„Mach es besser“, sagte sie und drehte sich wieder zu ihm um.

„Das werde ich nicht einmal versuchen.“ Er hielt seine Hände hoch, als würde er sich ergeben.

„Oh nein, wage es nicht.“ Sie hielt ihn fest. „Ich werde mir nicht nachsagen lassen, dass es unfair war. Mach deinen Wurf.“

Er trank den Rest seines Bieres, schlenderte zur Linie und warf die Axt, ohne wirklich hinzusehen. Sie prallte von der Zielscheibe ab und fiel zu Boden.

„Siehst du? Du gewinnst.“ Er trat zu ihr und flüsterte: „Auf dem Wohnzimmerboden?“

Imogen hatte nichts dagegen. Sie schnappte sich ihre Handtasche von dem kleinen Tisch, ergriff seine Hand und zog ihn aus der Bar. Während der Heimfahrt saßen sie schweigend nebeneinander, ohne sich zu berühren, und unterhielten sich nur kurz mit dem Fahrer, wenn er eine Frage stellte. Sie wusste, wo ihre Gedanken waren, und sie konnte sich vorstellen, dass es Patrick genauso ging.

„Fünf Minuten“, sagte Patrick zu ihr, als sie zu Hause ankamen. Seine Stimme war fast ein Knurren. Die sexuelle Energie zwischen ihnen pulsierte in der Luft. Er überprüfte das Sicherheitssystem und ging dann mit Mr. Bubblesworth in den Garten.

Imogen überlegte, Dessous anzuziehen, entschied jedoch, dass ihr kurzer Rock, das Tanktop und die hochhackigen Sandalen genauso gut waren. Sie tippte die Wiedergabeliste auf ihrem Handy an und fand einen sexy Song, der genau richtig schien. Sie dachte gerade daran, Kerzen anzuzünden, als Patrick zurück ins Zimmer kam. Ein Blick auf ihn und sie kümmerte sich nicht mehr um ein romantisches Ambiente. Sie wollte nur noch ihn.

Mit dem Knie stieß sie den Couchtisch zur Seite und machte den Teppich zu ihren Füßen frei.

„Ist das gut?“ Sie griff nach dem Saum ihres Oberteils, zog es über ihren Kopf und warf es beiseite.

„Alles ist gut“, sagte er und verringerte den Abstand zwischen ihnen. Seine Hände umschlossen ihre nackte Taille, bevor sie über ihren Hintern wanderten. Er zog sie an sich, damit sie die harte Wölbung seiner Erektion spüren konnte.

Sie stieß ihre Hüften gegen seine und genoss das Keuchen, das aus seinem Mund kam. Schnell öffnete er ihren rosa Spitzen-BH, riss ihn von ihr und warf ihn in eine Ecke des Zimmers. Sie drückte ihre Brustwarzen an seinen Oberkörper, rieb sie gegen den weichen Stoff seines Shirts und stöhnte. Seine Haut würde sich noch besser anfühlen, also packte sie sein Shirt an den Schultern und zog es mit einer schnellen Bewegung über seinen Kopf.

Aber das war immer noch nicht genug. Ihre Hände glitten zu der Knopfleiste seiner Jeans. Während sie einen Knopf nach dem anderen öffnete, streichelte sie ihn unablässig. Er biss sich auf die Unterlippe und sein Kopf neigte sich zurück. Sie deutete es als Einladung, mit ihm zu machen, was sie wollte, also ließ sie sich auf die Knie fallen und zerrte seine Jeans über seine Hüften nach unten. Als Nächstes waren seine Boxershorts an der Reihe, bis sein Schwanz daraus befreit und auf der Höhe ihres Mundes war.

Seine Hände sanken in ihre Haare, massierten ihre Kopfhaut und zogen sie näher zu sich. Sie zögerte nicht und nahm ihn in den Mund. Ihre Zunge wirbelte um die Schaftspitze und ihre Zähne kratzten über die harte Länge.

„Himmel, Frau“, murmelte er und sie spürte, wie sein starker Körper schauderte. Ermutigt saugte sie fester an ihm und spannte dabei ihre Lippen an. Ihre Hände packten seinen Hintern und hielten ihn fest. „Ich will in dir sein.“

„Ich hoffe, du hast ein Kondom in deinem Portemonnaie“, sagte sie, ließ seinen Schwanz los und steckte ihre Hand in die Tasche seiner beiseite geworfenen Jeans.

„Verdammt, ja, das habe ich“, sagte er und ging vor ihr auf die Knie. Sie fand es schnell und er nahm es von ihr entgegen. „Aber zuerst musst du dich ausziehen.“ Seine Stimme nahm einen befehlenden Ton an.

„Was? Bekomme ich dabei keine Hilfe von dir?“, fragte sie, als er sich auf dem Boden ausstreckte und sie beobachtete. „Das ist unfair. Schließlich habe ich dich ausgezogen.“ Sie verzog ihre Lippen zu einem Schmollmund.

„Ich denke, du wirst es genauso sehr genießen wie ich“, neckte er sie und seine Augen richteten sich auf ihre Brüste.

Vielleicht hat er genau das verdient, wonach er fragt, dachte sie und stand auf. Sie setzte sich einen Moment lang auf die Kante der Couch, sodass er unter ihren Rock sehen konnte, bevor sie provozierend langsam ihre Sandalen auszog und mit ihren Fingern über ihre Beine strich. Sie stand wieder auf, griff hinter sich, um ihren Rock zu öffnen, und schob ihn mit wogenden Hüften nach unten, wobei ihre Brüste bei jeder Bewegung erbebten.

Sie hatte seine ganze Aufmerksamkeit und sie liebte es. Bald war nur noch ihr Höschen übrig. Es war aus rosa Spitze und passte zum BH. Sie ließ sich Zeit dabei, es auszuziehen, und ließ es schließlich auf seine Brust fallen. Er griff danach und hielt es in seiner Hand.

„Komm her“, knurrte er.

„Willst du nicht, dass ich mich berühre?“ Sie hätte nicht gedacht, dass sie so abenteuerlustig war, aber vielleicht …

Seine dunklen Augen wurden schwarz vor Verlangen. „Oh Gott, ja, aber später.“

„Du bist nicht bereit“, sagte sie und nickte in Richtung des Kondoms. Sie lachte, als er es in Rekordzeit überstreifte.

„Jetzt bin ich es.“ Er hob die Hüften, als wollte er es ihr zeigen. „Reite mich.“

Sie zögerte nicht, als sie sich rittlings auf ihn setzte, sich auf ihn sinken ließ und ihn mit einem Stoß in sich aufnahm. Sie holte tief Luft. Er war groß und füllte sie so vollständig aus, dass sie ihre Selbstkontrolle zu verlieren drohte, aber sie hielt daran fest. Sie hob ihren Körper an, bevor sie wieder nach unten sank. Seine Hände griffen nach ihren Brüsten und streichelten sie, als sie ihn weiter ritt. Sie hatte sich noch nie so mächtig, weiblich und lebendig gefühlt. Er bewegte sich mit ihr im Takt, bis sie an nichts anderes als an ihn und diesen Moment denken konnte.

„Oh, Patrick“, wimmerte sie und war kurz davor, zu kommen. Er griff zwischen ihre Körper und als er mit einem Finger über ihre empfindliche Knospe strich, konnte sie sich nicht länger beherrschen. Der Orgasmus überwältigte sie in Wellen der Ekstase, die sie noch nie erlebt hatte. Seine Hände packten ihre Hüften und hielten sie fest, als er weiter in sie stieß, bis er ebenfalls Erlösung fand.

Sie blieben miteinander verbunden, bis sie neben ihm zusammenbrach und ihn an sich zog, während Befriedigung sie erfüllte. Er schien es auch zu fühlen, weil die ganze Anspannung aus seinem Gesicht und seinem Körper gewichen war. Sie schmiegte sich an ihn und genoss das Gefühl der Intimität und die sanften Küsse, die er ihr auf die Wangen und die Stirn gab.

Daran könnte sie sich gewöhnen. Ihre Hände wanderten über seinen Rücken und rieben über die vernarbte Haut. Sie wollte ihm nur Trost spenden, aber er versteifte sich sofort.

„Nicht.“ Sein Flüstern war hart und er rollte sich weg.

Kühle Luft strömte über sie und ließ sie trotz der warmen Nacht zittern. Aber es war nicht nur die Raumtemperatur, es war sein Widerwille, sie näher an sich heranzulassen. Sie hatte einige kurze Einblicke in die emotionalen Narben bekommen, die er trug, aber nicht mehr.

Sie spürte Tränen in ihren Augen. Bevor sie über ihre Wangen fließen konnten, stand sie auf, sammelte ihre Kleider ein und ging allein die Treppe hinauf. Eine Stunde später kroch er neben ihr ins Bett, aber sie fühlte sich emotional so distanziert von ihm, als wäre er auf der anderen Seite der Welt.


Kapitel Siebzehn



„Danke. Ja, ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen“, sagte Imogen in ihr Handy, bevor sie den Anruf beendete.

„Wer war das?“, fragte Patrick, als er in die Küche kam.

Sie hasste, es ihm zu sagen. Seit ihrer Verabredung – von der sie gehofft hatte, dass sie seinen Stress lindern würde – war er nervöser denn je und hatte keine Geduld mit ihr oder Ellery. Jeder Instinkt in Imogen wollte ihn genauso sehr emotional besänftigen, wie sie seine physischen Narben berühren wollte, aber er ließ sie nicht nahe genug an sich herankommen. Das hatte er deutlich gemacht.

„Die Polizei“, gestand sie, wohl wissend, dass er nicht nachgeben würde. „Sie haben keine Spur im Hinblick auf den Eindringling oder die Anrufe, die ich erhalten habe, also haben sie meinen Fall zurückgestellt.“

„Sie haben was?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, nahm er sein Handy von der Anrichte und drückte eine Taste.

„Wen rufst du an?“, fragte Imogen.

„Einen Freund. Er könnte in der Lage sein, die Nummern nachzuverfolgen. Gib mir dein Handy.“ Er streckte die Hand aus. Sie war kurz versucht, von ihm wegzugehen, da ihr seine Einstellung nicht gefiel. Widerwillig gab sie ihr Passwort ein, damit er das Anrufprotokoll sehen konnte.

Bevor sie etwas sagen konnte, ging er zur Tür hinaus. Sie sah zu, wie er beim Reden durch den Garten lief. Mit jedem Schritt schien er mehr Abstand zwischen ihnen zu erzeugen. Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf Ellery, die die Blumen in den Fensterkästen an ihrem Spielhaus goss.

Patrick ging zurück zum Haus und blieb kurz stehen, um mit Ellery zu sprechen. Imogen konnte nicht hören, was er zu ihr sagte, aber das Mädchen lächelte. Zumindest lief es zwischen Ellery und ihrem Vater besser. Ihre Beziehung war nicht perfekt, aber Ellery schien auf Patricks Anspannung mit Besorgnis und Empathie zu reagieren, anstatt mit den Wutanfällen, die sie früher gehabt hatte.

„Hattest du Glück?“, fragte Imogen, als Patrick ins Haus zurückkehrte.

„Ja, er wird sich um die Anrufe kümmern.“ Er gab ihr das Handy zurück.

„Glaubst du wirklich, er kann an Informationen kommen, die die Polizei nicht finden konnte?“ Sie bezweifelte es, da die Polizei ihren Fall ernst zu nehmen schien.

Patrick betrachtete sie und zögerte, als würde er seine Worte abwägen. „Er hat alternative Methoden.“

„Legale Methoden, hoffe ich.“ Sie wollte nicht, dass jemand wegen ihrer Probleme in Schwierigkeiten geriet.

„Ja, aber selbst wenn sie es nicht wären, würde ich ihn bitten, sie zu nutzen. Ich bin es leid, dabei zuzusehen, wie du belästigt wirst.“

Sie zuckte mit den Schultern. Die Anrufe waren fast ein Teil ihres Lebens geworden. Manchmal wurde sie allerdings von ihnen überwältigt. Leider hatte Patrick sie in diesen Momenten gesehen. Die meiste Zeit konnte sie sie ignorieren. Es würde ohnehin nicht mehr lange dauern. Der Prozess stand kurz bevor und danach würde dieser Albtraum hoffentlich enden.

„Es ist ein Problem, das gelöst werden muss“, betonte er. „Bist du sicher, dass du nicht zu deinem Betreuer gehen kannst?“

Sie seufzte verärgert. „Das haben wir doch schon besprochen. Ich vertraue ihm nicht. Ich will nicht, dass er mehr weiß, als es bereits der Fall ist.“

„In Ordnung“, stimmte Patrick ihr zu und sie war dankbar, dass er es zu akzeptieren schien.

„Ich weiß zu schätzen, dass du versuchst, meine Probleme zu lösen.“ Das war nicht gelogen. Sie wünschte nur, ihre Situation wäre nicht so kompliziert. „Ich weiß, dass du genug eigene Probleme hast.“

„Das ist wahr“, murmelte er und drehte sich um, um Ellery durch das Küchenfenster zu beobachten. Sie war zu dem Picknicktisch gegangen, auf den sie mehrere Outfits für ihre Barbie-Puppe gelegt hatte. „Ich muss sicherstellen, dass Rachel niemals versuchen wird, Anspruch auf sie zu erheben.“

„Kannst du sie kontaktieren?“ Imogen wusste, dass er daran gedacht hatte. Ellerys Mutter könnte ihm eine ganze Reihe von Problemen bereiten, wie auch schon das Jugendamt gewarnt hatte. Wenn er Rachel nicht dazu bringen konnte, ihre gesetzlichen Rechte aufzugeben, würde er immer über seine Schulter sehen müssen.

„Ich weiß, wo sie ist, aber sie reagiert nicht auf meine Anrufe. Ihr Kind zu verlassen war wohl nicht genug. Sie muss auch noch unausstehlich sein.“

Imogen wollte ihre Arme um ihn legen, aber sie widerstand dem Drang. Er würde den Trost, den sie ihm spenden wollte, nicht annehmen, nicht auf diese Weise. Er flirtete gern und hatte gern Sex mit ihr. Und er erwartete, dass sie für Ellery da war, aber ansonsten wurde sie in eine untergeordnete Rolle in seinem Leben gedrängt.

Bei einem Schrei draußen kehrte ihre Aufmerksamkeit zu Ellery zurück. Die Barbie-Puppe, die sie umgezogen hatte, flog ins Gras, dicht gefolgt von den Outfits. Ellery stand auf, stampfte mit den Füßen und hatte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt.

Patrick eilte aus der Tür. „Was ist? Was ist los mit dir?“

„Das blöde Kleid passt der blöden Puppe nicht“, schrie Ellery. Ihr Gesicht war rot vor Wut.

Imogen folgte Patrick nach draußen und hatte Schuldgefühle. Das Kleid war eng anliegend und es war schwierig, die langen Ärmel über die starren Arme der Puppe zu ziehen.

„Die Puppe kann ein anderes Kleid tragen.“ Patrick nahm eines aus dem Gras. „Was ist mit diesem hier?“

„Sie geht mit Ken in ein edles Restaurant. Dort kann sie kein Sommerkleid tragen“, kreischte Ellery.

Imogen wägte die Situation ab. Sollte sie sich einmischen oder Patrick den Vortritt lassen? Er hatte ihre Hilfe bei Ellery gewollt, also nahm sie an, dass sie einspringen sollte. Eines ihrer Ziele für den Sommer war, Ellery widerstandsfähiger zu machen. Dies könnte eine gute Lernmöglichkeit dafür sein.

„Ellery“, sagte Imogen in einem ruhigen Ton, „bitte nimm deine Puppe und ihre Kleider und lege sie wieder auf den Picknicktisch.“

„Das werde ich nicht.“ Ellery verschränkte die Arme und erinnerte Imogen daran, wie sie sich verhalten hatte, als sie in die Pflegefamilie gekommen war. Sie hatten seitdem Fortschritte gemacht, aber dies war ein deutlicher Rückschritt, was bedeutete, dass sie vorsichtig damit umgehen mussten.

„Möchtest du einfach weggeworfen werden, obwohl das Problem nicht deine Schuld ist?“, fragte Imogen und bekam dafür einen harten Blick von Patrick. Verdammt, genau das war Ellery passiert. Glücklicherweise schien das Mädchen die Verbindung nicht herzustellen, als es die Puppe anstarrte.

„Ich helfe dir.“ Patrick sammelte die verstreuten Gegenstände ein, bevor Ellery sich rühren konnte.

Imogen seufzte. Das brachte Ellery nicht bei, wie sie sich verhalten sollte.

„Ziehe sie an“, befahl Ellery und reichte ihrem Vater die halb nackte Puppe.

„Sicher, Schatz. Wir werden nur … äh …“ Er versuchte, das Kleid über den Kopf der Puppe zu ziehen, aber es blieb an den Armen hängen. Er zerrte es herunter und wiederholte die Aktion mit dem gleichen Ergebnis.

„Siehst du, du hast es falsch genäht“, warf Ellery Imogen vor.

„Denke daran, dass ich dir gezeigt habe, wie man ihr das Kleid anzieht“, sagte Imogen und reagierte nicht auf den wütenden Ton. „Möchtest du es noch einmal sehen?“

„Nein“, zischte Ellery. „Daddy wird es tun.“

Imogen erwartete, dass Patrick seine Tochter zurechtweisen würde, aber das tat er nicht. Er hielt seinen Kopf über die Puppe gesenkt, also ging Imogen weg und zog sich ins Haus zurück. Sie holte einen Krimi, setzte sich in einen Schaukelstuhl auf der Veranda und versuchte zu lesen, aber sie war zu verärgert.

Was war schwerer zu ertragen? Wie Ellery sie behandelte oder was Patrick tat? Sie wusste es nicht. Beides tat weh, besonders weil sie bei dem Mädchen Fortschritte gemacht hatte. Zumindest hatte es sich so angefühlt. Der Mann hingegen … Sie kam ihm nicht näher, nicht im emotionalen Sinn. Aber was hatte sie von ihrem Arrangement erwartet?

Sie stieß den Atem aus und schlug ihr Buch auf. Ihre Augen wanderten blind über die Zeilen, bis sie hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete.

„Imogen“, sagte Patrick, „kannst du mir zeigen, wie das geht?“

Sie sah ihn an. Er hielt die Puppe und das Kleid in seinen Händen. Wortlos nahm sie beides und zeigte ihm, wie man die Arme in die Ärmel steckte und den Reißverschluss am Rücken schloss.

„Danke. Ich werde …“ Er zögerte. Würde er sich entschuldigen?

„Du wirst was?“, fragte sie und hoffte auf seine Einsicht.

„Ich werde es Ellery zeigen, damit sie es nächstes Mal selbst tun kann.“

Imogen wollte ihn daran erinnern, dass sie genau das im Garten vorgeschlagen hatte, aber sie hielt ihre Zunge im Zaum. „Du kannst nicht immer alles für sie in Ordnung bringen. Das hilft ihr nicht. Deeskaliere stattdessen die Situation, indem du ruhig bleibst, und sei ihr ein gutes Vorbild.“

„Das funktioniert vielleicht bei dir, aber …“

„Es muss auch bei dir funktionieren. Ich werde nicht immer hier sein.“ Imogen sagte es nicht gern, aber es stimmte.

Sein Gesicht spannte sich an. „Das stimmt. Das wirst du nicht. Außerdem sind Ellerys Probleme meine Schuld und ich muss diese Last allein tragen.“

Seine Worte hätten ihr nicht mehr wehtun können, wenn er sie geschlagen hätte. „Was ist dann meine Rolle hier?“, fragte sie leise. „Sollte ich nicht bei ihren Verhaltensproblemen helfen und ihr beibringen, sich zu beherrschen?“

„Ja, aber ich brauche eine dauerhafte Lösung.“ Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und starrte auf den Vorgarten. „Das heißt, wenn ich weiterhin ein SEAL sein will.“

Sie sah ihn überrascht an, aber er ging bereits wieder ins Haus. Dies war das erste Mal, dass er erwähnt hatte, dass er möglicherweise nicht in den Dienst zurückkehren würde. Kein Wunder, dass er gestresst war, wenn ihm das neben allem anderen im Kopf herumging.

Aber diese Erkenntnis füllte nicht die Leere in ihr.


Kapitel Achtzehn



„Achte darauf, dass du im Haus bleibst und das Sicherheitssystem eingeschaltet ist“, sagte Patrick einige Tage später zu Imogen. Er stand an der Tür und wartete darauf, dass Ellery herunterkam.

„Das hast du mir schon dreimal gesagt.“ Imogen lächelte nachsichtig. „Ich habe dich verstanden.“

Er mochte es nicht, sie allein und ungeschützt zu lassen, aber er hatte Pläne. Er musste Ellery heute zur Beobachtung und Therapie beim Jugendamt absetzen und dann seine Ex treffen. Rachel hatte endlich auf seine Anrufe reagiert, aber sie war nicht besonders kooperativ. Wenn er sie sehen wollte, musste er sich beeilen, da sie in drei Tagen mit ihrem neuen Mann in ihre Luxusflitterwochen aufbrechen würde.

Zumindest hatte sie angedeutet, dass sie die Dokumente unterschreiben würde, die Patricks Anwalt erstellt hatte, und ihre elterlichen Rechte an Ellery aufgeben würde. Er klammerte sich an diesen Hoffnungsschimmer. Andernfalls steckte er in Schwierigkeiten. Er musste eine Karriereentscheidung treffen, aber darüber hinaus musste er seine Beziehung zu Imogen und Ellery besser gestalten. Er wusste, dass er Imogen in letzter Zeit verletzt hatte und dass sie nur versuchte zu helfen. Aber er betrachtete dieses Chaos als seine Verantwortung. Er hätte Imogen niemals in all das hineinziehen sollen und hätte es vielleicht auch nicht getan, wenn sie nicht in Gefahr gewesen wäre.

Ellery spürte die Anspannung, die er nicht vollständig verbergen konnte. Sie war manchmal immer noch lieb und süß, aber dann änderte sich ihre Stimmung scheinbar grundlos und sie wurde wütend oder brach in Tränen aus. Imogen versuchte immer wieder, ihm beizubringen, wie er mit diesen Situationen umgehen sollte, und er glaubte, es zu lernen, aber es ging nur langsam voran – und daran war er nicht gewöhnt. Seine Karriere war darauf ausgerichtet, Probleme direkt anzugehen, zu überwinden und voranzukommen. Wenn er sich im Kreis drehte, fühlte er sich wie ein eingesperrtes Tier.

„Viel Glück mit Rachel heute“, sagte Imogen. Sie hatte sich mit seiner schwierigen Stimmung abgefunden und war seiner Schärfe mit Sanftheit begegnet, was ihm noch mehr das Gefühl gab, ein Mistkerl zu sein.

„Ich weiß das zu schätzen“, sagte er, als Ellery mit schleppenden Schritten die Treppe herunterkam. Sie wollte nicht gehen. Das hatte sie deutlich gemacht. „Fertig, Schatz?“

„Ja. Bye, Imogen. Kannst du Spaghetti zum Abendessen machen? Mit Knoblauchbrot?“, bettelte das kleine Mädchen.

„Ich denke, das kann ich schaffen. Wir sehen uns heute Abend.“ Imogen ging mit ihnen zur Tür. Patrick blieb auf der anderen Seite stehen und wartete auf das Klicken des Schlosses und den Piepton des Sicherheitssystems. Als er es hörte, fühlte er sich geringfügig besser, aber diese Sicherheitsmaßnahmen waren kein Ersatz dafür, dass er dort war. Immerhin hatte er alles getan, was er konnte, einschließlich der Bitte an die Polizei, häufiger als gewöhnlich auf der Straße zu patrouillieren. Angesichts des Einbruchs hatten die Polizisten zugestimmt.

Nach einer stillen Fahrt bog er auf den Parkplatz des Gebäudes ein, in dem sich das Jugendamt befand. Er wollte Ellery dort hinbringen, sicherstellen, dass sie pünktlich zu ihrem ersten Termin kam, und dann weiterfahren, um Rachel zu sehen. Wenn alles gut ging, wäre er rechtzeitig zurück, um Ellery abzuholen. Er hatte den Plan sorgfältig in seinem Kopf ausgearbeitet und die Zeit kalkuliert. Es würde funktionieren.

„Ich will nicht reingehen“, sagte Ellery, als er den Motor abstellte.

Sie hatten das schon einmal besprochen. „Wir haben keine Wahl, Kleine.“

„Du könntest bei mir bleiben, oder?“ Ellerys Stimme war ungewöhnlich leise.

„Ich muss heute woanders hin“, sagte er, obwohl sein Herz für das Mädchen brach. Er musste sich mit Rachel befassen, da sie ihm nur dieses kurze Zeitfenster gewährt hatte, aber er wollte Ellery nicht genau sagen, was los war.

„Bist du sicher?“, fragte Ellery.

Er wollte nicken, aber dann hielt er inne und betrachtete die Situation aus einem anderen Blickwinkel. Nein, er war nicht sicher. Warum sollte er seine Tochter an einem Tag, an dem sie ihn eindeutig brauchte, wieder verlassen müssen, nur um seiner verantwortungslosen Ex hinterherzujagen? Zur Hölle mit Rachel und ihrem Drama. Er würde nicht zulassen, dass sie ihm noch mehr Zeit mit Ellery stahl.

„Weißt du was? Ich kann meine Pläne ändern. Ich möchte stattdessen den Tag mit dir verbringen.“ Ellerys Gesichtsausdruck verwandelte sich augenblicklich und Hoffnung strahlte aus ihren Augen. „Lass uns gehen.“ Er stieg aus dem Truck und nahm ihre Hand, als sie zu dem Gebäude gingen.

Patrick hatte keine Ahnung, was ihn an diesem Tag erwarten würde. Andernfalls hätte er vielleicht Rachel als einfachere Option betrachtet, denn jeder Moment war eine Erinnerung an den Schaden, den sie und er ihrer Tochter zugefügt hatten. Ihre schwierige Beziehung hatte Ellery aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich bereue wenig im Leben, aber das werde ich mir nie verzeihen, dachte er, als er hinter einer verspiegelten Wand stand und Ellery bei der Interaktion mit anderen Kindern zusah.

In einem Moment war sie süß, fröhlich und kreativ, aber im nächsten zeigten sich ihre Vertrauensprobleme darin, wie sie auf die Kinder und die Therapeutin reagierte, die mit ihnen im Raum war. Es war schwer mitanzusehen, aber er hatte es nicht anders verdient.

„Ihr scheint es besser zu gehen“, sagte Anita, die leitende Mitarbeiterin des Jugendamts, neben ihm.

„Tut es das?“, fragte er.

„Ich glaube schon. Sie scheint eher bereit zu sein, sich mit den anderen Kindern zu beschäftigen, aber wir werden sehen, was die Therapeutin zu sagen hat.“

Er sah zu, wie die anderen Kinder gingen und die Therapeutin blieb, um allein mit Ellery zu arbeiten. Es war nicht das, was er erwartet hatte. Die Therapeutin stellte Ellery keine Fragen. Stattdessen spielten die beiden auf unterschiedliche Weisen miteinander. Zuerst ein Brettspiel für Kinder, dann Zeichnen und Malen und dann Puppen. Nichts davon ähnelte den Therapiesitzungen, die er sich vorgestellt hatte, und es war definitiv ganz anders als die Nachbesprechungen seiner Missionen.

Kinder mussten anders behandelt werden. In der Theorie wusste er das, aber es war eine Lektion, die er nur schwer in der Praxis umsetzen konnte. Imogen half ihm dabei. Sie verstand Ellery. Er fühlte sich in letzter Zeit schlecht wegen seines Verhaltens ihr gegenüber. Er konnte ihr Schutz versprechen, aber ansonsten schien er ihr nicht das zu geben, was sie brauchte.

„Die Therapeutin ist bereit, mit Ihnen zu sprechen“, sagte Anita und führte ihn zu demselben Konferenzraum wie zuvor.

Das Team am Tisch war kleiner und sah sympathischer aus als die Gruppe, mit der er konfrontiert gewesen war, als er das Sorgerecht beantragt hatte, aber er fühlte sich allein. Beim letzten Mal hatte er seinen Anwalt bei sich gehabt … und Imogen war dort gewesen, eine Art Verbündete, auch wenn er sie damals kaum gekannt hatte. Heute musste er sich allein seinen Fehlern stellen.

„Hallo, Captain Nelson. Ich bin Dr. Aimee Johnson“, sagte die Therapeutin und reichte ihm ihre Hand. „Obwohl wir uns noch nie getroffen haben, ist dies meine dritte Begegnung mit Ellery.“ Sie listete die anderen Termine für ihn auf. Einer, als Ellery in die Pflegefamilie gekommen war, und der andere kurz vor der ersten Sorgerechtsverhandlung. „Wie läuft es bei Ihnen zu Hause?“

„Gut“, sagte er.

Dr. Johnson lächelte. „Ich denke nicht, dass das ganz richtig ist. Wir sind auf Ihrer Seite, wissen Sie.“ Sie neigte den Kopf zu Anita und einer anderen Sozialarbeiterin. „Es ist in Ordnung, ehrlich zu sein, wenn Sie Probleme haben.“

Er holte Luft. „Ich würde nicht sagen, dass ich Probleme habe, aber es gab schwierige Momente.“ Er erzählte ihnen von dem jüngsten Vorfall mit der Barbie-Puppe und einigen anderen Situationen, in denen Ellerys Verhalten schwierig gewesen war.

„Und was machen Sie bei diesen Episoden?“

„Ich versuche, geduldig zu sein“, sagte er, „und zu deeskalieren.“ Er benutzte Imogens Worte, weil er erkannte, dass sie recht hatte.

„Das ist gut“, sagte Dr. Johnson. „Es ist ein Anfang. Unser Ziel ist, dass sich Ellerys Verhalten normalisiert und typisch für ein Kind ihres Alters wird.“

„Wie nah sind wir diesem Ziel?“, fragte er, obwohl er die Antwort erraten konnte.

„Es wird Zeit, ein stabiles, liebevolles Umfeld und die richtigen Reaktionen von Ihnen dafür brauchen.“

Mit anderen Worten waren sie verdammt weit davon entfernt. Er spürte, wie die Uhr tickte. Wenn er bei den SEALs blieb, war seine nächste Mission weniger als fünf Monate entfernt. War das genug Zeit? Oder würde seine Abreise Ellery zurückwerfen? Er wollte fragen, aber er war ziemlich sicher, dass er die Antwort nicht hören wollte.

Das Glück, das er früher am Tag empfunden hatte, als Ellery ihn bat, bei ihr zu bleiben, verschwand. Alles, was er sehen konnte, war die harte Arbeit, die vor ihnen lag, aber es war jede Anstrengung wert, Ellery ein besseres Leben zu ermöglichen. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte, also hörte er sich Dr. Johnsons Bericht an und speicherte die Informationen in seinem Kopf, als wären es Anweisungen vor einem Einsatz. Es waren gute Informationen, aber sie sagten ihm nicht, was er hier und jetzt tun sollte.

„Was soll ich machen?“, fragte er, als die Therapeutin aufhörte zu sprechen. „Wie kann ich das in Ordnung bringen? Können Sie mir konkrete Vorschläge machen?“

„Das können und werden wir“, antwortete sie, „obwohl es nicht darum geht, Ellery ‚in Ordnung zu bringen‘, sondern vielmehr darum, so auf sie zu reagieren, dass sie gesündere Reaktionen auf ihre Emotionen und ihre Umgebung lernen und verinnerlichen kann. Wir werden Ihnen Lösungen dafür anbieten, wie Sie mit bestimmten Verhaltensweisen umgehen können, wenn sie sich manifestieren. Das ist für die nächste Stunde geplant. Aber bei allem Respekt – ich schlage vor, dass Sie in diesem Prozess auch an sich selbst arbeiten.“

„Was meinen Sie?“ Er fühlte sich angespannt. Nach seiner Erfahrung war ‚bei allem Respekt‘ eine höfliche Art, jemanden einen Idioten zu nennen. Was sollte das bedeuten?

„Ich spüre aufgestaute Angst bei Ihnen“, sagte sie sanft, „und Ihre Hintergrundprüfung ergab, dass Ihre Mutter Sie verlassen hat, als Sie ein Kind waren. Sie und Ellery teilen möglicherweise einige Probleme und es wäre gut für Sie beide, sich damit zu befassen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Mir ist klar, dass sich das wie ein persönlicher Angriff anfühlt, und ich versichere Ihnen, dass dies nicht meine Absicht ist. Sie haben in Ihrer Karriere eindeutig bewundernswerte Erfolge erzielt und machen gute Fortschritte beim Aufbau einer gesunden Beziehung zu Ihrer Tochter. Aber um Ellery effektiv zu helfen, ist es wichtig, dass Sie verstehen, was einige Ihrer eigenen Reaktionen auf gewisse Situationen verursacht – damit Sie ihr helfen und sie führen können.“

Er umklammerte die Armlehnen und versuchte, seinen Zorn zu kontrollieren. Bei diesem Treffen sollte es um Ellery gehen, nicht um ihn. Aber er zwang sich, normal zu atmen und Dr. Johnsons Worte abzuwägen, als wären sie Informationen vor einem Einsatz. Er konnte nicht leugnen, dass die Handlungen seiner Mutter ihn als Kind geprägt hatten – und er würde alles tun, um Ellery nicht auf die gleiche Weise zu verletzen. Nach einem weiteren Moment, in dem er seine Gefühle beruhigte, nickte er Dr. Johnson leicht zu und fragte, ob sie einen privaten Therapeuten empfehlen könne, den er und Ellery gemeinsam aufsuchen konnten.

Eine Stunde später verließ er den Raum mit Ratschlägen und einer Broschüre über den Umgang mit traumatisierten Kindern. Das Wort Trauma bedeutete etwas anderes für ihn, aber er lernte langsam den Jugendamt-Jargon. Imogen würde das alles verstehen, aber er konnte sich nicht für immer auf sie verlassen. Er musste Ellerys Hauptbezugsperson werden und ihr Orientierung im Leben geben. Die Verantwortung war atemberaubend, aber er war noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt.

„Können wir auf dem Heimweg Eis essen gehen?“, fragte Ellery, als sie in dem Korridor vor dem Konferenzraum zu ihm kam. „Wir können einen Milchshake für Imogen mit nach Hause nehmen.“

„Das ist eine gute Idee. Welche Geschmacksrichtung will sie wohl?“, fragte er, nahm Ellerys Hand und ging zur Tür.

„Erdbeere“, sagte Ellery. „Das nimmt sie immer.“

„Tut sie das?“ Er hatte es nicht bemerkt, aber er war nicht überrascht, dass Ellery es getan hatte. Sie war ein scharfsinniges Kind.

„Natürlich.“ Ellery strahlte ihn an und ihm wurde warm ums Herz.

Was auch immer nötig war, um sie glücklich und gesund zu machen – er würde es tun.


Kapitel Neunzehn



Atme. Atme. Atme.

Imogen zog langsam Luft in ihre Lunge und ließ sie heraus, um gegen eine Panik anzukämpfen, die knochentief reichte. Sie war in den Kofferraum eines Autos eingesperrt worden und wurde weggefahren. Gott allein wusste, wohin.

Als sie sich etwas beruhigt hatte, tastete sie in dem engen Raum über ihr nach einem Hebel oder einer Zugschnur. Glücklicherweise hatten ihre Entführer ihre Hände vor ihrem Bauch anstatt hinter ihrem Rücken gefesselt. Auch ihre Knöchel waren gefesselt, was ihren Bewegungsradius einschränkte.

Komm schon, dachte sie frustriert. Hatten nicht alle Autos innen einen Hebel, um den Kofferraum zu öffnen? Gab es kein Gesetz, das dies vorschrieb? Sie erinnerte sich, dass sie das irgendwo gelesen hatte, also begann sie erneut mit der Suche und rollte sich in dem engen, dunklen Raum herum, um den Rand des Kofferraums abzutasten.

Sie hatte dort bereits gesucht, aber vielleicht hatte sie etwas übersehen. Kratziger Teppich, Metall, etwas Klebriges, aber nichts, das sich wie ein Hebel anfühlte.

Frische Tränen traten in ihre Augen, aber sie drängte sie zurück. Weinen würde ihr nicht helfen. Genauso wenig wie Reue, wovon sie in den Minuten seit ihrer Entführung viel empfunden hatte. Sie hätte im Haus bleiben sollen, wie Patrick befohlen hatte. Aber Mr. Bubblesworth hatte unbedingt spazieren gehen wollen. Sein ständiges Herumrennen zwischen der Leine und der Haustür sagte das so laut, wie es sonst nur Worte hätten tun können. Schließlich hatte sie nachgegeben. Es war schließlich ein wunderschöner Sommertag und sie hatte fast genauso sehr nach draußen gehen wollen wie der Welpe.

Sie hatten es gerade auf die Straße geschafft, als ein Auto vorgefahren war und ihr den Weg versperrt hatte. Zwei Männer waren herausgesprungen, hatten sie gepackt und Mr. Bubblesworth trotz seiner Versuche, sie zu beschützen, von ihr weggerissen. Sie hatte gekämpft, aber einer von ihnen – ein großer, starker Kerl – hatte sie hochgehoben und in den Kofferraum geworfen. Dann war das Auto losgefahren. Nach ein paar Minuten hatte es angehalten und die Männer hatten den Kofferraum wieder geöffnet. Sie hatte versucht herauszuspringen und wegzurennen, aber sie waren zu schnell gewesen. Einer hatte sie festgehalten, während der andere ihre Hände und Füße gefesselt hatte. Dann hatten sie den Kofferraum wieder zugeknallt. Sie hatte einen Blick auf die Bäume über ihnen erhascht, aber das war alles.

Das Auto bog plötzlich abrupt nach links ab und sie zuckte zusammen, als ihr Kopf gegen die Kofferraumwand schlug. Verdammt noch mal. Sie rollte sich auf den Rücken und starrte in die Dunkelheit. Wohin wurde sie gebracht? Sie hatte diese Frage bisher verdrängt, konnte es aber nicht mehr. Weitere Fragen folgten. Was würden sie mit ihr machen? Wer waren sie?

Wann würde sie endlich lernen, niemandem zu vertrauen?

Tränen flossen aus ihren Augen und liefen über ihr Gesicht. Sie hatte Grant vertraut. Sie hatte sogar geglaubt, ihn zu lieben. Und was hatte ihr das eingebracht? Zumindest anfangs hatte sie ihrem Betreuer vertraut und monatelang abscheuliche Anrufe und Belästigungen ertragen.

Sie hatte Patrick vertraut und gedacht, dass er sie beschützen würde. Und er hätte es wahrscheinlich auch getan, wenn sie im Haus geblieben wäre, wie er verlangt hatte. Das sagte zumindest ihr Verstand. Sie unterdrückte ein Schluchzen. Als sie Patricks Schutz am meisten gebraucht hatte, war er nicht für sie da gewesen. Oh, es war nicht seine Schuld, das wusste sie, aber sie konnte nichts gegen den Groll tun, der in ihr aufstieg. Oder vielleicht war sie einfach nur wütend auf die Rolle, die er ihr in seinem Leben zugewiesen hatte.

Keiner dieser Gedanken half. Sie musste nachdenken. Sie schob ihre Fragen und Sorgen beiseite, um sich auf ihre Situation zu konzentrieren. Die Entführung hatte direkt vor dem Haus stattgefunden, was bedeutete, dass die Überwachungskameras sie möglicherweise aufgezeichnet hatten. Das war ein hoffnungsvoller Gedanke. Sie konnte darauf vertrauen, dass Patrick die Aufnahmen überprüfte, wenn er bemerkte, dass sie vermisst wurde, aber wann würde das sein? Sie hatte keine Ahnung, wann er nach Hause kommen würde. Es war Nachmittag gewesen, als sie mit Mr. Bubblesworth aufgebrochen war, aber Patrick könnte noch einige Stunden weg sein. Sie stöhnte und hatte das Gefühl, die Hoffnung zu verlieren.

Okay, sie konnte sich also nicht darauf verlassen, dass er sie rettete. Das musste sie selbst tun. Da sie den Hebel zum Öffnen des Kofferraums nicht finden konnte, musste sie auf ihre Chance warten, wenn ihre Entführer ihn aufmachten. Sie versuchte, ihre verspannten Muskeln zu dehnen. Sie würde schnell und entschlossen handeln müssen und konnte sich die Zeit vertreiben, indem sie sich mental darauf vorbereitete … denn nur so würde sie freikommen.

Es würde ihr ein Ziel geben und die Angst in Schach halten.
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Ellery schlürfte laut ihren Milchshake. Sie hatten am Dairy Dock Halt gemacht und verschiedene Leckereien gekauft, genau wie Ellery verlangt hatte. Als Patrick in seine Straße einbog, fühlte er sich ziemlich gut. Seiner Tochter ging es … besser … und er fühlte sich sicherer in der Vaterrolle.

Als er Mr. B mit der Leine an seinem Halsband auf der Veranda sitzen sah, ließ seine Freude nach. Was zur Hölle war hier los?

„Bleib hier“, sagte er zu Ellery. „Du kannst das Radio aufdrehen.“ Er ließ den Motor des Trucks laufen, schloss aber die Türen ab, als er ausstieg. Wenn er eine Waffe getragen hätte, hätte er sie gezogen. Irgendetwas stimmt hier nicht, schrie jeder seiner Instinkte.

„Was ist los, Mr. B?“ Patrick legte seine Hand auf den Kopf des Hundes. „Wo ist sie?“ Als wollte er antworten, winselte der Hund und sank zu Boden.

Patrick versuchte, die Tür zu öffnen, und stellte fest, dass sie verschlossen war. Das mochte positiv sein, aber es erklärte nicht, warum Mr. B allein draußen war. Patrick schloss die Tür auf und überprüfte das Sicherheitssystem, sobald er eintrat. Es war aktiviert. Er gab seinen Code ein.

„Imogen?“, rief er und sein Blick schweifte durch das Wohnzimmer. Er ging in das Esszimmer und die Küche, bevor er das Obergeschoss durchsuchte. Nichts. Sie war weg.

In Gedanken ging er mögliche Szenarien durch. Ihr Auto war in der Einfahrt geparkt, also war sie nirgendwo hingefahren. Niemand hatte das Haus gewaltsam betreten. Aber der Hund mit der Leine draußen deutete darauf hin, dass sie spazieren gehen wollte, als etwas oder jemand sie aufgehalten hatte.

Er ging wieder ins Wohnzimmer, wo er seinen Laptop gelassen hatte, und nahm sich eine Sekunde Zeit, um nach Ellery im Truck zu sehen. Er konnte erkennen, wie sie ihren Milchshake trank und bei einem Lied im Radio mitsang. Ihr ging es für den Moment gut.

Er schaltete seinen Computer ein und ging zur Webseite des Sicherheitssystems, wo er sein Passwort und seinen Code eingab. Von dort konnte er auf die Außenkameras zugreifen, die durch Bewegungen ausgelöst wurden. In weniger als zwei Minuten fand er die Szene, bei der ihm das Blut in den Adern gefror. Imogen stieg gerade mit Mr. B von der Veranda, als ein Auto vor dem Haus anhielt. Zwei Männer mit Baseballmützen griffen sie an. Sie hatte keine Zeit zu reagieren, bevor die Kerle Mr. B wegzerrten und sie packten.

Patrick sah zu, wie die Männer sie in den Kofferraum des Autos zwangen und ihn zuschlugen. Dann fuhren sie die Straße hinunter. Das Ganze hatte laut dem Timer der Kamera nicht einmal fünfzehn Sekunden gedauert.

„Verdammt“, fluchte Patrick, als er das Filmmaterial noch einmal ansah. Er brauchte etwas, um weiterzumachen. Das Auto war ein silberner Sedan. Davon gab es zu viele auf der Straße. Er verlangsamte die Wiedergabe und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. Als das Auto wegfuhr, war das hintere Nummernschild für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar. Er stoppte die Aufnahme und griff nach seinem Handy.

Obwohl er von der Reaktion der Polizei auf die Drohungen und den Eindringling enttäuscht gewesen war, würde sie die Entführung bestimmt ernst nehmen. Darauf würde Patrick wetten. Er wählte die 9-1-1 und rief dann kurz die Mutter einer Freundin von Ellery an. Er wollte sich der Suche nach Imogen anschließen, aber das konnte er nicht, solange Ellery bei ihm war.

Ellery war immer noch zufrieden, als er wieder nach draußen kam. „Es gibt eine Planänderung, Schatz“, sagte er. „Du gehst zum Spielen zu Sarah.“ Er befürchtete, dass die Neuigkeit einen Trotzanfall auslösen könnte, aber zum Glück reagierte sie gut darauf. Er legte den Gang ein und fuhr die kurze Strecke zu Sarahs Haus. Dort setzte er Ellery mit einem schnellen Dank an Sarahs Mutter und dem Versprechen, später alles zu erklären, ab und fuhr dann zum Polizeirevier.

Die Beamten würden seine Einmischung vielleicht nicht begrüßen, aber sie würden damit leben müssen, weil er etwas tun musste, um Imogen zurückzubekommen. Andernfalls würde er über seine Schuldgefühle nachdenken. Er hatte befürchtet, dass die Kerle, die sie belästigten, angesichts des bevorstehenden Gerichtstermins kühner werden würden, aber er hatte nicht gedacht …

Er hätte es tun sollen, erkannte er, aber seine Aufmerksamkeit war von Ellery und seinen anderen Sorgen beansprucht worden. Er hätte über mögliche Bedrohungen nachdenken und Imogens Schutz priorisieren sollen. War das nicht seine Vereinbarung mit ihr gewesen? Oh Gott, er hatte versagt.

Er würde aber nicht dabei versagen, sie zu finden. Jetzt war es nur noch wichtig, sie rechtzeitig wiederzubekommen. Je früher sie gerettet wurde, desto besser. Je länger die Kerle sie hatten, desto größer war die Gefahr. Mit diesem Gedanken hielt er vor dem Polizeirevier und sprang aus seinem Truck. Der Sergeant an der Rezeption führte ihn zu einem Schreibtisch, wo ein Polizist gerade den Hörer auflegte.

„Sind Sie Patrick Nelson?“, fragte der Mann und musterte ihn schnell.

„Das bin ich“, sagte Patrick, der sich keine Zeit für Höflichkeiten nahm. „Haben Sie meine Frau gefunden?“

„Wir hatten gerade einen Anruf von einem Angestellten in einem Motel an der Route 3. Er hat ein Fahrzeug gesehen, das dem von Ihnen gemeldeten Wagen entspricht. Zwei Männer haben eine Frau aus dem Kofferraum gezogen. Der Angestellte sagte, dass sie sich gewehrt hat, aber sie haben sie überwältigt und in ein Zimmer gebracht.“

„Lassen Sie uns gehen.“ Worauf zum Teufel warteten sie noch?

„So einfach wird es wahrscheinlich nicht.“ Der Polizist hob die Hände. „Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind, aber ich muss Sie bitten hierzubleiben oder, besser noch, nach Hause zu gehen und uns das zu überlassen.“

„Das werde ich nicht tun“, sagte Patrick und sah den anderen Mann an. Auf einem Messingschild an seiner Uniform stand ‚Anders‘. „Hören Sie, Officer Anders, wenn Ihre Frau entführt und in den Kofferraum eines Autos gesteckt werden würde, würden Sie nach Hause gehen und dort auf Neuigkeiten warten?“

„Keine Chance“, gab der Polizist zu. Er seufzte kurz. „Ich kann Sie nicht davon abhalten, mir zu folgen, aber mischen Sie sich nicht ein.“

Patrick stieg wieder in seinen Truck und blieb hinter dem Streifenwagen, bis er das Grundstück des Motels erreichte. Dort parkte er weit weg von dem silbernen Sedan. Die Vorstellung, in seinem Truck zu bleiben, gefiel ihm nicht, aber er kannte die Risiken, sich in eine organisierte Operation einzumischen, und zwang sich, abzuwarten und zuzusehen, wie die Polizisten an die Tür eines Zimmers klopften, bevor sie sie eintraten.

Patrick konnte nicht länger stillhalten. Er sprang aus seinem Truck und rannte los. Er konnte Kampfgeräusche und das Klirren von Glasscherben in dem Zimmer hören, aber keine Schüsse. Als die beiden Männer, die er auf dem Sicherheitsvideo gesehen hatte, in Handschellen abgeführt wurden, stürzte Patrick in das Zimmer.

Imogen saß auf der Bettkante. Eine Polizistin schnitt das Seil durch, das ihre Handgelenke und Knöchel fesselte. Sie sah zu ihm auf und ihre Augen trafen seine. Dann fing die Polizistin an, sie mit Fragen zu überhäufen.

„Können Sie ihr eine Minute geben?“, bat Patrick, dem die Blässe ihrer Haut und die angespannten Linien um ihren Mund nicht gefielen.

„Mir geht es gut“, sagte sie und hob ihr Kinn. „Fragen Sie mich, was Sie wissen müssen, Officer.“

„Sir, Sie müssen draußen warten“, sagte ein anderer Polizist zu ihm.

Patrick ging widerwillig aus der Tür und lehnte sich an das Gebäude. Er wollte zu ihr eilen und sie in seine Arme nehmen, aber nichts an ihrer Körpersprache oder ihrem Gesichtsausdruck hatte ihn willkommen geheißen. Machte sie ihn für die Entführung verantwortlich? Wahrscheinlich, und das hatte er auch verdient. Sie schien unverletzt zu sein, aber er hatte sie dennoch im Stich gelassen.

Fast eine Stunde verging, bis sie herauskam und zu Anders‘ Wagen ging.

„Imogen?“, sagte Patrick. Sie hielt inne, aber dann stieg sie ohne einen Blick auf ihn in den Streifenwagen und wurde weggefahren.


Kapitel Zwanzig



Imogen knöpfte nervös den dunkelblauen Blazer auf, den sie trug. Sie war erschöpft, aber sie hatte es geschafft. Das Gericht würde jede Minute tagen. Sie würde aussagen und dann würde ihr Leben hoffentlich wieder normal werden. Sie hatte keine Ahnung mehr, wie normal aussah, aber der Prozess brachte sie einen Schritt näher daran, es herauszufinden.

Nachdem sie von der Polizei gerettet worden war, war sie in ein sicheres Versteck gebracht worden, um auf den Gerichtstermin zu warten, der nur eine Woche entfernt war. Sie hatte die Zeit damit verbracht, von der Staatsanwaltschaft über die Drohungen gegen sie befragt zu werden. Zum Glück nahm der Staatsanwalt die Situation ernst und untersuchte die Quelle der Anrufe und Nachrichten. Imogen hatte keinen Zweifel daran, dass es eine Verbindung zu Grants Vater geben würde.

Das war zumindest eine Sache in ihrem Leben, von der sie überzeugt war. Alles andere war … kompliziert. Es war eine einsame Woche ohne Patrick und Ellery gewesen. Die Staatsanwaltschaft hatte angeboten, einen Polizisten in Patricks Haus zu stationieren und ihr zu erlauben, dorthin zurückzukehren, aber sie hatte sich für das sichere Versteck entschieden, weil sie zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, wie ihre Beziehung zu Patrick aussah.

Er war dabei gewesen, als ihre Entführer verhaftet wurden, aber er hatte unheimlich wütend gewirkt, als er in das Motelzimmer gestürmt war. Sie erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck. Vielleicht war es keine Wut gewesen, sondern Sorge. Sie war nicht sicher, aber so oder so musste sie eine Pause von ihm machen. Sie brauchte ihn jetzt nicht mehr zu ihrem Schutz und er hatte deutlich gemacht, dass er nicht wollte, dass sie sich in Ellerys Erziehung einmischte.

Sie fühlte sich ausgeschlossen und das tat weh … aber ihre Beziehung hatte nie etwas anderes als vorübergehend sein sollen. Sie wusste, dass sie ihn wiedersehen musste. Ihre Sachen, sogar ihr Hund, waren in seinem Haus, aber das alles musste warten, bis der Prozess beendet war. Sie konnte nicht beide Probleme gleichzeitig lösen.

„Erheben Sie sich“, rief der Gerichtsdiener und verkündete, dass das Gericht jetzt tagen würde.

Sie stand von ihrem Stuhl hinter dem Tisch der Staatsanwaltschaft auf und klammerte sich an das Geländer vor sich. Hier zu sein fühlte sich surreal an. Sie hatte über ein Jahr auf diesen Tag gewartet und jetzt war er endlich gekommen.

„Setzen Sie sich“, sagte der Gerichtsdiener, nachdem der Richter seinen Platz eingenommen hatte.

Als Imogen sich setzte, sah sie zur Seite und begegnete dem Blick ihres Ex-Freundes. Grant war auf der anderen Seite des Ganges hinter seinem Vater, der einen teuren Anzug trug und aussah, als wäre der Prozess nur eine Unannehmlichkeit. Aber es war nicht Grants Vater, der ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern Grant selbst. Bei dem Hass in seinem Blick zitterte sie und sah weg. So hatte sie ihn nicht in Erinnerung. Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. Dann rief sie sich ihr letztes Gespräch ins Gedächtnis, als er sie gebeten hatte, ihre Anschuldigungen zurückzuziehen. Trotz seiner Wut bei ihrer Weigerung hatte sie den Hass in ihm nicht gesehen, der jetzt offensichtlich war. War sie blind für seine wahre Natur gewesen?

Als die Eröffnungsrede begann, konnte sie Grants Augen und die Hitze seines Blicks auf sich spüren. Wie hatte sie jemals denken können, er sei jemand, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte? Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt und gedacht, sie würde ihn vielleicht sogar heiraten. Wie falsch sie damit gelegen hatte.

Sie kämpfte dagegen an, aber Patricks Gesicht kam ihr in den Sinn. Ihre Beziehung war vorübergehend gewesen und hatte für beide praktische Gründe gehabt. Trotzdem war er derjenige, nach dem sich ihr Herz sehnte. War sie einfach dumm, wenn es um die Liebe ging? Verschwendete sie ihren Glauben und ihr Herz an unmögliche Beziehungen?

Daran konnte sie jetzt nicht denken. Sie musste sich auf das Gerichtsverfahren konzentrieren. Bewusst hörte sie sich die Eröffnungsrede des Verteidigers an, der behauptete, dass die Verbindung von Grants Vater zum Opfer zufällig sei und der Staatsanwalt keine Beweise für seine Beteiligung an etwas Illegalem habe.

Imogen wollte ungläubig schnauben, aber sie beherrschte sich und starrte geradeaus. Im Lauf des Vormittags wurden Beweise vorgelegt und Zeugen aufgerufen. Als die Mittagspause kam, schlüpfte sie schnell aus dem Gerichtssaal, aus Angst, Grant und seinem tödlichen Blick wieder zu begegnen. Eine Konfrontation mit ihm war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.

Der Staatsanwalt erwartete sie vor dem Gerichtssaal. „Bereit?“

„Ich denke schon“, sagte Imogen, „aber ich bin nervös.“

„Das sollten Sie nicht sein. Sie haben die Wahrheit auf Ihrer Seite.“ Ein Kurier näherte sich und reichte dem Staatsanwalt einen versiegelten Umschlag. „Entschuldigen Sie mich, Ms. Mendel.“ Er ging in eine ruhige Ecke und sie sah, wie er den Umschlag öffnete und zufrieden nickte.

Am Nachmittag ging der Prozess weiter und Imogen wünschte, er wäre wie die knappen und markanten Gerichtsszenen in Fernsehshows. Die Episoden enthielten nur die wenigen interessanten Momente und übersprangen die zähen Abschnitte, in denen die gegnerischen Seiten ihre Fälle vortrugen. Schließlich war sie an der Reihe auszusagen.

„Schwören Sie, die ganze Wahrheit zu sagen …“ Der Gerichtsdiener sprach die Worte monoton aus.

„Ich schwöre“, antwortete sie und setzte sich in den Zeugenstand.

Die Fragen des Bezirksstaatsanwalts waren genauso, wie sie erwartet hatte. Sie sollte schildern, was sie an jenem Abend vor dem Baubüro gesehen hatte und wie sie die Informationen gemeldet hatte. Sie bemerkte, dass mehrere Jurymitglieder nickten, als ob sie jedes Wort glaubten, das sie sagte.

„Und im vergangenen Jahr, Ms. Mendel, haben Sie im Zeugenschutz gelebt und waren aufgrund Ihrer Aussage gezwungen, in eine neue Stadt zu ziehen und den Arbeitsplatz zu wechseln, nicht wahr?“

„Das ist richtig“, bestätigte sie.

„Und ist es auch wahr, dass Sie seit mehreren Monaten belästigenden Anrufen und Drohungen ausgesetzt sind?“

„Ja“, sagte sie. Sie hatte nicht erwartet, dass dies während ihrer Zeugenaussage erwähnt werden würde.

„Euer Ehren, die Staatsanwaltschaft erhebt gegen den Angeklagten zusätzliche Anklage wegen der Einschüchterung von Zeugen.“

„Einspruch“, sagte der Verteidiger. „Dies ist das erste Mal, dass mein Mandant oder ich davon hören.“

„Ich habe gerade eine Bestätigung von meinem Büro erhalten, dass die Drohungen gegen Ms. Mendel auf den Angeklagten und seinen Sohn zurückzuführen sind“, sagte der Staatsanwalt.

„Du Schlampe“, knurrte Grant und stand plötzlich auf. Der Richter schlug mit seinem Hammer auf sein Pult, aber Grant machte weiter und hob die Stimme, um über das aufgeregte Gemurmel im Saal gehört zu werden. „Du warst dumm genug, deinen gottverdammten Mund aufzumachen.“

„Du …“ Imogen stand mit zitternden Beinen auf. Also hatte er hinter den Anrufen und Nachrichten gesteckt? Und die Entführung – deutete Grant an, dass er das auch arrangiert hatte? Die Männer, die verhaftet worden waren, hatten entweder nicht gewusst, wer sie angeheuert hatte, oder sich geweigert, es zu sagen. Aber es wirkte unplausibel, dass es nichts mit all den anderen Belästigungen zu tun hatte.

„Halt die Klappe, Grant“, brüllte sein Vater.

Sie richtete ihren Blick auf den Staatsanwalt, der von Grants Ausbruch nicht überrascht zu sein schien. Er gab dem Gerichtsdiener ein Zeichen, der sich Grant näherte und ihm Handschellen anlegte, als er sich weigerte, ihn freiwillig zu begleiten. Er überhäufte sie weiter mit Schimpfwörtern, als er aus dem Gerichtssaal geführt wurde.

Imogen wollte wegrennen und sich verstecken, um seine Tirade nicht zu hören, aber sie konnte es nicht. Ihre Füße schienen am Boden festzukleben. Sie hatte Grant einmal geliebt und er war … er war ein Monster. Er hatte ihr ein Jahr lang den Seelenfrieden geraubt.

„In Anbetracht der neuen Anklage, Euer Ehren“, sagte der Verteidiger, „möchte ich eine Vertagung beantragen.“

„Das kann ich mir vorstellen.“ Der Richter schlug mit seinem Hammer auf sein Pult. „Dieser Fall wird in einer Woche weiter verhandelt.“

„Es ist also nicht vorbei?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als der Staatsanwalt auf sie zukam. „Ich muss wieder aussagen?“

„Mal sehen, was passiert, wenn der Verteidiger die neuen Anklagepunkte und Beweise überprüft. Wir glauben, dass der Fall in eine ganz andere Richtung gehen könnte. Mein Assistent bringt Sie zurück zu dem sicheren Versteck und ich rufe Sie an, sobald ich mehr weiß.“

Imogen ließ sich wegführen und fünfzehn Minuten später war sie wieder in dem kleinen Raum, der seit einer Woche ihr gehörte. Sie fühlte sich immer noch benommen, als sie ihr Handy überprüfte.

Sie wollen einen Deal aushandeln, hieß es in einer Nachricht vom Büro des Staatsanwalts. War das ein gutes Zeichen? Ihre juristischen Kenntnisse waren begrenzt, aber sie glaubte, dass dies normalerweise bedeutete, dass kein Prozess stattfinden würde. Wagte sie zu hoffen?

In den nächsten Stunden ging sie mit ihrem Telefon in der Hand auf und ab, bis es schließlich klingelte.

„Gute Neuigkeiten“, informierte sie der Staatsanwalt. „Sie müssen nicht noch einmal aussagen.“

„Kommt Grants Vater ins Gefängnis?“, fragte Imogen und ließ keine Erleichterung zu, bis sie sicher war.

„Ja. Ich kann Ihnen noch nicht alle Details nennen, aber Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen.“

„Was ist mit Grant?“ Wenn er freikam oder sie vor Gericht gegen ihn aussagen musste … sie wusste nicht, ob sie die Kraft dazu hatte.

„Das ist eine ähnliche Situation. Die Anklage gegen ihn ist schwerwiegend“, versicherte ihr der Staatsanwalt. „Sie können sich entspannen. Es ist vorbei.“

Sie dankte ihm, verließ das sichere Versteck und überquerte die Straße zu einem kleinen Park, in dem sie sich auf eine Bank setzte. Langsam ließ sie die Wahrheit auf sich wirken. Es war wirklich vorbei. Die Belästigungen – durch Grant – waren vorüber. Sie konnte zu ihrem alten Leben zurückkehren. Oder doch nicht?

Ihr früheres Leben war mit Grant verknüpft gewesen. Sie konnte nicht in diese Stadt zurückkehren und zu den Menschen, die sie als seine Freundin kannten … aber das Leben in Hartsville war auch nicht wirklich ihr Leben. Sie mochte die Schule, wo sie unterrichtete, und das Gemeinschaftsgefühl, aber ihr Leben hier war eine Illusion gewesen, die durch den Zeugenschutz geschaffen worden war und der sie eine Scheinehe hinzugefügt hatte.

Sie konnte nicht an Patrick denken, nicht jetzt. Er war Teil dieses Zwischenspiels, das sie hinter sich lassen musste. Wohin würde sie jetzt gehen? Die Welt stand ihr plötzlich offen, aber die Freiheit, die sich ihr bot, hatte keinen Reiz. Sie sehnte sich nach dem sonnigen Haus am Ende der Straße in der Nähe des Waldes, aber es gehörte ihr nicht mehr. Patrick und Ellery waren jetzt eine Familie. Und so sollte es auch sein, das wusste sie … aber was war mit ihr?


Kapitel Einundzwanzig



Patrick ging durch den kleinen Flughafen in Key West, Florida und nahm ein Uber in die berühmte südlichste Stadt des Landes. Wenn Rachel zugestimmt hätte, ihn am Flughafen zu treffen, hätte er den nächsten Flug nach Hause genommen und wäre viel früher zu Ellery zurückgekehrt. Aber Rachel kümmerte sich nicht darum, was für ihn praktisch war, oder um Ellerys Glück.

Rachel hatte sogar die Unverschämtheit gehabt, verärgert darüber zu sein, dass sie sich in ihren verlängerten Flitterwochen Zeit für ein Treffen mit ihm nehmen sollte. Es war klar, dass sie sich nicht mit ihrer Tochter beschäftigen wollte, nicht einmal um das Sorgerecht aufzugeben. Aber so war sie eben. Alles, was Patrick brauchte, war ihre Unterschrift auf zwei Dokumenten, und jede Verbindung zu ihr würde für immer enden.

Das war ein Grund zum Feiern, aber seine Freude wurde durch das, was zwischen ihm und Imogen geschah, getrübt. Er hatte gehört, dass das Gerichtsverfahren beendet war. Die Nachrichten hatten darüber berichtet, dass ihr Ex-Freund sie vor Gericht verbal angegriffen hatte und dass er und sein Vater einen Deal mit der Staatsanwaltschaft gemacht hatten. In der Woche vor dem Prozess hatten die Ermittler mit ihm gesprochen, um zu erfahren, was er über die Drohungen gegen sie wusste. Er hatte ihnen erzählt, dass Imogen in Angst gelebt hatte, ihrem Betreuer nicht vertrauen konnte und machtlos gewesen war, die Situation zu ändern. Er hoffte, dass diejenigen, die ihr das angetan hatten, im Gefängnis verrotten würden.

Patrick hatte Imogen nach dem Prozess ein paar SMS geschickt, aber sie waren unbeantwortet geblieben. Er hatte darin gefragt, wie es ihr ging und ob sie etwas brauchte. Sie hatte auf keinen seiner Versuche, sie zu erreichen, reagiert. Er sollte nicht überrascht sein. Ellery fragte jeden Tag nach ihr und sosehr Patrick das Mädchen auch trösten wollte – er war ehrlich gewesen und hatte gesagt, dass er nicht wusste, ob sie Imogen wiedersehen würden. Die Tränen seiner Tochter hatten ihm fast das Herz gebrochen und die Tatsache, dass er dieses Problem nicht lösen konnte, trug zu seiner Frustration bei.

Selbst bei der fröhlichen Atmosphäre in der Duval Street hellte sich Patricks Stimmung nicht auf. Der Anblick des Luxusresorts am Meer trug auch nicht dazu bei. Rachel hatte sich schon immer einen reichen Mann angeln wollen und es schien, als hätte sie Erfolg gehabt. Patrick ging in die Lobby, wo Rachel versprochen hatte, ihn zu treffen. Er war nicht überrascht, als sie nicht dort auftauchte. Als er einen Cabana-Bereich in der Nähe des Pools durchsuchte, entdeckte er sie schließlich. Sie lag mit einem großen Strohhut auf dem Kopf und einem tropischen Drink in der Hand in der Sonne.

„Hallo, Rachel“, sagte er. „Du solltest mich treffen.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Du hast mich gefunden. Willst du etwas trinken?“

„Nein danke.“ Er sah sie an und fragte sich, wie er sich jemals zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Sie waren nie verliebt gewesen, aber sie waren Freunde gewesen und hatten miteinander geschlafen. Das sollte etwas bedeuten, tat es aber nicht.

„Setze dich“, sagte sie. „Du stehst mir in der Sonne.“

„Du musst nur diese Dokumente unterschreiben und ich werde sofort aus diesem verdammten Bundesstaat verschwinden.“ Er zog sie aus der Mappe, die er bei sich trug.

Sie schnaubte, schwang die Beine auf den Boden und streckte die Hand nach den Dokumenten aus. „Ich verstehe nicht, warum du mich in meinen Flitterwochen dafür aufspüren musstest.“

Es wäre höflich gewesen, sich nach ihrem Ehemann zu erkundigen, aber Patrick sah keinen Grund dazu. „Ich wollte es hinter mich bringen und mit meinem Leben weitermachen. Ich vermute, dass du das auch willst.“

„Das kann man wohl sagen.“ Sie blätterte die Seiten durch und schien hier und da Abschnitte zu lesen. „Anwaltskauderwelsch. Was zum Teufel bedeutet das alles?“

„Es ist ziemlich einfach. Mit deiner Unterschrift trittst du alle Rechte auf Ellery an mich ab.“

„Alle? Was ist, wenn ich sie eines Tages sehen will?“

Patrick musste den Drang unterdrücken, den albernen Hut von ihrem Kopf zu stoßen und einen Stift in ihre Hand zu drücken. Sie spielte mit ihm. Er wusste es, aber es machte ihn trotzdem wütend. „Wenn du sie willst, hättest du sie im März nicht verlassen sollen.“

„Ich habe sie bei einem Kindermädchen gelassen“, sagte Rachel.

„Die Frau hatte keine Kontaktinformationen von dir und kein Geld, um Ellery zu versorgen. Du hast ihr keine andere Wahl gelassen, als Ellery in eine Pflegefamilie zu geben, und das wusstest du auch.“ Patrick konfrontierte sie ungerührt mit ihren Taten.

Rachels Lippen bildeten einen Schmollmund. „Du musst nicht gemein werden. Ich bin nicht die schlechteste Mutter der Welt.“

„Darüber lässt sich streiten“, knurrte er.

„Das sagt der Richtige. Wo warst du in den ersten sechs Jahren von Ellerys Leben? Hm? Auf der anderen Seite der Welt.“ Ihre Stimme wurde lauter und erregte die Aufmerksamkeit der Sonnenanbeter in der Nähe.

„Du hast recht und ich bestreite es nicht. Ich habe meinem Land gedient und dir Kindesunterhalt gezahlt, damit du dich um unsere Tochter kümmerst. Du kannst dir sicher meine Überraschung vorstellen, als du es nicht getan hast.“

Rachel wandte ihr Gesicht demonstrativ von ihm ab und er brauchte plötzlich dringend Abstand.

„Ich werde meinen Bruder anrufen und fragen, was Ellery macht“, sagte Patrick. „Ihr geht es übrigens gut. Ich dachte, ich sollte das erwähnen, da du nicht danach gefragt hast.“ Er ging weg und marschierte an Pools und Palmen vorbei, bis er am Rand des Ozeans stand.

Er holte sein Handy hervor und wählte Todds Nummer.

„Hey, großer Bruder“, sagte Todd. „Wie läuft es?“

„Beschissen“, knurrte Patrick. „Wie geht es Ellery?“

„Ihr geht es gut. Willst du deinem Daddy Hallo sagen?“, rief Todd.

„Hi, Daddy.“ Ellerys hohe Stimme brachte Patrick trotz seiner Wut auf Rachel zum Lächeln.

„Jetzt kannst du in den Garten“, sagte Todd zu Ellery, „und wir werden so tun, als hätten wir keine Wasserpistolenschlacht in der Küche gehabt.“

Patrick konnte Ellerys Kichern und das Zuschlagen der Hintertür hören.

„Was hat Rachel getan, um dich so wütend zu machen?“, fragte Todd.

„Sie hat nicht nach Ellery gefragt“, sagte Patrick. Er hatte kurz vor seiner Abreise ein Foto von Ellery gemacht, falls Rachel es sehen wollte. „Und sie scheint es nicht im Geringsten zu bedauern, sie verlassen zu haben.“ Das war noch schlimmer. „Was zur Hölle stimmt nicht mit ihr?“ Er wusste, dass sein Bruder die Frage nicht beantworten konnte, aber er musste sie stellen.

„Nichts, was du in Ordnung bringen kannst“, sagte Todd. „Daran musst du dich erinnern. Jetzt lass sie die Dokumente unterschreiben und komm nach Hause.“

„Warum? Ist etwas passiert?“ Er hatte Ellery gehört. Es schien ihr gut zu gehen. War es Imogen? Wie ging es ihr? Der mangelnde Kontakt zu ihr brachte ihn fast um.

„Nein, alles okay, aber ich kenne dich“, sagte sein Bruder. „Du willst Rachels Probleme lösen – und sie hat eine Menge davon – und alles besser machen. Aber Rachel ist, wer sie ist, und du kannst nichts dagegen tun, selbst wenn du denkst, dass sie unglücklich oder auf dem falschen Weg ist. Ich denke, sie ist bösartig und Ellery ist ohne so eine Mutter besser dran.“ Es gab eine Pause. „Ich sage nur, dass du sie nicht dazu zwingen kannst, sich um Ellery zu kümmern, also hör auf, es zu versuchen.“

„Also gut. Ich sollte den Flug heute Abend erreichen. Ich werde spät nach Hause kommen. Passt auf euch auf.“ Patrick beendete den Anruf und starrte auf das Wasser vor sich. Das Meer war in der Nachmittagssonne wunderschön, aber er bemerkte es kaum. Was hatte Todd damit gemeint, dass er versuchte, die Probleme anderer Menschen zu lösen? Sah sein Bruder ihn so?

Er wollte ihm diese Frage stellen, sobald er nach Hause kam, aber zuerst … Rachel. Er marschierte zurück zum Cabana-Bereich und schwor sich, diese Sache zu erledigen und zu gehen.

Patrick war müde, als er um Mitternacht in seine Einfahrt einbog. Nach Florida und wieder zurück zu fliegen und mit seiner Ex zu streiten hatte ihn ausgelaugt, aber er hatte bekommen, was er wollte. Nachdem Rachel bei dem Versuch, ihn zu ködern, langweilig geworden war, hatte sie alle Rechte auf Ellery für immer an ihn abgetreten.

Patrick hatte Mitleid mit seinem kleinen Mädchen und wusste, dass er später Ellerys Fragen über Rachel beantworten musste, aber er würde sich zu gegebener Zeit darum kümmern. Im Moment hatte er etwas mit seinem Bruder zu besprechen.

„Großartig, du bist zurück.“ Todd erhob sich von der Couch und machte den Fernseher aus, als Patrick zur Tür hereinkam. „Es ist schon spät. Stört es dich, wenn ich hier übernachte?“

„Nein. Ich freue mich, dich hier zu haben“, sagte er. „Wie geht es Ellery?“

„Gut. Sie ist ohne Widerrede ins Bett gegangen.“ Todd grinste. „Nun, nachdem sie mich überzeugt hatte, ein Eis mit ihr zu essen.“

„Das ist mein Mädchen“, sagte Patrick. „Ich werde nach ihr sehen.“ Er ging die Treppe hinauf und stieß Ellerys Tür auf. Sie hatte sich tief unter die Decke gekuschelt und Mr. B war neben ihr. Nachdem er sie geküsst hatte, ging er über den Flur zum Hauptschlafzimmer.

Er hatte gezögert, dort zu schlafen, da es immer noch voll von Imogens Sachen war. Ihr Parfüm, ihr Make-up und ihre Kleidung erinnerten ihn an das, was er verloren hatte, als sie gegangen war. Damit musste er sich abfinden. Wann das passieren würde, wusste er nicht. Er legte sein Portemonnaie und seine Schlüssel neben ihre Sachen und zog eine Jogginghose und ein T-Shirt an, bevor er nach unten ging, um mit seinem Bruder zu sprechen.

„Bier?“, fragte Todd, als Patrick ins Wohnzimmer zurückkehrte. Auf dem Couchtisch standen bereits zwei Flaschen. Patrick schnappte sich eine und leerte sie zur Hälfte, bevor er sich auf die Couch setzte. „Ich nehme an, Rachels Verhalten hat sich nicht gebessert, nachdem wir telefoniert hatten.“

„Sie hat die Dokumente unterschrieben. Das ist alles, was zählt.“ Patrick gestattete sich, Erleichterung zu empfinden, jetzt da er zu Hause war. „Ich will nicht mehr an sie denken, aber ich habe eine Frage an dich. Was meintest du, als du gesagt hast, dass ich die Probleme anderer Leute lösen will?“

Todd grinste. „Weißt du etwa nicht, dass das dein stärkster Charakterzug ist?“

Wäre diese Antwort von jemand anderem als Todd gekommen, hätte Patrick verärgert reagiert. „Sehr lustig.“

Todd trank von seinem Bier. „Im Ernst, das machst du die ganze Zeit. Erinnerst du dich daran, wie Mom weggegangen ist?“

Als könnte Patrick jenen Tag vergessen. „Ja. Und?“

„Sie hat dir gesagt, dass du auf mich aufpassen sollst, oder?“

Patrick warf seinem Bruder einen Blick zu. „Woher weißt du das?“ Ihre Mutter hatte Patrick erzählt, dass er mit seinen acht Jahren alt genug war, um die Verantwortung für seinen kleinen Bruder zu übernehmen. Die letzten Worte, die sie jemals zu ihm gesagt hatte, hatten ihn geprägt. Er hatte die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, ihnen gerecht zu werden.

„Das war geraten. Aber du hast es getan“, sagte Todd.

„Jemand musste es tun.“ Patrick wusste, dass seine Stimme schroff war. „Dad hat die ganze Zeit gearbeitet und hatte seine eigenen Dämonen.“

„Das ist richtig“, stimmte Todd ihm zu. „Aber du hast nie aufgehört, dir Sorgen zu machen, auch nicht jetzt. Dabei bin ich erwachsen und habe einen Job.“

Patrick schüttelte den Kopf über den Job seines Bruders, der jetzt für das Community-Outreach-Programm des örtlichen Krankenhauses arbeitete. „Ich denke immer noch, du solltest ein oder zwei Abenteuer erleben, bevor du dich hier niederlässt.“

„Wie gesagt, es gefällt mir hier.“ Todd blieb gelassen. „Das musst du akzeptieren, anstatt zu versuchen, für mich zu entscheiden.“

„Ich will nur, dass du glücklich bist“, sagte Patrick. Das war alles, was er jemals für seinen Bruder gewollt hatte. „Und wenn du nicht weggehst …“

„Wie wäre es, wenn du das meine Sorge sein lässt?“, sagte Todd und schnitt ihm das Wort ab.

Patrick trank sein Bier, während er über die Worte seines Bruders nachdachte. Die Probleme anderer Menschen zu lösen war sein Charakterzug? Er hatte so oft versucht, Rachel zu helfen. Er versuchte, Ellery zu helfen, aber sie war ein Kind und das war anders. In seinem SEAL-Team hatte er den Ruf, effizient zu Lösungen zu gelangen, was auch mit Problemen zusammenhing.

Verdammt. Vielleicht hatte sein kleiner Bruder recht.

Aber Imogen … sie schien nicht auf die gleiche Weise in sein Verhaltensmuster zu passen.

Er wollte ihr alle Probleme abnehmen und sie beschützen, aber das war nicht alles. Seine Gefühle für sie waren komplizierter. Oder waren sie im Grunde sehr einfach? Er wollte mit ihr zusammen sein, unabhängig von allem anderen.

„Was, wenn lösen das falsche Wort ist?“, fragte er sich nach einigen Minuten laut. „Was, wenn ich die Probleme von jemandem teilen möchte?“ Er wollte immer alles in Ordnung bringen, was Imogen belastete, da dies ein fester Bestandteil seiner Persönlichkeit zu sein schien. Aber er wollte mehr von ihr. Er wollte ihre Gefühle, ihr Lächeln, ihren Körper nachts neben seinem, ihre sanfte Stimme, die mit Ellery sprach … Er wollte alles von ihr.

„Dazu muss die Person bereit sein, mit dir zu teilen“, sagte Todd, als er sich in seinem Sessel zurücklehnte.

Würde sie das sein? Patrick warf einen Blick die Treppe hinauf. Er hatte die perfekte Ausrede, um Imogen davon zu überzeugen, nach Hause zu kommen. Ihre Sachen waren dort oben und sie waren immer noch verheiratet. Sie musste irgendwann zurückkehren. Er würde sie wieder kontaktieren und einladen, nach Hause zu kommen, und wenn sie es tat, würde er ihr gestehen, wie er für sie empfand.

Es war ein beängstigender Gedanke, weil sie ihn zurückweisen könnte. Vielleicht würde sie das tun, aber er würde es trotzdem versuchen. Er brauchte einen Plan, um ihre Liebe zu gewinnen, etwas, das er bald in die Tat umsetzen konnte … weil er genug davon hatte, ohne sie zu sein.


Kapitel Zweiundzwanzig



Imogen las die SMS von Patrick noch einmal. Die Einladung, ihre Sachen abzuholen und sich von Ellery zu verabschieden, war zwei Wochen nach dem Prozess gekommen. Sie hatte noch nicht darauf geantwortet. Nicht, weil sie Ellery oder ihn nicht sehen wollte – ganz zu schweigen von Mr. Bubblesworth –, sondern weil die Nachricht den Anschein erweckte, dass ihre Beziehung vorbei war. Damit war das offizielle Ende schrecklich nah.

Sie musste das akzeptieren, aber seit dem Prozess hatte sie versucht, ihr Leben neu zu bewerten und herauszufinden, wie es für sie weiterging. Sie wollte ein Teil von Patricks und Ellerys Familie sein. Und sie musste zugeben, dass er sich bemüht hatte, wieder mit ihr in Kontakt zu kommen. Täglich hatte er ihr Nachrichten geschickt. Sie beschworen nicht seine unsterbliche Liebe zu ihr, aber sie zeigten, dass sie ihm wichtig war. War das genug? Wenn sie mit ihm zusammen wäre, hätten sie dann eine echte Ehe?

Oder war alles nur zum Schein gewesen? Sie stellte sich dieser Möglichkeit. Ohne die Sorge um den Prozess hatte sie Zeit gehabt, über ihre Beziehung nachzudenken. Sie hatte sich ausgeschlossen gefühlt, aber vielleicht hatte er sich und Ellery nur vor der unvermeidlichen Trennung geschützt. Das konnte sie ihm nicht zum Vorwurf machen.

Seine SMS an diesem Tag war jedoch der Anstoß, den sie brauchte, um mit ihrem Leben weiterzumachen. Sie wusste immer noch nicht, wohin sie wollte, aber sie konnte nicht in Hartsville bleiben. Es war eine zu kleine Stadt und sie würde nicht vermeiden können, Patrick und Ellery zu begegnen. Sie brauchte einen Neuanfang, also würde sie ihre Sachen in ihr Auto laden und … irgendwohin fahren. Sie sollte sich nach dem vergangenen Jahr voller Angst und Stress auf ihre neue Zukunft freuen. Endlich hatte sie die Kontrolle über ihr Leben zurück, aber es fühlte sich bedeutungslos an, wenn sie es nicht mit jemandem teilen konnte.

Es ließ sich nicht ändern. Das hatte sie sich gesagt, als sie einen Scheidungsanwalt konsultiert und alles in die Wege geleitet hatte. Das war ein weiterer Grund für sie, Patrick zu sehen. Sie brauchte seine Unterschrift, um ihre Ehe zu beenden. Es war Zeit.

Sie nahm ihr Handy und schickte Patrick eine Nachricht. Wäre vier Uhr ein guter Zeitpunkt, um vorbeizukommen? Ich verspreche, mich zu beeilen. Sie würde bis zum Abendessen aus seinem Leben verschwunden sein.

Seine Antwort kam schneller, als sie für möglich gehalten hatte. Das klingt gut.

Ein paar Minuten vor vier Uhr bog sie in seine Straße ein und machte sich auf den Weg zu dem letzten Haus. Sie hatte es in der kurzen Zeit, die sie dort gelebt hatte, lieben gelernt. Sie parkte in der Einfahrt und gelobte, dass sie sich, wo immer sie in diesem Leben landen würde, ein kleines Haus mit Spitzenvorhängen und einer Veranda kaufen würde. Bei dem Gedanken, dass Patrick und Ellery es nicht mit ihr teilen würden, sank ihr Herz, aber sie zwang sich, aus dem Auto zu steigen. Sie würde sie sehen, sich verabschieden und von hier verschwinden.

Bevor sie die Veranda erreichte, öffnete sich die Haustür und Patrick kam heraus. „Hi, Imogen“, sagte er. Er sah gut aus, aber sein Gesichtsausdruck war ernst. Er will mich nicht hier haben, dachte sie.

„Hallo.“ Sie stieg die Stufen zur Veranda hinauf und bemühte sich, die Fassung zu bewahren. „Ich werde dich nicht lange stören. Aber ich möchte Ellery sehen. Ist sie da?“, fragte sie.

„Sie ist bei Todd“, antwortete er zu ihrer Überraschung. „Sie werden in Kürze zurück sein.“

„Oh“, sagte Imogen und verarbeitete diese Informationen. „Nun, vielleicht ist es besser, wenn sie nicht sieht, wie ich ausziehe.“

„Sie wird nicht wollen, dass du weggehst. Das will ich auch nicht.“ Er trat einen Schritt näher an sie heran und sank auf ein Knie.

„Was machst du …“ Sie konnte ihre Frage nicht beenden, da ihr Herz plötzlich voller Hoffnung war.

Er nahm ihre Hände in seine. „Ich hätte dich wahrscheinlich erst ins Haus kommen lassen sollen, aber ich kann nicht länger damit warten, dir zu sagen, dass ich dich liebe.“

„Tust du das?“, flüsterte sie und konnte kaum glauben, was sie hörte.

Er lächelte und nickte. „Ich liebe dich und ich will, dass du bei mir bleibst. Ich denke, unsere Ehe kann echt sein, und ich hoffe, ich bedeute dir genug, um es zu versuchen.“

„Du bedeutest mir so viel. Ich habe …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Was er vorschlug … Moment, das war ein Antrag.

„Ich will nicht, dass du denkst, dass es um Ellery geht“, fuhr er fort, als sie schwieg. „Todd hat gesagt, dass er mir mit ihr hilft, und wir können auch jemanden einstellen. Hier geht es darum, dass wir beide ein Paar sein und alle Freuden des Lebens teilen können.“

Tränen des Glücks traten in ihre Augen. „Ich dachte, du willst, dass ich aus deinem Leben verschwinde.“

„Überhaupt nicht. Nichts würde mich glücklicher machen, als jeden Morgen neben dir aufzuwachen.“ Er ließ eine ihrer Hände los und griff in die Brusttasche seines Hemdes. „Ich weiß, dass wir bereits verheiratet sind, aber wir haben es beim ersten Mal nicht richtig gemacht.“

„Wir hatten eine schöne Hochzeit“, protestierte sie. Sie hütete ihre Erinnerungen an jenen Tag wie einen Schatz.

„Aber wir haben einen wichtigen Schritt übersprungen.“ Er zog einen Ring aus seiner Tasche und schob ihn über den Ehering an ihrem Finger. Ein Solitärdiamant im Marquise-Schliff funkelte im Licht. „Ich habe dir nie einen Verlobungsring gegeben.“

„Er ist wunderschön“, hauchte sie.

„Ich wünschte, dein Ehering wäre schöner“, sagte er und seine Finger berührten das Gold. „Ich besorge dir einen anderen. Was immer du willst.“

„Wage es nicht“, sagte sie und zog ihn auf die Füße. „Ich will keinen anderen Ring. Ich will nichts außer dir.“ Sie legte ihre Hände auf seine Schultern. „Ich liebe dich, Patrick. Und ich liebe Ellery. Und ich liebe dieses Haus. Und ich würde es lieben, deine Frau zu sein.“

„Das ist viel Liebe.“ Er hob eine ihrer Hände und küsste ihre Finger, sodass sie innerlich dahinschmolz.

„Glaubst du, dass du damit umgehen kannst?“ Sie legte einen herausfordernden Unterton in ihre Stimme, aber sie konnte das Lächeln nicht von ihrem Gesicht fernhalten.

„Ich werde mein Bestes geben“, sagte er, bevor er seine Lippen auf ihre senkte.

Als er sie küsste, klammerte sie sich an ihn und wollte ihn nie wieder loslassen. Dies war das Leben, das sie wollte, eine Zukunft mit ihm. Seine Hand umschloss ihren Kopf, als ihre Körper sich aneinanderschmiegten und sie sich in dem Kuss verloren.

„Hat sie Ja gesagt?“ Ellerys aufgeregte Stimme ertönte hinter Imogen. Patrick brach den Kuss ab und lockerte seinen Griff, aber er ließ sie nicht los.

„Ich denke schon“, antwortete er mit einem Blick auf Imogen.

„Ja“, sagte Imogen schnell. „Ich sage offiziell Ja.“

„Juhu“, schrie Ellery und eilte mit weit geöffneten Armen auf sie zu. Sie zogen sie in ihre Umarmung.

„Herzlichen Glückwunsch“, sagte Todd mit einem Grinsen. Patrick griff nach der Hand seines Bruders und zog ihn ebenfalls in die Umarmung.

Imogen war so lange ohne Familie gewesen, dass sie sich überwältigt fühlte. Sie hatte einen Mann, der sie liebte, ein kleines Mädchen, das sie großziehen würde, und sogar einen Schwager, der zugleich ein Freund war. Tränen liefen ihr über das Gesicht.

„Warum weinst du?“, fragte Patrick besorgt.

„Daddy, sie ist glücklich. Das ist alles“, informierte Ellery ihn.

„Hör auf deine Tochter“, sagte Imogen und wischte sich über die Wangen. „Sie ist weiser, als ihr Alter vermuten lässt.“

„Wir müssen daran arbeiten, sie auch zu deiner Tochter zu machen“, sagte Patrick.

„Wirklich?“ Ellerys herzförmiges Gesicht wandte sich von Patrick zu Imogen und wieder zurück. „Eine Mama, die nicht weggehen wird?“

„Ich werde dich niemals verlassen“, sagte Imogen und Ellery fing ebenfalls an zu weinen.

„Wir brauchen Eiscreme, keine Tränen“, verkündete Todd lachend. „Ich fahre.“


Epilog



„Ist das gut?“ Ellery eilte ins Hauptschlafzimmer und wirbelte in ihrem Blumenkleid herum. Sie machte eine schöne Pirouette und dann einen Knicks, den ihr ihre Tanzlehrerin beigebracht hatte.

„Es ist perfekt. Lass mich deine Haare frisieren“, sagte Imogen. Ellery ließ sich auf den Stuhl vor dem Schminktisch fallen und spielte mit dem Make-up, während Imogen ihr einen französischen Zopf flocht.

„Du bist so groß geworden“, sagte Imogen. Im vergangenen Jahr war Ellery in die Höhe geschossen und noch redseliger geworden. Wutanfälle und Ängste gehörten nun fast ganz der Vergangenheit an. Sie hatten hart daran gearbeitet, ihre Probleme zu lösen, und jetzt war sie ein glückliches Mädchen, das bald in die zweite Klasse gehen würde und eine Leidenschaft für Tanzunterricht und Fußball hatte.

„Kann ich ein bisschen Rouge tragen, weil heute ein besonderer Tag ist?“ Ellerys Hand war auf einem Make-up-Pinsel.

„Ich denke, das ist in Ordnung“, sagte Imogen, vollendete die Frisur und befestigte eine Spange mit Seidenrosenknospen über Ellerys Ohr. „Lass mich sehen.“

Imogen drehte Ellery um und betrachtete ihr Gesicht. Sie war ein hübsches Kind, das mit der Zeit zu einer schönen Frau heranwachsen würde, nicht dass Imogen es eilig hatte. Sie nahm einen Pinsel und trug einen Hauch Rosarot auf Ellerys Wangen auf.

„Und Lippenstift?“, fragte Ellery hoffnungsvoll.

„Lipgloss“, sagte Imogen, wählte einen Rosaton und trug ihn vorsichtig auf.

„Lidschatten?“ Ellery klimperte mit den Wimpern.

„Willst du deinem Vater einen Herzinfarkt verpassen? Du weißt, wie er ist“, sagte Imogen. Patrick machte sich bereits Sorgen, dass sein kleines Mädchen zu schnell erwachsen wurde.

„Aber es ist ein besonderer Tag“, argumentierte Ellery.

„Das ist er wirklich“, stimmte Imogen ihr zu. Bald würden sie zum Gerichtsgebäude fahren, wo sie und Patrick das gemeinsame Sorgerecht für Ellery erhalten würden. Es würde sich gut anfühlen, es offiziell zu machen, aber sie waren schon vor fast einem Jahr Ellerys Eltern geworden, als sie seinen Antrag auf der Veranda ihres Hauses angenommen hatte.

Seitdem hatte Imogen gelernt, wie es war, alleinerziehend zu sein, während sie sich Sorgen um die Sicherheit ihres Mannes auf einer Mission machte. Glücklicherweise war er nur drei Monate weg gewesen, nicht sechs, wie er erwartet hatte. Die Trennung war hart gewesen, aber die Heimkehr vor ein paar Monaten dafür umso süßer. Imogen lächelte und erinnerte sich an die Nacht nach seiner Ankunft. Ellery war vor Aufregung völlig erschöpft gewesen und früh eingeschlafen. Todd war nach einem Festmahl nach Hause gegangen und hatte gesagt, er wolle kein fünftes Rad am Wagen sein, und Imogen war am nächsten Tag nach sehr wenig Schlaf zur Arbeit gegangen.

Und jetzt hatte sie eine Überraschung für Patrick, aber sie würde damit warten, bis Ellery wirklich ihnen gehörte.

„Vielleicht ein bisschen“, gab Imogen nach. „Ein bisschen Wimperntusche für heute. An deinem Tanzabend nächste Woche kannst du mehr tragen.“

„Wirklich?“ Ellery richtete sich überrascht auf.

„Ich denke, das ist okay. Jetzt halte still.“ Imogen strich mit dem Mascara-Applikator über Ellerys kupferrote Wimpern und machte sie dunkler.

„Ladys, seid ihr bereit?“ Patrick stand in der Tür zum Schlafzimmer.

Imogen sah auf ihren Morgenmantel und warf ihm einen spitzen Blick zu. „Ellery, warum wartest du nicht unten bei Onkel Todd? Wir kommen gleich.“

Ellery huschte davon und ein paar Sekunden später hörten sie, wie sie mit Todd über ihr Kleid und ihr Make-up sprach.

„Warum darf ich bleiben?“, fragte Patrick leise, aber mit einem wissenden Grinsen.

„Ich brauche Hilfe mit meinem Reißverschluss.“ Imogen ging zu dem blauen Etuikleid, das sie für diesen Anlass gekauft hatte. Als sie ihren Morgenmantel öffnete, waren seine Hände sofort auf ihr und glitten um ihre Taille. Sie fragte sich, ob er die subtilen Veränderungen an ihrer Figur bemerken würde, die sie bereits wahrnahm.

„Ist das alles?“, fragte er und küsste ihre Schulter. „Ich hatte gehofft …“

„Nicht jetzt“, sagte sie und griff nach dem Kleiderbügel. „Aber später …“

„Das ist genau, was ich hören wollte“, sagte er, als sie das Kleid über ihren Kopf zog und sich umdrehte, damit er den Reißverschluss schließen und mit seinen warmen Fingern über ihren Rücken streichen konnte. „Ich würde gern hier bei dir bleiben, aber …“

Er musste nicht sagen, dass er an diesem Tag genauso aufgeregt war wie sie und Ellery. Imogen wusste, was es für ihn bedeutete. Ellery hatte ihn um ihren kleinen Finger gewickelt und die beiden liebten sich von ganzem Herzen. Alle Probleme ihrer anfänglich schwierigen Beziehung waren verschwunden.

„Ich bin bereit.“ Imogen nahm ihre Handtasche und schob ihre Füße in ein Paar Pumps, bevor sie zusammen die Treppe hinuntergingen.

Zu viert fuhren sie zum Bezirksgericht, um sich mit dem dortigen Familienrichter zu treffen. Die Zeremonie war einfach und dauerte nur wenige Minuten, aber Ellery klammerte sich mit leuchtenden Augen an Imogens und Patricks Hände, als der Richter verkündete, dass sie von nun an das gemeinsame Sorgerecht für sie hatten.

„Wir sind eine Familie“, rief Ellery und tanzte um sie herum.

Imogen wollte sagen, dass sie das immer gewesen waren, aber sie verstand, wie wichtig diese Worte für Ellery waren, ein ehemals verlassenes Kind, das jetzt zwei Eltern hatte, die es liebten.

„Herzlichen Glückwunsch“, sagte Anita vom Jugendamt. Sie und einige andere Mitarbeiter hatten an der Zeremonie teilgenommen. „Es macht uns beim Jugendamt so glücklich, wenn Familien zusammenfinden. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“

Imogen und Patrick nahmen die guten Wünsche der anderen Anwesenden entgegen, bevor sie mit Ellery zwischen ihnen aus dem Gerichtssaal gingen.

„Was kommt als Nächstes, Schatz?“ Patrick sah auf seine Tochter hinunter. „Ich weiß, dass du einen Plan hast.“

„Können wir im Hartsville Café zu Mittag essen und feiern?“, fragte sie und schenkte ihrem Vater ihr süßestes Lächeln, dem er nicht widerstehen konnte. Nicht, dass er es auch nur versuchen würde, denn heute war ein Freudentag.

„Ich denke, das können wir.“ Patrick wandte sich an seinen Bruder. „Kannst du mitkommen?“

„Ich habe mir den ganzen Tag freigenommen“, sagte Todd. „Ich würde euch gern begleiten. Komm, Ellery.“ Er nahm die Hand seiner Nichte und ging Patrick und Imogen voraus. „Ich will, dass alle sehen, wie ich mit dem hübschesten Mädchen in Hartsville die Straße entlang gehe.“

Imogen hakte sich bei Patrick unter, als sie die Straße erreichten und auf dasselbe kleine Restaurant zugingen, in dem sie nach ihrer Hochzeit gegessen hatten.

„Es scheint passend, dorthin zu gehen“, sagte er. „Es muss unser Ort des Glücks sein.“

„Ja. Und … wir haben noch etwas zu feiern.“ Imogen warf ihm einen Seitenblick zu. Dies war der richtige Moment, um ihm ihr Geheimnis zu verraten. Sie war froh, dass sie bis jetzt gewartet hatte.

„Haben wir das?“, fragte er und sah ratlos aus. „Ich bin mit einer schönen Frau verheiratet, die ich von Herzen liebe, und zusammen haben wir eine sehr glückliche Tochter.“ Er nickte zu Ellery, die mit Todd vor ihnen herumsprang. „Was könnte es sonst noch geben?“

„Hast du genug Liebe, um sie mit einem weiteren Kind zu teilen?“ Sie konnte ihr Lächeln nicht länger zurückhalten.

„Ob ich …“ Er blieb stehen und drehte sich zu ihr. „Bist du schwanger, Süße?“

„Das bin ich … wir bekommen ein Baby“, sagte sie und spürte, wie Röte in ihre Wangen stieg. „Ich glaube, es wurde in der Nacht gezeugt, als du von deiner Mission zurückgekehrt bist.“ Sie war sich dessen ziemlich sicher, nachdem sie online einen Kalender konsultiert hatte, und irgendwie machte es das Baby, das in ihr heranwuchs, noch wundervoller.

„Ich wusste, dass heute ein sehr guter Tag wird“, murmelte er, als er sie näher an sich zog. „Und mach dir keine Sorgen. Ich habe mehr als genug Liebe für euch alle.“

Dann küsste er sie und sie hatte überhaupt keinen Grund mehr, sich um irgendetwas Sorgen zu machen.
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Klappentext



Der Navy SEAL Anderson Park und die Agentin Violet DiPaula konnten sich nicht ausstehen, aber das verhinderte nicht, dass die Funken zwischen ihnen flogen. Auf einer gemeinsamen Mission in Russland gaben sie schließlich ihrem glühenden Verlangen füreinander nach. Anderson ist immer gut gerüstet, aber nichts hätte ihn darauf vorbereiten können, mehr als ein Jahr später von einer Mission zurückzukehren und zu erfahren, dass Violet in jener einen leidenschaftlichen Nacht schwanger geworden ist. Anderson ist in den meisten Dingen gut, aber er weiß, dass er ein schlechter Vater sein wird. Doch jetzt sind Violet und sein fünf Monate alter Sohn in Gefahr und er kann sie nicht im Stich lassen. Sosehr Anderson auch weiß, dass er nicht für das Familienleben geeignet ist – er kann nichts dagegen tun, dass Violet und Nate seinen Beschützerinstinkt wecken. Und bevor er weiß, wie ihm geschieht, kann er sein Herz nicht mehr davon abhalten, Dinge zu fühlen, die er noch nie zuvor gefühlt hat …

Wenn Violet allein auf der Flucht wäre, würde sie zurechtkommen. Aber sie hat Nate und das ändert alles. Violet hat immer auf sich selbst aufgepasst und es fällt ihr nicht leicht, Anderson zu erlauben, ihr und ihrem Sohn zu helfen. Sie braucht keinen Mann, aber das sichere Versteck ist ihr Untergang. Dort wirkt einfach alles so gemütlich und morgens, mittags, abends und nachts einen sexy SEAL bei sich zu haben ist nicht das Schlimmste, was ihr jemals passiert ist. Egal, wie oft Violet sich daran erinnert, dass sie nichts von Anderson braucht – als die Gefahr eskaliert und sie sich immer mehr aufeinander verlassen müssen, verliebt sie sich heftig in ihn. Sie können vielleicht ihr Leben vor der russischen Mafia retten, aber kann auch ihre Liebe überleben?


Kapitel Eins



„Was?“, fragte Anderson und versuchte zu verhindern, dass ihm der Mund offen stehen blieb. Er musste sie falsch verstanden haben. Vielleicht beeinträchtigte das Rauschen der Brise in den Blättern sein Gehör. Hatte sie gerade verkündet, dass das Baby in ihren Armen von ihm war?

„Du hast einen Sohn“, wiederholte Violet und strich mit einer Hand über die Haare des Jungen. „Sein Name ist Nate.“

„Nate.“ Anderson sagte das Wort langsam und wartete darauf, dass sein Gehirn Violets Neuigkeiten verarbeitete.

„Nathan Anderson DiPaula“, sagte sie. Das war ihr Nachname. Instinktiv wollte er ihr in diesem Punkt widersprechen. Wenn das sein Kind war, sollte der Junge Nathan Park heißen.

Nein. Moment.

„Er kann nicht von mir sein. Ich habe niemals …“ Niemals was? Ohne Verhütung Sex gehabt? Nach Andersons Meinung tat das kein SEAL, der etwas auf sich hielt. Er hatte keinen ungeschützten Sex – nie. Aber als er den Jungen mit seinen dunklen Haaren und Augen betrachtete, kam er ins Grübeln. War es möglich?

„Können wir ins Haus kommen?“, fragte Violet und warf einen Blick hinter sich. „Ich möchte nicht über … bestimmte Dinge sprechen, während ich auf deiner Veranda stehe.“

„Ja … sicher“, murmelte Anderson und trat beiseite, um sie – und das Baby – vorbeizulassen. Er hatte ein wenig Zeit für sich genossen und sich von seiner letzten Mission erholt, als Violet unerwartet an seine Tür geklopft hatte. Er ging vor ihr ins Wohnzimmer und deutete auf die Couch, auf der er geschlafen hatte. Jedes Gefühl von Frieden oder Entspannung, das er gefunden hatte, war verschwunden, sobald er sie gesehen hatte.

Sie hatten sich vor vierzehn Monaten in Deutschland auf dem Luftwaffenstützpunkt Ramstein getrennt, nach einer Notevakuierung von dem Auftrag, den sie gemeinsam in Moskau ausgeführt hatten. Wenn er seitdem an sie gedacht hatte, dann mit einem Gefühl der Gereiztheit. Alles an ihr ging ihm unter die Haut. Ihre Furchtlosigkeit, ihre kühle Intelligenz, ihr sexy Körper.

Das Baby hatte nicht viel daran verändert. Ihre schmal geschnittene Jeans und ihr rosa Tanktop zeigten die Kurven, denen er in der letzten Nacht in Russland nicht hatte widerstehen können. Eine schicksalhafte Nacht, wenn sie die Wahrheit sagte und das Kind von ihm war. Er konzentrierte sich auf den Jungen. Er hatte feines dunkles Haar, das über seine hohe Stirn fiel, und Augen, die dunkler waren als die seiner Mutter. In Violets Augen schien immer eine Art inneres Licht zu leuchten.

Das Baby streckte seine molligen Hände aus und zog an Violets kastanienbraunen Haaren.

„Das haben wir doch schon besprochen, kleiner Mann. Nicht an Mamas Haaren ziehen“, sagte sie, während sie Nate anlächelte und sanft die Locken aus seiner Faust entfernte. „Lass mich dir ein Spielzeug suchen.“ Mit einer Hand kramte sie in der Tasche herum, die sie zu ihren Füßen fallen gelassen hatte. „Wie wäre es damit?“ Sie bot dem Jungen ein Buch aus Stoff an.

„Mag er das?“, fragte Anderson, als er seine Stimme wiederfand.

„Es ist ein Favorit von ihm. Ich denke, er wird einmal ziemlich klug sein.“

„Wie seine Mutter“, sagte er. Sie war einer der klügsten Menschen, die er kannte. Er hatte sie nicht immer gemocht, aber er hatte ihre Fähigkeiten respektiert, Daten zu analysieren und Projektionen zu erstellen. Er war auch gut darin, aber ihre Fähigkeiten übertrafen seine bei Weitem.

„Und sein Daddy“, fügte sie hinzu und warf ihm einen Blick zu.

Andersons Stipendium war hart erarbeitet gewesen, nachdem er mit Nichts angefangen hatte. Er hatte seine bescheidene Herkunft überwunden und mehr erreicht, als irgendjemand von ihm erwartet hatte, aber verdammt, bedeutete ein ungeplantes Kind, dass er wie seine Eltern geworden war? Er musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, ein Baby zu haben.

„Wie ist das passiert?“, platzte er heraus.

„Auf die übliche Art, Anderson. Wir hatten Sex.“ Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu, der sagte: Los, versuche, es zu leugnen. „Muss ich dir erklären, wie Biologie funktioniert?“

„Diesen Teil verstehe ich, aber ich weiß auch, dass ich ein Kondom benutzt habe.“ Er war niemand, der Risiken einging. Nie. Nicht einmal damals, als er ein hormongesteuerter Sechzehnjähriger gewesen war – und schon gar nicht vor einem guten Jahr.

Sie hob ihre Schultern ein paar Zentimeter. „Laut den von mir konsultierten Quellen sind Kondome bei korrekter Anwendung zu achtundneunzig Prozent effektiv. Das bedeutet, in zwei von hundert Fällen geht es schief.“

„Danke, ich kann rechnen“, sagte Anderson und bemühte sich, die Schärfe aus seiner Stimme herauszuhalten. „Wie alt ist er?“

„Fünf Monate. Ich habe erst vor ein paar Tagen die Bestätigung erhalten, dass du wieder in den USA bist“, fügte sie hinzu, als wollte sie seine nächste Frage vorwegnehmen.

„Okay.“ Anderson konnte nicht aufhören, das Kind anzustarren. Er suchte nach Ähnlichkeiten zu sich in der Art, wie das Baby seinen Mund öffnete und lachte, als es die Seiten in dem Buch umblätterte.

„Soweit ich herausfinden konnte, warst du auf einem langen Auslandseinsatz“, fuhr sie fort.

„Du hast also nachgesehen?“ Mit ihrem Sicherheitslevel und ihren Verbindungen in die Geheimdienstwelt hätte sie erfahren können, dass er auf einem Einsatz in Übersee war. Sie hätte vielleicht sogar erfahren können, wo er gewesen war, aber sie hatte keine Anstalten gemacht, ihn zu kontaktieren. Zumindest nicht, soweit er wusste.

„Das habe ich“, gab sie zu, als sie den Jungen auf den Boden herunterließ, damit er an ihre Beine gelehnt sitzen konnte. Dabei schien er das schon ziemlich gut allein zu können. Vielleicht ist der kleine Kerl anderen Kindern in der Entwicklung voraus, dachte Anderson, aber dann steckte sich der Junge das halbe Stoffbuch in den Mund. Wohl doch nicht.

„Also hast du darauf gewartet, dass ich Urlaub habe, um diese Bombe fallen zu lassen“, sagte er und sah zu, wie sie dem Baby ein paar Plastikschlüssel im Austausch gegen das durchnässte Buch anbot. Sie neigte ihr Gesicht zu Anderson, bevor sie sprach.

„Ich habe gewartet, weil ich nicht sicher war, ob ich es dir überhaupt sagen würde.“ Ihre Augen, die ihr eigenes Licht zu haben schienen, starrten in seine. „Ich brauche dich nicht. Ich kann ihn allein großziehen und ihm alles geben, was ein Kind benötigt.“

„Außer einem Vater“, sagte er und war sich der Ironie seiner Worte voll bewusst. Sein Vater war ein Gauner und Möchtegern-Betrüger gewesen. Nicht gerade ein Kandidat für den Vater des Jahres. Andersons Großvater war nicht besser gewesen. Vaterschaft war einfach nicht in seinen Genen.

„Ich bin ohne einen aufgewachsen“, gab Violet zurück. „Es hat mich nie beeinträchtigt.“

Das stimmte. Sie war noch nie von irgendetwas gebremst worden. Zumindest nicht, soweit er gesehen hatte. Aber ein Kind allein großzuziehen musste hart sein.

Bedeutete das, dass er daran beteiligt sein wollte? Zur Hölle, er kannte die Antwort darauf nicht.

„Warum bist du dann an meiner Tür aufgetaucht?“, fragte er und versuchte, ihre Motive zu verstehen.

„Ich habe beschlossen, dass du ein Recht darauf hast, es zu wissen“, sagte sie und berührte den Kopf des Jungen. „Und er ist so süß. Ich könnte nicht mit mir selbst leben, wenn du nicht die Gelegenheit hättest, es zu erleben.“ Sie räusperte sich und er spürte, dass es etwas gab, das sie ihm verschwieg. „Deshalb bin ich hier.“

Er glaubte ihr, aber etwas stimmte nicht. Er ließ eine Minute schweigend verstreichen, während er ihre Worte analysierte. Dann sagte er: „Du hättest wissen müssen, dass du schwanger warst, bevor ich auf meine letzte Mission geschickt wurde.“

„Das ist richtig. Ich denke, ich sollte das etwas genauer erklären“, sagte sie. „Meine Periode war noch nie regelmäßig. Verstehst du, was ich meine?“ Er nickte schnell, weil er sich nicht auf eine Diskussion über Frauenthemen einlassen wollte. „Also war ich schon im fünften Monat schwanger, als ich es mir schließlich eingestand. Als meine Kleidung nicht mehr passte, konnte ich die Realität nicht mehr leugnen, also machte ich einen Test und ging zum Arzt.“

„War dir nicht übel?“ Wussten Frauen diese Dinge nicht? Es gab Anzeichen, jedenfalls hatte er das immer gehört.

„Keinen einzigen Tag. Und ich war auch nicht müde wie so viele andere Frauen. Es war eine leichte Schwangerschaft.“ Sie nahm das Baby wieder auf ihren Schoß. „Wie auch immer, als ich mich damit abgefunden hatte, warst du schon abgereist – und ich dachte, dass das vielleicht besser so war, weil wir nicht …“ Ihr Mund presste sich zu einer schmalen Linie zusammen.

„… miteinander zurechtkommen“, beendete er ihren Satz. Sowohl ihre berufliche als auch ihre private Beziehung war von Spannungen geprägt gewesen, teilweise sexueller Art, aber hauptsächlich war die Ursache dafür der Zusammenprall zweier willensstarker Persönlichkeiten gewesen.

„Ja.“ Sie schluckte schwer und zeigte zu seiner Überraschung ihre Nervosität. „Aber ich bin jetzt hier, um dir die Wahl zu lassen. Dein Sohn kann Teil deines Lebens sein oder nicht. Wenn du entscheidest, dass du nichts mit ihm zu tun haben willst, werde ich dich nie wieder belästigen.“

Anderson wollte sagen Falls er von mir ist, aber er hielt sich zurück. Er hatte keinen Grund, an ihrer Behauptung zu zweifeln, und der Zeitrahmen passte. Der Junge … Nate … war von ihm. Wollte Anderson Vater werden? Er hatte es nie geplant. Aber er war niemand, der sich seiner Verantwortung entzog. Trotzdem war es eine verdammt große Entscheidung, die er nun aus heiterem Himmel treffen sollte.

Er hatte genug nachlässiges und verantwortungsloses Verhalten bei seinen eigenen Eltern gesehen, um zu wissen, dass er ihnen nicht nacheifern wollte. Aber konnte er das schaffen? Konnte er Vater sein? Und was würde das für ihn und Violet bedeuten? Er sah eine Zukunft voller Streitereien vor sich, und so wollte er nicht leben.

Aber er hatte ein Kind gezeugt, also würde er Unterhalt zahlen. Die Navy würde ihm helfen, das zu arrangieren. Aber abgesehen vom Geld wusste er nicht weiter. Seine Gedanken rasten und weigerten sich, in eine Richtung zu gehen, die Sinn ergab.

„Verstanden. Alles klar“, sagte Violet und erhob sich. Offenbar deutete sie sein Schweigen als Ablehnung. Sie warf ihre Tasche über ihre Schulter und drückte Nate eng an ihren Körper.

Anderson hatte sie schon in verführerischen Nachtclub-Outfits und in Business-Kleidung gesehen, aber sie hatte noch nie schöner ausgesehen als in diesem Moment. Sie war lässig gekleidet und ihre Haare waren zerzaust, aber ihr Gesicht, ihr Körper und ihre Haltung hatten auf ihn die gleiche Wirkung wie immer.

Und er wusste, dass er nicht wollte, dass sie oder sein Sohn aus seiner Tür gingen. Nicht, bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, über alles nachzudenken.

„Warte“, sagte er. Er sprang auf und stellte sich vor sie. „Du musst mir mehr Zeit geben …“

Das Geräusch von Schüssen aus einer automatischen Waffe erfüllte plötzlich die Luft. Instinktiv legte Anderson seine Arme um Violet und Nate riss sie mit sich zu Boden. Alles in ihm schrie, dass es seine oberste Priorität war, sie zu beschützen. Er landete auf dem Rücken, fing die Hauptlast des Aufpralls ab und rollte sich dann über sie, um seinen Körper als Schutzschild einzusetzen.

Der Kugelhagel endete und wurde durch das Heulen eines Autoalarms auf der Straße ersetzt. Er entspannte sich und überprüfte seine Umgebung.

„Ist er …?“ Zum ersten Mal berührte Anderson seinen Sohn. Es war flüchtig, einfach nur seine Hand auf der Wange des Jungen, aber die Erfahrung war weich, warm und fesselnd.

„Ihm geht es gut“, sagte Violet mit bebender Stimme. „Was ist passiert?“

„Ich bin nicht sicher. Bleib unten“, sagte er, als er sich in die Hocke erhob und zum Fenster kroch. Er blickte durch die Scheibe und sah, dass der Sedan, in dem Violet zu ihm gefahren sein musste, mit Einschusslöchern übersät war. Ein Stein wurde zum Haus geworfen, als ein schwarzer SUV die Straße entlang raste, und traf fast Andersons Briefkasten. Er nahm sich noch einen Moment Zeit, um seinen Blick über die Umgebung schweifen zu lassen, bevor er aufstand. Als er es tat, stieß er mit Violet zusammen. Warum war sie zu ihm ans Fenster gekommen? Er hätte wissen müssen, dass sie nicht stillhalten würde – aber das Kind …

Anderson drehte sich um. Nate lag rücklings auf dem Teppich, bewegte seine Arme und Beine und plapperte völlig unbeeindruckt von allem, was geschah, vor sich hin.

„Da ist eine Nachricht“, sagte Violet und zeigte durch das Fenster auf die Stelle, wo der Stein auf seiner Veranda gelandet war.

„Ich hole sie.“ Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass sie im Haus bleiben sollte. Damit würde er nur seinen Atem verschwenden.

Anderson trat auf die Veranda und griff nach der Nachricht. Sobald er wieder im Haus war, faltete er sie auseinander und überflog die Worte. Violet beugte sich vor, um mehr zu sehen, und ihre Haare strichen über seinen Arm.

„Mein Gott“, murmelte sie auf Russisch, der Sprache, in der die Nachricht verfasst war.

Seine Sprachkenntnisse waren mit ihren vergleichbar und er hatte keine Probleme, die Drohung zu verstehen.

Nächstes Mal sind Sie im Auto.

„Ich hätte nicht gedacht …“ Sie ging zurück zur Couch, hob Nate hoch und setzte sich schwerfällig.

Was hatte sie nicht gedacht? Violet wirkte erschüttert … aber nicht überrascht. Was war hier los? Er musterte sie. Ihr Gesicht war über den Kopf des Babys gebeugt und ihr Körper schien in sich zusammengesunken zu sein. Er musste die Mauern durchbrechen, die sie um sich herum errichtete, und sie zum Reden bringen.

„Gib ihn mir“, sagte Anderson. Er ging auf sie zu und griff nach seinem Sohn. Bei seiner Aufforderung regte sie sich.

Violet blickte auf und ihre Augen waren eine Sekunde lang unfokussiert, bevor sie ihm Nate reichte. Anderson fühlte sich kurze Zeit unwohl, als er versuchte nachzuahmen, wie sie das Baby gehalten hatte, aber er fand bald heraus, wie er Nate am besten an seine Brust lehnte. Er ging auf und ab und behielt die Straße vor sich im Auge, aber er rechnete nicht damit, dass die Angreifer so bald, nachdem sie ihre Nachricht überbracht hatten, zurückkehren würden. „Sag mir, was du weißt“, verlangte er. „Lass nichts aus.“

„Vor zwei Monaten gab es einen unerlaubten Zugriff auf unsere Daten“, begann sie nach einem kaum merklichen Moment des Zögerns, „nicht lange, nachdem ich aus meinem Mutterschaftsurlaub zur Arbeit zurückgekehrt war.“ Ihr Job bei einer Regierungsbehörde war nichts, was sie mit den meisten Menschen besprechen konnte, aber er wusste bereits davon. Er war ihr Beschützer – oder besser gesagt ihr glorifizierter Babysitter – gewesen, während sie in Moskau im Einsatz gewesen war.

„Das Datenleck hatte mit den Informationen zu tun, die du in Russland gesammelt hast“, vermutete er.

Sie nickte. „Dabei sind Informationen über die Überwachungsaktion, die Analyse und darüber, wer sie durchgeführt hat, nach außen gedrungen.“

„Und deine Vorgesetzten haben nicht reagiert?“ Das überraschte ihn. Normalerweise schützten sie ihre Agenten und sie betrachteten Violet als eine von ihnen.

„Der Vorfall wurde als geringfügig mit minimaler Exposition eingestuft, aber …“

„Aber was?“, fragte er und hielt seine Stimme gesenkt. Nate schien zu dösen und kuschelte sich an ihn und er wollte den Jungen nicht erschrecken.

„Bei mir gab es seitdem ein paar seltsame Zwischenfälle“, sagte sie und ihre Finger zerrten an dem Saum ihres Shirts. „Kleine Dinge. Jemand ist zu nah auf mein Auto aufgefahren und hat mich verfolgt. Und vor meiner Haustür stand ein unerwartetes Paket.“

„Was war darin?“ Anderson hörte auf, hin und her zu gehen.

„Russische Matrjoschkas.“ Sie lächelte ihn schief an. „Zweifellos eine Warnung. Ich denke, jemand spielt mit mir, aber ich weiß nicht, warum.“

Das von Kugeln durchlöcherte Autowrack auf der Straße war weit mehr als eine Warnung. Glücklicherweise wohnte er an einer Landstraße außerhalb der Stadt und hatte keine unmittelbaren Nachbarn. Niemand würde in Panik geraten und die Polizei rufen. Zumindest jetzt noch nicht. Er hatte Zeit, um darüber nachzudenken, was er erfahren hatte, und ihm gefiel nichts davon.

„Wir müssen weg von hier“, sagte er, nachdem er eine Minute lang die beste Vorgehensweise analysiert hatte.

„Was? Jetzt?“ Sie stand auf, als ihr Körper auf seinen Vorschlag reagierte.

„Ja“, sagte er, „es sei denn, du willst warten, bis sie zurückkommen.“ Sie war zu klug, um das nicht selbst zu erkennen.

Sie warf einen Blick aus dem Fenster. „Ich sollte den Vorfall meinen Vorgesetzten melden.“

„Hast du die anderen Vorfälle gemeldet?“, fragte er.

„Natürlich.“ Sie griff in ihre Tasche und zog ihr Handy heraus.

„Und was haben sie unternommen?“, fragte er, bevor sie wählen konnte.

„Nichts. Was mich nicht wirklich überrascht hat – wer weiß … sie haben möglicherweise mehr Informationen als ich.“ Ihre Finger hielten über den Tasten inne. Da ihr Fachgebiet die Risikoanalyse war, fand er es sonderbar, dass jemand an ihrer Einschätzung gezweifelt hatte. „Die Bedrohung schien von einer geringfügigen Quelle mit minimaler Exposition auszugehen, genau wie der ursprüngliche Datendiebstahl. Ich habe trotzdem die üblichen Protokolle für eine größere Bedrohung befolgt.“

Wie viel komplizierter war das mit einem Kind, um das man sich kümmern musste? Anderson wollte nicht darüber nachdenken. Das würde er später tun, wenn sie an einem sicheren Ort waren.

„Mein Auto ist in der Garage“, sagte er und war bereit, in Aktion zu treten. „Lass uns gehen.“

„Warte. Ich kann nicht mit einem Baby auf die Flucht gehen. Alles, was ich für ihn habe, ist in dieser Tasche. Lass mich nach Hause fahren und …“

Er schnitt ihr das Wort ab. „Nein. In deinem Haus ist es nicht sicher.“ Er wusste, dass er damit recht hatte, aber mit einem Baby – seinem Sohn – vor einer Bedrohung zu fliehen, war nicht, wie er seinen ersten Tag als Vater verbringen wollte.

„Ich …“ Sie zögerte nur ein paar Sekunden. Er konnte sehen, wie sie die Situation abwägte und Risiken und Optionen kalkulierte. „In Ordnung. Du hast recht.“ Sie griff nach der Tasche und nahm Nate von Anderson zurück. „Hast du einen Kindersitz?“

„Was?“ Nun war es an ihm, überrascht zu sein.

„Kinder müssen aus Sicherheitsgründen beim Autofahren einen Kindersitz benutzen“, erklärte sie. „Wir müssen ihn aus meinem Auto holen, wenn er nicht beschädigt ist.“

Er wollte argumentieren, dass ihre Situation von Natur aus unsicher war, aber die Muskeln an ihrem Kiefer waren trotzig angespannt und er erinnerte sich allzu gut daran, was das bedeutete. „Ich hole ihn. Du kannst durch die Küche zur Garage gehen.“

Er wies ihr den Weg, bevor er Jacken aus seinem Flurschrank zog und sie in eine Reisetasche stopfte, die stets gepackt bereitstand. Eine Minute später riss er die Tür des von Kugeln durchlöcherten Autos auf, um den Kindersitz zu holen. Er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte, aber er schaffte es, das Ding herauszunehmen und in die Garage zu tragen.

„Lass mich“, sagte sie, nahm den Kindersitz und befestigte ihn schnell, während er Nate hielt. Er sah zu, wie sie mit dem Finger über eine Kerbe im Plastik fuhr, die eine Kugel hinterlassen hatte. „Gut, dass er nicht …“ Sie musste den Satz nicht beenden.

„Wir müssen uns in Bewegung setzen“, sagte Anderson, um sie anzutreiben. Dreißig Sekunden später lenkte er den Wagen rückwärts aus seiner Garage und fuhr dann in die entgegengesetzte Richtung des längst verschwundenen schwarzen SUV. Er wollte demjenigen, der am Steuer gesessen hatte, nicht begegnen, solange er mit Violet und Nate im Auto saß.

Das Problem war, dass er keine Ahnung hatte, wo zum Teufel sie hinsollten.


Kapitel Zwei



Vierzehn Monate vorher

Technomusik dröhnte laut durch den Club, der in Neonfarben gehalten und mit viel Glas ausgestattet war, als Anderson seinen Blick über die Umgebung schweifen ließ. Violets Plan war einfach: Sie sahen aus wie ein verliebtes Paar, das abends zusammen ausging, während sie tatsächlich Fotos von einem Gangster machten, der den Club besuchte. Anderson war froh, aus der Wohnung heraus zu sein, die er zur Aufrechterhaltung ihrer Maskerade mit Violet teilte. Er hasste es, eingesperrt und untätig zu sein. Violet beim Analysieren von Daten zuzusehen reichte ihm einfach nicht.

Sie gingen auf die Tanzfläche, sobald sie den Club betreten hatten. Es fiel Anderson nicht schwer, mit Violet zu tanzen. Sie waren in den letzten Wochen, die sie in Moskau zusammenarbeiteten, ständig umeinander herumgetanzt. Und sie waren aneinandergeraten und hatten um die Kontrolle gekämpft. Es war fast eine sexuelle Erlösung, ihr so nah zu sein, dass seine Hüften an ihre stießen.

Er hielt sein Handy umklammert, während sie sich zu der Musik bewegten, und gab vor, sie beim Tanzen zu fotografieren. Sie war ein unvergessliches Motiv in dem knappen Kleid, das ihr Dekolleté zeigte und zwei Zentimeter unter ihrem Hintern endete. Er hielt einen Finger hoch, um anzuzeigen, dass er noch eine Aufnahme machen wollte. Jeder, der sie beobachtete, würde es so interpretieren, dass er sie bat, für ihn zu posieren. Sie folgte seiner Aufforderung, verzog ihre roten Lippen zu einem Schmollmund und strich mit ihren Händen verführerisch über ihren Körper.

Er sah, wie sich ihre Augen für den Bruchteil einer Sekunde weiteten, bevor ihr sinnlicher Gesichtsausdruck zurückkehrte. Sie trat näher zu ihm und ihre Finger fuhren durch seine Haare, als sie sich vorbeugte.

„Wir haben ein Problem“, flüsterte sie und knabberte an seinem Ohrläppchen, um ihre Deckung zu wahren. „Tanze mit mir.“ Sie änderte ihre Position, während sie sich an seinem Körper festklammerte, und geriet dabei nicht einmal aus dem Takt.

Er warf einen Blick auf die Empore des Clubs, wo Männer mit Waffen ausschwärmten, während ihre Augen die überfüllte Tanzfläche absuchten. „Unsere Tarnung ist aufgeflogen“, sagte er an Violets Hals. Seine Lippen wanderten über ihre weiche Haut. „Sie suchen uns. Aber Volkhov ist auch da oben.“

„Großer Kerl, Halbglatze, Muttermal unter dem linken Auge?“, fragte sie mit kühler Stimme.

„Das ist er.“ Ihre Zielperson, die in der Welt der organisierten Kriminalität als ‚der Wolf‘ bekannt war, spähte über das Geländer. Volkhov befehligte eine Söldnereinheit von Schlägern, die von den führenden Unterweltorganisationen zu ihrem Schutz eingesetzt wurden, und war bekanntermaßen schwer zu fotografieren. Alles, was sie von ihm brauchten, war die Verifizierung seiner Identität. Ihn festzunageln würde internationale Gewaltverbrechen verhindern und die Ausweitung der Macht der russischen Mafia verlangsamen.

Drei Tage zuvor hatte Anderson ein Treffen mit Volkhov absolviert und sich als potenzieller Kunde für seine Söldnerdienste ausgegeben. Die Art und Weise, wie die bewaffneten Männer die Menge durchsuchten, deutete darauf hin, dass Volkhov herausgefunden hatte, dass Anderson ihn beobachtete. Da Volkhov ein misstrauischer Mann mit einem Netzwerk von Informanten war, wusste er wahrscheinlich auch über Violet Bescheid. Sie brauchten einen Fluchtplan, aber nicht, bevor Anderson das Foto bekam, das er wollte.

Anderson nahm mit seinem Handy ein Bild von Volkhov auf. Dann legte er seinen Kopf wieder an Violets Schulter, um sein Gesicht zu verbergen. „Spring hoch und lass mich dich tragen“, sagte er. Sie tat, was er verlangte, und schlang ihre Arme und Beine fest um ihn. Seine Hände umfassten ihren Hintern und hielten sie fest.

„Okay“, sagte sie, als er ihren Hals wieder küsste. „Halte deinen Kopf gesenkt. Ich kann den Ausgang sehen.“

Während sie weiterhin so taten, als wären sie ein verliebtes Paar, flüsterte sie ihm Anweisungen ins Ohr und bewegte sich mit ihm über die Tanzfläche. Er vertraute darauf, dass ihr schnelles, analytisches Gehirn die richtigen Entscheidungen traf, und zögerte nicht, ihren Befehlen zu folgen.

„Wir sind fast da“, hauchte sie mit ihrem Mund an seiner Schläfe. „Noch zwei Schritte nach rechts, dann sind wir direkt am Notausgang. Hier wird es gleich hässlich.“

„Stopp“, schrie eine Stimme auf Russisch und dann auf Englisch laut genug, um über den hämmernden Bass der Musik gehört zu werden. Anderson stieß die Stahltür auf und sprang mit Violet in eine Gasse. Keine Sekunde zu früh. Das Geräusch von Schüssen und die Echos von Schreien drangen aus dem Club, aber Anderson rannte bereits los, während er immer noch Violet trug, weil er nicht lange genug langsamer werden wollte, um sie abzusetzen. Den Block hinunter stand ein Motorrad mit laufendem Motor am Straßenrand. Der Fahrer war ein paar Schritte entfernt und überreichte einer Frau im Eingangsbereich eines Wohnhauses gerade eine Lieferung.

„Motorrad“, sagte Anderson, als sie sich näherten, und ließ Violet seinen Körper hinunterrutschen, bis ihre Füße auf dem Bürgersteig waren. Trotz der gefährlichen Situation durchlief ihn bei der Reibung ein Kribbeln – aber sie mussten in Bewegung bleiben. Er schwang ein Bein über das Motorrad und sie stieg hinter ihm auf.

„Los“, schrie sie, als der Lieferant schreiend auf sie zukam. Ihre Arme schlossen sich um Anderson und ihr Körper drückte sich an seinen.

Er beschleunigte und sie rasten der Gefahr im Club davon. Da ihre Tarnung aufgeflogen war, konnte er nicht riskieren, in ihre Wohnung zurückzukehren, also fuhr er zu einem nahegelegenen Versteck. Er schlängelte sich durch das komplexe Labyrinth der Straßen Moskaus, verlangsamte das Tempo, als klar wurde, dass sie keine unmittelbaren Verfolger hatten – weder die Gangster noch der rechtmäßige Fahrer des Motorrads waren zu sehen –, und navigierte vorsichtig durch ein ruhiges Wohngebiet, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, als sie sich dem sicheren Haus näherten und in die Tiefgarage fuhren.

Sie sprachen nicht, als der Aufzug sie in den fünften Stock brachte und er den Sicherheitscode eingab, den er sich vor dieser Mission eingeprägt hatte. Die Tür öffnete sich und er zog Violet hinein, bevor er das Schloss sicherte und die Alarmanlage wieder aktivierte.

„Hast du es?“, fragte sie. Es waren ihre ersten Worte, seit sie entkommen waren.

„Darauf kannst du wetten“, antwortete er. Er zog sein Handy aus der Tasche und zeigte ihr Volkhovs Foto. Sein Gesicht war groß und deutlich auf dem Bildschirm zu sehen. Ein zweites Foto zeigte ihn dabei, wie er neben einem bekannten Mafia-Boss durch den Club ging.

„Fantastisch.“ Sie lächelte und Andersons Herzfrequenz stieg. Er hätte besser über seinen nächsten Schritt nachdenken sollen, aber sein Körper war immer noch voller Adrenalin. Er riss sie an sich, um sich einen Siegeskuss zu holen.

Ihr Mund öffnete sich für ihn und er stieß seine Zunge hinein, bevor er sie gegen die Wand drückte, mit seinen Händen ihren Körper erkundete und seine Hüften gegen ihre presste. Sofort wusste er, dass er es nicht bei einem Kuss belassen wollte. Die Wochen sexueller Frustration hatten seine Begierde befeuert und er konnte nicht genug von ihr bekommen. Die Anziehungskraft zwischen ihnen hatte zeitweise fast Funken gesprüht, aber sie waren beide davor zurückgeschreckt, darauf zu reagieren. Bis jetzt. Sie riss sein Hemd aus seiner Hose und ließ ihre Hände darunter gleiten. Gierige Finger wanderten über seinen Bauch und rieben über seine Brustwarzen. Sie machte ihn wild und das Einzige, was er fühlen konnte, war Verlangen.

„Ich will dich“, sagte er, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Beziehung rein professionell sein sollte – oder dass sie sich nicht einmal mochten.

„Zumindest eine Sache, über die wir uns einig sind.“ Ihre Hände wanderten nach unten und umfassten durch seine Hose seine Erektion. Unwillkürlich stöhnte er.

Bevor sie noch mehr tun konnte, zog er ihr Kleid nach oben und zerrte es über ihren Kopf, als sie ihre Arme hob. Darunter trug sie nur einen Spitzentanga. Er holte tief Luft. Himmel, sie war wunderschön, sogar noch schöner, als er gedacht hatte. Er streichelte ihre Brüste, bevor er eine Brustwarze in seinen Mund nahm.

„Oh Gott, das ist so gut“, murmelte sie und wölbte sich ihm entgegen, als er saugte. Ihre Körper rieben sich aneinander, während ihre Hände ihn weiter erforschten und über seinen Rücken zu seinem Hintern strichen. Als sie sein Portemonnaie aus seiner Hosentasche zog, hob er den Kopf, um ihrem Blick zu begegnen. Sie schenkte ihm ein sinnliches Lächeln. „Hier drin ist ein Kondom, nicht wahr?“

„Richtig geraten“, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre andere Brust, während seine Finger über ihre Seiten strichen.

„Ich rate nicht. Ich stelle basierend auf Beweisen Vermutungen“, sie schnappte nach Luft, als er ihren Hintern drückte, „und Beobachtungen an. Meine Einschätzung von dir ist, dass du jemand bist, der Kondome im Portemonnaie hat. Stört es dich, wenn ich eines herausnehme?“

„Nur zu.“ Eine Sekunde später hörte er, wie sein Portemonnaie hinter ihm auf den Boden fiel, und nahm ihr das Kondom ab. Er zog sein Hemd aus, während sie seine Hose öffnete. Mit einer Bewegung hakte sie ihre Finger gleichzeitig in den Bund seiner Hose und seiner Boxershorts und zerrte sie nach unten, sodass er sie ausziehen konnte. Jetzt war nur noch ein Hauch von Stoff zwischen ihnen. Er küsste ihre Lippen und streichelte mit seiner Zunge ihre Zunge, bevor er seinen Mund an ihren Hals brachte und an der Haut dort knabberte. Dann zog er eine Spur von Küssen durch das Tal zwischen ihren Brüsten und über ihren Nabel bis zu dem Spitzentanga.

Ihre Hände sanken in seine Haare, als seine Zunge über den hauchdünnen Stoff wirbelte.

„Ziehe mich aus“, seufzte sie, aber anstatt auf ihn zu warten, schob sie ihr Höschen selbst nach unten. Er half ihr dabei, den Tanga über ihre Beine zu zerren, und berührte sie dabei ausgiebig. „Nimm mich an der Wand.“ Sie war so fordernd wie immer, aber er war nur allzu bereit, dieses Mal zu gehorchen.

Er stand auf und streifte das Kondom über seinen Schwanz. „Spring hoch.“

Sie legte ihre Arme um seinen Hals und machte es ihm leicht, sie hochzuheben. Ihre Beine schlangen sich wie im Club um ihn, aber jetzt war nichts mehr zwischen ihnen. Er drang in sie ein und presste sie gegen die Wand. Sie legte den Kopf zurück und gewährte ihm Zugang zu ihrem Hals und ihren Brüsten.

Leidenschaft, wie er sie noch nie gekannt hatte, überwältigte ihn. Er musste versuchen, sich zu beherrschen, sonst würde er zu schnell kommen. Er versuchte, das Tempo zu drosseln, aber die Muskeln in ihrem Inneren zogen sich um seinen Schwanz zusammen und trieben ihn an. Sie keuchten beide, während ihre Körper immer wieder zusammenprallten, und er glaubte nicht, dass er noch länger durchhalten könnte, als sie schließlich kam und ein wilder Schrei ihre Lippen verließ. Er stieß ein letztes Mal in sie und als er ebenfalls seinen Höhepunkt erreichte, wogte eine Welle der Lust nach der anderen durch ihn.


Kapitel Drei



„Wohin fahren wir?“, fragte Violet, nachdem sie zehn Minuten lang still im Auto gesessen hatte. Glücklicherweise war Nate eingenickt, sobald sie sich in Bewegung gesetzt hatten. Autofahrten hatten diesen Effekt auf ihn, sogar solche, bei denen man die Straße wechselte und abrupt umdrehte, wie es hier der Fall war. Standardpraxis, sagte sie sich. Anderson führte Ausweichmanöver durch. Sie hatte in den letzten Wochen ihr eigenes Training genutzt, um das Gleiche zu tun, wenn sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

„Keine Ahnung. Ich arbeite daran.“ Er sprach in abgehackten Sätzen, während seine Augen zwischen den Spiegeln hin und her wanderten.

Sie seufzte. Sie hatten noch nie gute Gespräche geführt. Geheimdienstarbeit und Sex waren ihre gemeinsamen Fachgebiete. Und Letzteres hatten sie nur einmal getan. Aber einmal war genug gewesen. Sie drehte sich auf ihrem Platz um, damit sie Nates Profil sehen konnte. Sein Kopf ruhte auf der gepolsterten Seite des Kindersitzes, nicht weit von dem Einschussloch entfernt, das sie zuvor gesehen hatte. Sie kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen das Bild an, das in ihrem Kopf aufstieg.

„Ist etwas hinter uns?“, fragte Anderson. „Ich sehe den schwarzen SUV nicht in meinem Spiegel.“

Hatte er seinen Sohn schon vergessen?

„Nichts, was nicht da sein sollte.“ Violet blickte wieder nach vorn und schwieg. Sie wollte nicht auf Nate und Andersons Rolle bei seiner Erziehung eingehen, während sie auf der Flucht waren. Sie musste nachdenken und ihr analytisches Gehirn auf Trab bringen. Die anderen Vorfälle, die sie Anderson geschildert hatte, hatten sich vor mehr als zwei Wochen ereignet und sie hatte begonnen, sich sicher zu fühlen. Was hatte ihren Angreifer, der sich bisher nur unheimlich verhalten hatte, dazu gebracht, plötzlich ihr Auto mit Kugeln zu durchlöchern?

Sie musste nach der Ursache dieser Veränderung suchen. Ihre Augen wanderten zu Andersons Profil. Hohe Stirn, lange Nase, überraschend sinnliche Lippen. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich auf ihrem Körper angefühlt hatten, und zitterte fast vor Verlangen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um an jene Nacht in Russland zu denken, als sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib gerissen und leidenschaftlichen Sex an einer Wand gehabt hatten.

Was nach dieser heißen Begegnung passiert war, beschrieb perfekt ihre Beziehung. Sie hatten Atem geholt und sich sofort voneinander abgewandt. Kein Kuscheln nach dem Sex. Keine zärtlichen Worte. Sie hatten ihre Kleidung aufgehoben und waren in dem sicheren Haus in entgegengesetzte Richtungen gegangen. Von da an bis zu ihrer Trennung in Deutschland einen Tag später hatten sie nur miteinander kommuniziert, wenn es nötig war.

Ein magischer Moment in Russland hatte den kleinen Kerl hinter ihnen hervorgebracht. Sie zog den Drohbrief aus dem Außenfach der Wickeltasche, in dem sie ihn verstaut hatte, und sah ihn sich noch einmal an. Als sie die russische Schrift erneut las, wurde ihr kalt. Sie hatte keine Angst um ihr eigenes Leben, aber wenn Nate etwas passierte …

Sie drehte das Papier um und suchte nach Hinweisen, die den Absender identifizieren könnten.

„Hast du irgendetwas gefunden?“, fragte Anderson, als er auf den Highway abbog.

„Nichts, was ich sehen kann.“ Die hochmoderne Ausrüstung in dem Labor, wo sie arbeitete, könnte vielleicht mehr enthüllen, aber sie hatte keinen Zugang dazu. Und sie hatten beide das Papier angefasst und alle potenziellen Spuren kontaminiert. „Ich denke, es kann kein Zufall sein, dass der Angriff heute erfolgt ist. Du bist vor zwei Tagen von deinem Einsatz nach Hause gekommen und es war das erste Mal, dass wir uns gesehen haben. Jemand hat mich beobachtet und darauf gewartet, uns eine Nachricht zu senden, sobald wir zusammen sind.“

„Vielleicht“, räumte er ein, „aber wir waren nie ein Paar.“

„Wir haben aber so ausgesehen.“ Das war ihre Tarnung in Moskau gewesen. Er hatte die Rolle eines reichen Amerikaners gespielt, der daran interessiert war, einen Deal mit der russischen Mafia zu machen, und sie war seine attraktive Begleiterin gewesen. Die Wahrheit hätte nicht unterschiedlicher sein können. Ihre Analysetätigkeit hatte sie zur Hauptperson ihrer Mission gemacht und er war zu ihrer Unterstützung und ihrem Schutz dabei gewesen. Da jeder der beiden glaubte, das Kommando zu haben, hatten sie sich fast täglich gestritten. Teilweise war dies auf die Anspannung der Mission zurückzuführen gewesen, teilweise aber auch auf das unterdrückte Verlangen zwischen ihnen. „Und … ich weiß nicht. Selbst wenn unsere Deckung teilweise oder vollständig aufgeflogen ist, hat meine Schwangerschaft sie vielleicht davon überzeugt, dass unsere Beziehung echt war.“

Anderson schwieg einige Minuten. „Wenn du recht hast, müssen wir das Auto wechseln. Sie haben wahrscheinlich Informationen über mich und auch darüber, was für einen Wagen ich fahre.“

„Das wäre ein Anfang“, sagte sie, „aber wir brauchen einen sicheren Ort, um eine Lösung zu finden. Wir können nicht ewig weiterfahren.“ Es gab Verstecke, sowohl staatliche als auch private, aber sie hatte keinen Zugang zu der Liste. Ihre Vorgesetzten hätten es, aber sie fragte sich, ob das ein kluger Schachzug wäre. Das Protokoll besagte, dass sie diesen Vorfall melden und auf Anweisungen warten sollte, aber ihre Instinkte, die selten falschlagen, sagten ihr etwas anderes.

„Denkst du immer noch daran, anzurufen?“, fragte Anderson. Er verließ den Highway und nahm eine Straße, die senkrecht dazu verlief. Sie bemerkte, dass sie sich langsam in südwestlicher Richtung von seinem Haus entfernten.

„Ich denke nicht, dass das klug wäre. In Kombination mit dem, was heute passiert ist, macht mir das Datenleck Sorgen.“ Sie ging in Gedanken die Details durch, die sie darüber kannte. Gab es noch mehr?

„Die Daten hätten versiegelt sein sollen“, sagte er.

„In einer sauberen, ordentlichen Welt wären sie es gewesen“, sagte sie. Anderson war an die geschlossenen Reihen der SEAL-Teams gewöhnt, in denen keine Gefahrenquellen geduldet wurden. Ihre Welt war viel nebulöser. Manchmal durften Bedrohungen existieren und wurden sogar gefördert, um zu sehen, wohin sie führten und zu wem man sie zurückverfolgen konnte. Sie hatte in der Vergangenheit selbst dazu geraten, diese Vorgehensweise in bestimmten Situationen anzuwenden. Es fühlte sich ganz anders an, wenn man plötzlich selbst zur Zielscheibe wurde.

Sie hatte es von Anfang an für wahrscheinlich gehalten, dass der Datendiebstahl das Werk der Söldnereinheit des Wolfs war. Wie ihr Anführer waren seine Männer unerbittliche Jäger. Volkhov selbst befand sich zurzeit angeblich in einem russischen Gefängnis, aber das bedeutete nicht, dass sein Rudel untätig herumlag und seine Wunden leckte. Oder dass er keine Befehle erteilen konnte.

„Das alles fühlt sich zu ungewiss für mich an“, fuhr sie schließlich fort.

„Das kannst du laut sagen“, murmelte er.

Sie richtete ihren Blick auf ihn. „Ich meine, dass ich Zeit brauche, um alles zu analysieren und zu bewerten. Du schreibst Dinge in deine kleinen Notizbücher.“ Sie streckte den Arm aus und klopfte auf seine Brusttasche, wo er immer eines davon herumtrug. „Ich muss Informationen in meinem Gehirn verschmelzen lassen.“

„Es hilft mir, alles aufzuschreiben“, sagte er gereizt.

„Das verstehe ich. Du würdest dir jetzt auch Notizen machen, wenn du nicht fahren würdest.“ Es überraschte sie, wie viel sie über ihn und seine Methoden wusste. Sie waren in Russland nur sechs Wochen zusammen gewesen, aber sie hatte in dieser Zeit reichlich Gelegenheit gehabt, ihn zu beobachten.

„Du hast recht“, gab er mit einem Anflug von Widerwillen zu. „Ich habe gesehen, wie du dich aus schwierigen Situationen herausgedacht hast. Ich habe gelernt, dir in dieser Hinsicht zu vertrauen.“

Sie war überrascht davon, dass er ihr Fachwissen anerkannte, aber bevor sie antworten konnte, wimmerte Nate auf seinem Platz, sodass sie sich umdrehte. Das Baby rollte den Kopf hin und her. Nach einer Minute steckte sich ihr Sohn seinen Daumen in den Mund und schlief wieder ein. Das war etwas, das sie ihm später abgewöhnen musste, aber im Moment war sie dankbar, dass es ihn beruhigte.

„Es geht ihm gut“, sagte sie, obwohl Anderson nicht gefragt hatte. Ihre Erleichterung war von kurzer Dauer, als sie wieder nach vorn blickte. Anderson war neben ihr erstarrt. Was war passiert? Sie überprüfte ihren Seitenspiegel und suchte nach Anzeichen von Problemen, aber sie befanden sich auf einer Landstraße und es war kein anderes Auto in Sicht. „Was ist?“

Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. „Wir haben Dinge zu besprechen … über ihn.“

Das war es also. Dass sie ihm Nates Existenz verheimlicht hatte, musste wie der ultimative Verrat auf ihn wirken. Trotzdem hatte sie ihre Gründe gehabt. Gute Gründe, wie sie immer noch glaubte. Aber nichts davon half ihr in der aktuellen Situation. Sie brach selten unter Druck zusammen – zumindest unter beruflichem Druck. Aber seit sie ein Kind hatte, hatte sich ihre Gefühlswelt verändert. Sie empfand mehr und intensiver.

Im Moment spürte sie, wie eine Welle der Nervosität in ihr aufstieg. „In Ordnung. Wenn wir das durchstehen wollen … was auch immer das ist …“, sie gestikulierte im Auto herum, als wollte sie ihre Situation umfassen, „müssen wir uns gegenseitig vertrauen, was bedeutet, dass du glauben musst, dass ich dir die Wahrheit über Nate sage. Also, glaubst du, dass er von dir ist?“ Es tat ihr weh, fragen zu müssen, aber es wäre eine berechtigte Sorge seinerseits. Sie konnte ihm sagen, dass sie fast ein Jahr lang mit niemandem geschlafen hatte, bevor Nate gezeugt worden war, und dass es seitdem keinen anderen Mann gegeben hatte, aber sie konnte es nicht beweisen.

„Er ist von mir“, sagte Anderson mit ernster Stimme. „Ich kann es an seinem Gesicht sehen.“

Sie kicherte fast bei diesen Worten. Sie hatte einen Artikel im Scientific American gelesen, in dem die Theorie bestritten wurde, dass erstgeborene Kinder ihren Vätern ähnelten als eine Art evolutionäre Garantie dafür, dass sie von ihnen anerkannt wurden. Angeblich stimmte das nicht, aber sie wunderte sich darüber, denn sie bemerkte eine deutliche Ähnlichkeit zu Anderson, wenn sie ihren Sohn ansah.

„Gut zu wissen“, erwiderte sie. „Und ich habe dir schon gesagt, warum ich dich vor deinem Einsatz nicht kontaktiert habe.“

„Ja.“ Er klang skeptisch, was sie nicht überraschte. Wahrscheinlich fiel es ihm schwer zu glauben, dass sie die Hälfte ihrer Schwangerschaft hinter sich gebracht hatte, bevor sie es sich selbst eingestanden hatte. „Was war, nachdem du gemerkt hast, dass du schwanger warst – und nach Nates Geburt? Hast du überhaupt versucht, mich zu erreichen?“

„Nein, das habe ich nicht“, gab sie zu. Sie hätte ihm Bescheid geben können, wenn sie gewollt hätte. Sie kannte die richtigen Kanäle und wusste, wie man die Bürokratie umging. Diese Fähigkeit hatte es ihr ermöglicht, zu erfahren, an welchem Tag Anderson von seinem Einsatz nach Hause kam, aber sie hatte sie nicht genutzt, um ihn früher aufzuspüren.

„Dann verstehst du sicher mein Problem“, sagte er. „Du hast Informationen zurückgehalten. Vertraue niemals einer Quelle, die das tut.“ Es war ein Standard in der Geheimdienstarbeit, wo Quellen manchmal für beide Seiten aktiv waren. Sie waren kompromittiert und wurden als nicht glaubwürdig eingestuft. Man hörte sich vielleicht an, was sie zu sagen hatten, aber man vertraute ihnen nicht.

„Ich habe eine Risikoanalyse durchgeführt. Eigentlich sogar mehrere.“ Sie hatte ihre Situation jeden Monat neu bewertet. Jedes Mal war sie zu dem Schluss gekommen, dass Anderson nichts von Nate wissen musste. Ihre jüngste Analyse hatte jedoch zu einem anderen Ergebnis geführt. Die Daten hatten sich nicht geändert, aber ihre Perspektive. Wenn jemand ein so schönes und süßes Kind wie Nate von ihr ferngehalten hätte, wäre sie bereit gewesen, einen Mord zu begehen. Sie hatte keine Möglichkeit zu wissen, ob es Anderson wichtig wäre, aber das war seine Entscheidung. Sie konnte sie nicht für ihn treffen.

Das unbekannte Element in ihrer Vorhersage war Andersons Reaktion darauf, Vater zu sein. Sie hatte keine genauen Daten gehabt, die erahnen ließen, wie seine Antwort ausfallen würde, aber ihr Bauch hatte ihr gesagt, dass er die Vaterschaft nicht einfach akzeptieren würde. Angesichts der Umstände empfand sie keine Freude darüber, recht gehabt zu haben.

„Und was waren deine Erkenntnisse?“, fragte er.

„Wie du weißt – da ich offensichtlich hier bin –, habe ich kürzlich entschieden, dass du es verdienst, davon zu wissen.“ Darauf konnte sie nicht näher eingehen. Es war eine Annahme, die auf Emotionen beruhte, nicht auf Tatsachen, und sie war sich nicht sicher, ob er es verstehen würde. Manchmal verstand sie es selbst nicht, aber es war einfach so.

Ihre Situation aber … Selbst die besten Daten hätten sie nicht davor gewarnt, dass sie mit einem Baby und seinem Vater auf der Flucht sein würde, die möglicherweise nichts mit ihr oder Nate zu tun hatte. Sie stieß einen Seufzer aus und war frustriert über das Fehlen eines Plans, an dem sie sich orientieren konnte. Sie hatte nicht genug Informationen und keine Ressourcen, die sie nutzen wollte. Sicher, sie konnten nach Hilton Head Island fahren, wo ihre Mutter jetzt wohnte, aber sie wollte ihr keinen Ärger machen. Sie hatte diese Möglichkeit schon vor einer Stunde ausgeschlossen.

„Wir müssen einen Ort finden, an dem wir übernachten können“, sagte sie nach langem Schweigen. Nate würde bald aufwachen und es würde ihm nicht gefallen, in seinem Kindersitz angeschnallt zu sein. Außerdem musste sie ihn füttern.

„Ich arbeite daran.“ Anderson drückte einen Knopf an seinem Lenkrad und schien erleichtert zu sein, etwas zu tun zu haben. „Patrick anrufen“, befahl er dem automatisierten System und wartete, während es wählte.

„Hey, Anderson“, antwortete eine Männerstimme beim zweiten Klingeln. „Ich bin froh, dass du wieder in den USA bist. Willst du herkommen und sehen …“

„Tut mir leid, Mann. Nicht heute. Ich habe ein Problem“, sagte Anderson und berichtete von dem Angriff auf Violets Auto, dem Drohbrief und dem Baby auf dem Rücksitz.

„Du hast ein Kind?“, fiel ihm Patrick ins Wort, wer auch immer er sein mochte. Die Kugeln in ihrem Auto und die Nachricht auf Russisch schienen ihn nicht so sehr zu schockieren wie die Vorstellung, dass Anderson Vater war. Das war interessant, aber nicht tröstlich.

„Ja, der Junge ist noch ein Baby“, sagte Anderson ohne Wärme in seiner Stimme.

„Lass mich das klarstellen“, erwiderte Patrick. „Du bist mit einem Baby auf der Flucht. Mann, ich dachte, mein Leben wäre kompliziert. Was brauchst du von mir?“

„Einen sicheren Ort für die Nacht und ein anderes Auto“, sagte Anderson. Seine Augen hatten weder die Straße noch die Spiegel verlassen. „Hast du irgendwelche Verbindungen, die ich nutzen kann?“

„Vielleicht. Lass mich ein paar Anrufe machen. Kenton könnte auch eine Idee haben. Weiß er von deinem Kind?“

„Nein. Ich habe es selbst erst heute herausgefunden“, sagte Anderson. „Ruf mich an, wenn du etwas hast.“ Er drückte auf eine Taste, um den Anruf zu beenden.

Violet hatte Frustration in seiner Stimme gehört, aber sie konnte sich der Ursache nicht sicher sein. Sorgte der Umstand, dass er nun Vater war, oder ihre Situation dafür, dass er die Fassung verlor?

Sie hoffte auf Letzteres. Nate war kein Problem. Er war ein Kind, ein schöner, liebenswerter kleiner Junge. Ihr Herz brach bei dem Gedanken, dass Anderson ihren Sohn nur als eine Unannehmlichkeit betrachten könnte. Natürlich machte Nate alles komplizierter und brachte ein gewisses Maß an Angst in ihre Welt, das angesichts ihrer Umstände an Panik grenzte, aber wenn sie ihr Kind an sich drückte, war es jeden Ärger wert.

Würde Anderson das auch so empfinden wie sie? Oder hatte er vor, so schnell wie möglich zu verschwinden? Sie würde damit zurechtkommen, wenn er es tat. Sie wäre enttäuscht und traurig für Nate, aber sie würde es auch allein schaffen. Wie sie Anderson in seinem Haus gesagt hatte, brauchte sie nichts von ihm. Ihr Vater war weggegangen, noch bevor sie ein Jahr alt geworden war, und ihre Mutter war unglaublich gewesen. Sie hatte das Leben als alleinerziehende Mutter einfach aussehen lassen. Violet hatte sich kein einziges Mal benachteiligt gefühlt. Sie war neugierig auf ihren Vater gewesen, aber sie hatte sich nie nach ihm gesehnt, weil sie wusste, dass sie alles, was sie brauchte, von ihrer Mutter bekam.

Violet hätte dem Beispiel ihrer Mutter folgen und ihrem Baby auf andere Weise Liebe und Sicherheit geben können. Sie war bereit, Nate so großzuziehen, aber wäre ihr Kind nicht besser dran, wenn es zwei liebende Eltern hätte? Sie dachte, dass es so war.

Violet trommelte mit den Fingern auf ihr Bein und wünschte, sie hätte die fehlenden Teile des Rätsels, in dem sie sich befanden … und Zugang zu Andersons Gedanken. Aber nichts davon schien in Reichweite zu sein. Im Moment hätte sie sich schon damit zufriedengegeben, aus dem Auto steigen zu können.

Sie fuhren weiter und Anderson nahm regelmäßig Anrufe von Patrick und Kenton entgegen. Die beiden Männer schienen enge Freunde und SEAL-Teamkameraden zu sein. Gemeinsam organisierten sie ein anderes Auto und ein Hotel, das sie für die Nacht als sicher einstuften. Es war eine vorübergehende Lösung für ein Problem, das kein absehbares Ende hatte.


Kapitel Vier



„Ist er krank?“, fragte Anderson, als sie sicher in einem Hotelzimmer waren. Sie waren fünf Stunden auf der Straße unterwegs gewesen und Nate hatte während der letzten Stunde geweint. Autofahren mit einem schreienden Kind auf dem Rücksitz sollte als besondere Befähigung auf dem Führerschein vermerkt oder verwendet werden, um Menschen darauf zu trainieren, Ablenkungen auszublenden, weil es höllisch schwer gewesen war, konzentriert zu bleiben.

„Das glaube ich nicht. Babys reagieren empfindlich auf Änderungen in ihrer Routine. Der Tag heute war hart.“ Violet hatte aus dem Schreibtisch in ihrem Zimmer einen provisorischen Wickeltisch gemacht. Sie schien ziemlich viel Zeug in dieser einen Tasche zu haben. Eine weiche Matte, zusätzliche Kleidung, Windeln, Feuchttücher … und sie hatte alles davon in der letzten halben Stunde benutzt.

„Ich habe noch nie so viel Kacke gesehen“, kommentierte Anderson, als Violet eine weitere schmutzige Windel in eine Plastiktüte stopfte. „Bist du sicher, dass es ihm gut geht?“

„Hör zu, ich bin keine Kinderärztin“, fauchte sie. „Ich habe aber fünf Monate Erfahrung als Mutter und du hast einen Tag als Vater. Lass mich einfach mein Ding machen.“

Anderson hielt die Hände hoch und wich zurück. Dieser Tonfall war viel eher das, was er von ihr gewohnt war. Sie mochte es nicht, wenn ihre Kompetenz infrage gestellt wurde. Und zum Teufel, in diesem Fall war sie definitiv die Expertin im Raum. Anderson setzte sich auf die Bettkante und sah Nate an, der jetzt friedliche Babygeräusche machte. Nichts an ihm erinnerte mehr an das schreiende Kind aus dem Auto oder die Kackmaschine, die er gewesen war, seit sie das Zimmer betreten hatten. Waren so schnelle Veränderungen bei Kindern normal?

Violet hatte eine Hand auf Nates Bauch gelegt, während sie mit der anderen tief in der Tasche herumwühlte. Sollte er anbieten, ihr zu helfen? Sie schien allein zurechtzukommen, aber er mochte es nicht, sich nutzlos zu fühlen.

„Soll ich einen Laden suchen und ein paar … Babysachen besorgen?“, fragte er.

Sie seufzte. „Ich schätze ja.“

„Okay“, sagte er, zog sein Notizbuch aus der Tasche und blätterte auf eine leere Seite. „Sag mir, was ich kaufen soll.“

„Ein paar Packungen Windeln, Größe zwei“, sagte sie.

„Sie haben Größen?“, fragte er. Sie antwortete mit einem finsteren Blick. „Verstanden. Was sonst noch?“

„Feuchttücher. Kleidung. Auf der Verpackung sollte stehen, dass sie für sechs Monate oder sechs bis neun Monate alte Babys geeignet ist.“

Er notierte, was sie sagte, und wies nicht darauf hin, dass Nate fünf Monate alt war. Das musste ein Rätsel sein, das er nicht verstand, oder vielleicht war sein Kind einfach ziemlich groß für sein Alter. Anderson gefiel diese Idee besser. „Noch etwas?“

„Nein, das sollte uns durch die Nacht bringen.“ Ihre Stimme brach und er fragte sich, wie nahe sie den Tränen war. Sie schien sonst immer in der Lage zu sein, mit allem umzugehen, aber anscheinend war sie heute mit den Nerven am Ende.

„Ich komme zurück, sobald ich kann“, sagte er und verließ das Zimmer.

Eine schnelle Suche auf seinem Handy führte Anderson zu einem nahegelegenen Target, wo er sich auf den Weg zur Babyabteilung machte. Zuerst die Windeln. Er holte tief Luft, als er vor einem Regal voller verschiedener Marken stand. War Größe zwei bei allen Marken gleich? Er fing an, die Etiketten zu lesen. Anscheinend, aber was wusste er schon? Er wählte ein paar Packungen aus und besorgte zusätzlich Feuchttücher, bevor er zur Bekleidungsabteilung ging.

Anderson hatte nicht erwartet, dass er jemals Babykleidung kaufen würde, aber er ging ein Regal mit winzigen Outfits durch, bis er eines in gedeckten Farben und eines mit Segelbooten auf der Vorderseite fand. Das war ein Anfang. Er musste Nate ein US Navy T-Shirt besorgen. So etwas hatte er bei den Kindern seiner SEAL-Kameraden gesehen.

Moment. Was zum Teufel dachte er da? Es war nicht so, dass er vorhatte, den Jungen großzuziehen. Was Violet wahrscheinlich erwartete. Er konnte sich vorstellen, dass ihre Analyse ergeben hatte, dass er ein schlechter Vater sein würde. Sie hatte ihm das im Auto nicht gestanden, aber er konnte sehen, dass sie an ihm zweifelte.

Er wäre darüber wütend gewesen, wenn er sich nicht so verdammt viele Sorgen gemacht hätte, dass ihre Situation dadurch, dass ein Baby bei ihnen war, noch komplizierter wurde. Kinder machten alles schwieriger. Das hatte er immer wieder bei seinen SEAL-Teamkameraden gesehen – einschließlich Patrick, der gezwungen gewesen war, um das Sorgerecht für seine Tochter zu kämpfen. Anderson hatte nie in diese Lage kommen wollen. Das Leben war einfacher, wenn er sich nur um sich selbst kümmern musste – und das tat er bereits seit seinem zehnten Lebensjahr. Dabei war er erfolgreich, aber ein Baby und eine Frau an sich heranzulassen brachte sein sorgfältig geplantes Leben völlig durcheinander.

Er schüttelte den Kopf. Er würde das alles später regeln müssen. Zunächst musste er sich mit der Drohung gegen Violet und Nate beschäftigen. Er ging an der Lebensmittelabteilung vorbei zur Kasse und machte einen Umweg, um zwei Sandwiches und Obst zu holen. Nach einem Blick in den Einkaufswagen griff er noch nach einer Packung Schokoladenkekse für Violet und Proteinriegeln für sich.

Als er ins Hotel zurückkehrte, war Nate wieder unruhig.

„Gott sei Dank“, sagte Violet zur Begrüßung. „Mehr Windeln.“ Als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich, fiel ihr Blick auf das Essen. „Gute Idee.“

„Soll ich etwas davon aufmachen?“, bot er an und war glücklich darüber, ihr eine Freude gemacht zu haben.

„Später.“ Sie legte Nate an ihre Schulter und ging mit ihm durch den kleinen Raum. „Komm schon, Nate, gib Mama eine Pause, okay?“ Ihre Stimme war sanft und beruhigend und schien ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Nates Augen schlossen sich.

Anderson wollte die beiden nicht stören und ging nach draußen, um die Umgebung des Hotels zu überprüfen. Er patrouillierte auf dem Parkplatz und suchte im Umkreis von drei Blocks nach schwarzen SUVs – obwohl die Angreifer natürlich das Fahrzeug hätten wechseln können. Trotzdem versetzte ihn nichts, was er sah, in Alarmbereitschaft. Auf dem Rückweg rief er Patrick an, um ein Update zu bekommen.

„Ich denke, du solltest Rogers kontaktieren“, schlug Patrick vor. „Er hat zivile Verbindungen, die wir nicht haben.“

„Gute Idee“, sagte Anderson. Er hätte selbst daran gedacht, Dan Rogers, einen ehemaligen SEAL, der jetzt ein privates Sicherheitsunternehmen besaß, anzurufen, wenn der Tag nicht so eine Katastrophe gewesen wäre. „Das mache ich. Danke für deine Hilfe.“

„Kein Problem. Hey, Anderson, wie heißt dein Sohn?“

„Nate.“ Er ging nicht näher darauf ein, weil er immer noch versuchte, die Tatsache zu verarbeiten, dass er vor vierundzwanzig Stunden nicht einmal von der Existenz des Babys gewusst hatte.

„Pass gut auf ihn auf“, sagte Patrick. „Gute Nacht.“

Anderson ging zurück zum Hotelzimmer und blieb vor der Tür stehen, um zu lauschen. Stille. Er trat ein. Violet hielt einen Finger an ihre Lippen und zeigte auf das schlafende Baby in der Mitte des Bettes.

„Ich habe darauf gewartet, dass du zurückkommst“, flüsterte sie. „Kannst du ihn im Auge behalten, während ich ein Bad nehme?“

„Ich schätze schon. Was mache ich, wenn er aufwacht und weint?“ Anderson warf einen Blick auf das schlafende Baby. Nate schien völlig erschöpft zu sein, aber der Schein trog, wenn es um Kinder ging. Das hatte er heute gelernt.

„Halte ihn einfach im Arm. Ich brauche zwanzig Minuten für mich, okay?“ Sie wirkte müder, als er sie jemals zuvor gesehen hatte. „Kannst du das für mich tun?“

Er nickte und packte sie am Arm, als sie sich umdrehen wollte. „Hast du jemanden angerufen, während ich unterwegs war?“

„Nein. Ich denke, es ist besser, das nicht zu tun. Ich brauche Zeit und mehr Informationen, um die Bedrohung zu analysieren. Ich fühle mich nicht wohl dabei, das meiner Behörde zu überlassen.“ Ihre Stimme klang entschlossen, aber er hörte darin einen Anflug von Angst. „Wir sind für eine Weile allein besser dran.“

„Das ist mir nur recht.“ Anderson hätte seinen befehlshabenden Offizier um Hilfe bitten können, aber so wie sie zögerte auch er, andere einzubeziehen, bis sie mehr Fakten hatten. Rogers, den er seit Jahren kannte und der nicht mehr Teil der militärischen Hierarchie war, war der einzige Mensch, dem er vertrauen konnte. Er nahm sich eine Minute Zeit, um ihr von dem ehemaligen SEAL und seinem Unternehmen zu erzählen.

„Wenn du dir seiner Integrität so sicher bist, scheint er unsere beste Wahl zu sein“, stimmte sie ihm zu. „Sein Unternehmen kann Informationen sammeln und ich werde sie analysieren.“

„Und was soll ich tun, während du das tust?“, fragte Anderson.

„Das Gleiche wie immer“, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. „Uns beschützen. Schrei, wenn du mich brauchst.“

Sie verschwand im Badezimmer und einen Moment später hörte er, wie Wasser in die Wanne strömte. Er schaltete das Licht aus und hielt am Fenster nach Gefahren Ausschau, bevor er die Vorhänge fest zuzog. Da er nichts anderes tun konnte, setzte er sich und holte sein Notizbuch heraus. Er packte das verbleibende Sandwich aus – Violet musste das andere gegessen haben, als er unterwegs gewesen war – und aß es schnell, während er alles notierte, was an diesem Tag geschehen war, zusammen mit relevanten Informationen über ihre Mission in Moskau.

Er arbeitete erst ein paar Minuten, als Nate sich regte und seine kleinen Fäuste reckte. Eine Sekunde später begann er zu wimmern. Anderson eilte zu ihm und stellte fest, dass die Augen des Jungen weit geöffnet waren und ihn anstarrten.

„Du musst schlafen, Kumpel“, murmelte er. „Deine Mom ist müde und braucht eine Pause. Und ich habe keine Ahnung, was ich mit dir machen soll.“ Das Wimmern wurde zu einem Schluchzen und Nates gerötetes Gesicht verzog sich, als würde er sich darauf vorbereiten, laut zu schreien. „Komm schon. Tu das nicht. Ich hebe dich hoch, okay?“

Anderson schob seine Arme unter den Jungen und brachte ihn an seine Schulter. Er hatte ihn an diesem Tag ein paarmal gehalten, aber nie, wenn er weinte oder wenn er ihn nicht ohne Weiteres an Violet zurückgeben konnte.

„Wie kann jemand so Kleines so viel Ärger machen?“, murmelte Anderson. Sein Sohn fühlte sich federleicht in seinen Armen an, aber er machte sich immer noch Sorgen, dass er vielleicht etwas falsch machte. Er rieb Nates Rücken, wie er es bei Violet gesehen hatte, und wiegte ihn vorsichtig, während er durch den Raum ging.

„Das gefällt dir. Was macht dich sonst noch glücklich?“ Anderson sah auf das Gesicht des Jungen hinunter. Er betrachtete Anderson, als würde er auf etwas warten. „Willst du, dass ich rede?“ Er hielt seine Stimme sanft. „Das kann ich machen. Du hast bestimmt keine Ahnung, was ich sage, also ist dieses Gespräch völlig vertraulich, nicht wahr?“

Nate machte ein gurgelndes Geräusch und steckte sich den Daumen in den Mund. Das Kind war süß, aber Himmel, Anderson war nicht bereit dafür. Er hatte zu viel eigenen Ballast. Da er nicht wusste, was er sagen sollte, erzählte er Nate, was ihm durch den Kopf ging.

„Mein Daddy war ein Idiot, weißt du.“ Anderson hätte ein stärkeres Wort verwendet, wenn er mit einem Erwachsenen gesprochen hätte. „Die schlimmste Art von Mann. Verantwortungslos, kriminell und gewalttätig, wenn er sich abreagieren wollte. Ich habe mein Leben mit dem Versuch verbracht, anders als er zu sein. Mein Dad hatte ein Kind, das er nicht wollte. Mich. Meine Geburt hat meinen Eltern nur Probleme bereitet. Du hast es besser als ich damals. Deine Mama liebt dich und du hast Glück mit ihr. Mit deinem Vater hast du allerdings nicht so viel Glück. Und ich muss dir sagen, dass ich nicht darum gebeten habe – um dich.“ Er machte eine Pause und fühlte sich wegen seiner Worte schuldig, aber diese Schuldgefühle waren nicht stärker als die Angst in ihm. „Du scheinst nett zu sein, wenn du nicht schreist, aber es gibt keinen Platz für ein Baby in meinem Leben. Ich bin einfach nicht dafür geeignet. Ich habe Freunde, Teamkameraden und Menschen, denen ich vertraue, aber ich lasse niemanden an mich heran. Weißt du, warum?“ Das Baby sah mit großen Augen zu ihm auf. „Ich werde es dir verraten. Hier ist mein väterlicher Rat, wahrscheinlich der einzige, den ich dir jemals geben werde. Wenn du Menschen an dich heranlässt, tun sie dir nur weh. Sie spielen mit deinen Gefühlen und du fällst in ein tiefes Loch, aus dem du mühsam wieder herausklettern musst. Du musst dich praktisch selbst aus dem Nichts nach oben ziehen. Es ist schwer, aber ich habe es geschafft.“

Anderson schwieg einen Moment, bis Nate sich wieder bewegte und seinen Kopf an der Schulter seines Vaters rieb. „Willst du immer noch reden? Lass es mich noch einmal deutlich sagen. Ich war nie dazu bestimmt, Vater zu sein. Es tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Ich kann mich nicht um dich kümmern. Es wäre … es wäre zu viel. Ich hoffe, du kannst das verstehen.“

Er drehte sich um und stieß fast mit Violet zusammen. Sie war in einen Bademantel gehüllt und ihre Augen glühten. „Wie viel hast du gehört?“, fragte er. Er bereute seine Worte nicht. Sie waren die Wahrheit gewesen. Niemand sollte ihm zutrauen, ein Kind großzuziehen, weil er es sich selbst nicht zutraute.

„Genug.“ Sie nahm Nate und drückte ihn an ihren Körper. „Ich habe mich gefragt, was heute passiert wäre, wenn mein Auto nicht von Kugeln getroffen worden wäre. Ich schätze, ich habe meine Antwort.“

„Violet …“, begann er, aber sie winkte ab.

„Schon gut. Wie ich schon sagte, ich brauche dich nicht – und Nate braucht dich auch nicht. Ich komme als alleinerziehende Mutter zurecht. Hilf mir einfach, zu einem sicheren Haus zu gelangen, und ich schaffe den Rest allein.“ Ihre Stimme war schroff und sachlich.

„Ich werde dieses Chaos in Ordnung bringen“, sagte er. Er hatte nie Kinder oder eine Beziehung gewollt, aber er würde sicherstellen, dass Nate und Violet kein Schaden zugefügt wurde. Da er bereits bis zum Hals in dieser Situation steckte, würde er sein Bestes geben, um sie zu beschützen. Wie es danach weiterging, war eine andere Geschichte.

„Nicht nötig.“ Sie sah ihn über Nates Kopf hinweg an. „Ich bin müde und möchte schlafen gehen. Nate und ich nehmen das Bett. Ich gehe davon aus, dass dir der Boden genügt.“

Er nickte und wusste nicht, was er sonst sagen sollte, da er sich nicht dafür entschuldigen würde, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht war es gut, dass sie ihn belauscht hatte. Dadurch war sein Standpunkt kein Geheimnis mehr.


Kapitel Fünf



Violet rollte sich in dem dunklen Hotelzimmer herum und lauschte Nates ruhigem Atem. In allen Büchern zur Kindererziehung stand, dass man das Baby nicht bei sich im Bett haben sollte, und sie konnte verstehen, warum. Sie war so besorgt darüber gewesen, Nate in der Nacht versehentlich zu zerquetschen, dass sie kaum geschlafen hatte.

Er war einmal aufgewacht, um gefüttert zu werden, aber ansonsten war er friedlich gewesen. Im Gegensatz zu ihr. Sie hasste, wie sich die Situation mit Anderson entwickelt hatte. Aber sie war nicht überrascht. Sie hatte gehofft, er würde die Vaterschaft begrüßen, aber sie hatte es nicht erwartet. Nicht wirklich. Sie hatte zugelassen, dass ihre Einschätzung der Lage von Hoffnung überschattet wurde, aber in ihrem Herzen hatte sie die Wahrheit gewusst. Sie hatte recht über ihn gehabt. Schön für sie. Aber sie fühlte sich dadurch nicht im Geringsten bestätigt oder glücklich.

Auch wenn es nicht rational war, hatte sie gedacht, sobald Anderson Nate traf, würde etwas Klick machen und es gäbe eine sofortige Bindung zwischen Vater und Sohn. Sie hatte die Bindung zu ihrem Kind schon in dem Moment gespürt, als sie auf dem Schwangerschaftstest ein Pluszeichen entdeckt hatte. Und als sie bei ihrer ersten Ultraschalluntersuchung eine Aufnahme seines Gesichts gesehen hatte, hatte sie sich verliebt. Nicht, dass sie keine Angst davor gehabt hatte, ein Baby zu bekommen. Das hatte sie, aber sie hatte auch das Kind gewollt.

Nichts davon war bei Anderson zu spüren und sie konnte es nicht erzwingen. Er hatte Nate gezeugt. Zumindest hatte er das nicht geleugnet, aber er konnte seinen Sohn nicht lieben. Oh Gott, das machte sie so traurig.

Sie stemmte sich hoch und lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfteil des Bettes. Die Nachttischuhr zeigte an, dass es sechs Uhr morgens war. Eine Lampe auf der anderen Seite des Raumes ging leise an und Anderson stand auf. Sie war nicht erstaunt darüber, dass er wach war. Er schien immer in Alarmbereitschaft zu sein. Das musste mit seiner Arbeit zu tun haben. Ihre Augen trafen sich durch den Raum.

„Tut mir leid wegen gestern Abend“, sagte sie leise. „Ich wollte dich nicht angreifen, nur weil du ehrlich über deine Gefühle für Nate warst.“

„Es ist nicht so, dass mir egal ist, was aus ihm wird. Es ist nur so …“ Er kam näher. „Ich werde dich finanziell unterstützen. Die Navy wird alles arrangieren. Ich weiß, dass sie das für einige meiner Kameraden tut. Dann wird ein Teil meines Solds direkt auf dein Konto überwiesen. Und wenn du jemals etwas anderes brauchst, lässt du es mich einfach wissen.“

Violet fühlte, wie Ärger über sein Angebot, Kindesunterhalt zu zahlen, in ihr aufstieg. Dachte er etwa, dass sie aus diesem Grund versucht hatte, ihn einzubeziehen? „Ich will dein Geld nicht“, sagte sie. „Mein Einkommen ist hoch genug für Nate und mich.“ Als Analystin war ihr Gehalt wahrscheinlich höher als Andersons Sold. Und wenn sie in den privaten Sektor wechseln würde, könnte sie ihr Jahreseinkommen leicht verdoppeln. Geld war nicht das Problem.

„Es ist nur anständig“, murmelte er und sah auf sie hinunter.

Sie wollte argumentieren, dass es anständig wäre, ihr emotionale Unterstützung zu geben und ihren Sohn zu lieben. Geld hatte in dieser Situation nichts mit Anstand zu tun. Aber Anderson schien das nicht verstehen zu können. Als sie zum ersten Mal mit ihm zusammengearbeitet hatte, hatte sie ein wenig über seinen Hintergrund nachgeforscht. Sie wusste, dass er ein Einzelkind ohne Beziehung zu seinen Eltern war. Es gab kaum Informationen über sie. Die einzigen Aufzeichnungen, die Violet gefunden hatte, ließen auf kriminelle Aktivitäten schließen. Sie war also nicht überrascht, dass er keinen Familiensinn hatte … aber es tat ihr trotzdem weh.

„Bitte spare dir die Mühe. Im Ernst“, sagte sie und schwang ihre Beine auf den Boden. „Ich gehe jetzt. Wenn du mich dorthin bringst, wo das neue Auto wartet, kann ich von dort aus allein weiter.“

„Das ist keine gute Idee.“ Seine Stimme, die unsicher geklungen hatte, war plötzlich fest. „Ich habe gestern Nacht einige Dinge in Gang gesetzt.“

„Mit Rogers?“, fragte sie.

„Er hat eine Unterkunft für uns“, sagte Anderson. „In Tennessee. Wir werden den größten Teil des Tages brauchen, um dorthin zu fahren, aber es ist ein Haus in einem ruhigen Vorort, wo wir uns … unbemerkt aufhalten können.“

Sie würden wie ein junges Paar mit einem Baby aussehen, was keine Aufmerksamkeit erregen würde. Alles würde darauf hindeuten, dass sie eine Familie waren.

„Hat er auch neue Identitäten für uns?“ Nichts davon würde funktionieren, wenn sie ihre richtigen Namen und Kreditkarten verwendeten.

„Er arbeitet daran“, sagte Anderson mit einem Blick auf Nate, der anfing zu zappeln.

„Rogers muss ein guter Freund sein“, sagte sie, als sie nach Nate griff und ihn auf ihren Schoß hob. Er war warm und immer noch benommen vom Schlaf. Sie liebte den Morgen mit ihm.

„Die SEALs sind wie eine Bruderschaft“, erwiderte Anderson. Er beobachtete ihren Sohn, unternahm aber keinen Versuch, nach ihm zu greifen.

Sein Kommentar machte jedoch deutlich, dass Anderson verstand, was Familie bedeutete. Er hatte diese Bindung zu seinen SEAL-Kameraden aufgebaut. Warum sollte er sich nicht die Zeit nehmen, sie zu seinem eigenen Sohn aufzubauen? Es verwirrte sie, aber sie konnte sich nicht darüber aufregen. Nicht noch einmal.

„Ich bin dankbar, dass er bereit ist, uns zu helfen“, sagte sie. „Ich habe gestern Nacht lange darüber nachgedacht. Die Teile dieses Puzzles passen nicht zusammen. Es fehlt zu viel und ich habe nicht das Gefühl, dass wir uns auf die Unterstützung meiner Behörde verlassen können.“

„Vertraue deinem Bauchgefühl“, sagte Anderson. „Es hat normalerweise recht. Wir sollten uns in Bewegung setzen.“

Drei Stunden später stand Violet kurz davor, sich die Haare zu raufen. Anderson drückte unentwegt auf die voreingestellten Tasten der Stereoanlage in seinem Auto und schickte sie auf eine chaotische Reise zwischen Classic Rock, Country und Reggae. Sie hatte gewusst, dass er ein komplizierter Mann war, aber seine Musikauswahl ließ sie nach einem stärkeren Wort suchen. Er schien sich nie lange für einen Stil entscheiden zu können und seine Auswahl wirkte völlig widersprüchlich. War das ein Spiegelbild seines Innenlebens?

Als er eine Taste drückte, die sie zu zeitgenössischem Jazz führte, konnte sie nicht länger schweigen. „Besteht die Chance, dass ich die Herrschaft über das Radio bekomme?“, fragte sie und bemühte sich um einen scherzhaften Ton.

Er schüttelte den Kopf. „Der Fahrer hat die Wahl. Das ist die Regel.“

„Wessen Regel?“, fragte sie.

Er sah sie verblüfft an. „Die Regel aller Roadtrips.“

Ihre Erfahrung mit Roadtrip-Musik war etwas anders. Wenn sie mit ihrer Mutter unterwegs war, waren es Broadway-Hits. Mit Freundinnen dröhnte Popmusik aus der Stereoanlage. Und es wurde immer gemeinsam und nicht diktatorisch entschieden. In letzter Zeit hatte sie spezielle Musik gehört, um die Entwicklung ihres Kindes zu fördern, aber Nate war nicht wählerisch. Er schien alles zu mögen. Während Andersons Genrewechsel hatte er auf dem Rücksitz fröhlich geplappert.

„Ich bin mit dieser Regel nicht vertraut. Aber wenn es so funktioniert, würde ich gern eine Weile fahren“, sagte sie und war überzeugt davon, dass er Nein sagen würde. Nach ihrer Erfahrung behielten Männer gern die Kontrolle über das Lenkrad.

„Sicher“, sagte er und hielt am nächsten Parkplatz an.

Bevor sie losfuhr, ging sie im Radio die Optionen durch und fand einen Sender, der sich der Popmusik der letzten zehn Jahre verschrieben hatte. Perfekt. Das gefiel ihr, obwohl sie annahm, dass es nicht Andersons Geschmack war. Sie fügte sich in den Verkehr ein, während die Musik lief. Die vertrauten Lieder waren ein guter Hintergrund für ihre Gedanken und eine Möglichkeit, das Chaos des vergangenen Tages zu verarbeiten. Es war so viel passiert, seit sie mit Nate in ihren Armen nervös vor Andersons Haustür gewartet hatte, um ihm zu sagen, dass er einen Sohn hatte.

Hier waren sie nun zusammen in unangenehmer Stille auf der Flucht. Wenn sie sich als Familie tarnen wollten, musste ein Teil der Spannungen nachlassen. Sie waren beide gute Schauspieler, wenn es um Spionage ging, aber sie konnte nicht so gereizt weiterleben, bis sie einen Ausweg aus diesem Chaos fanden. Sie musste die Distanz zwischen ihnen zumindest vorübergehend überbrücken, damit sie wieder als Team zusammenarbeiten konnten.

Sie sah zu ihm hinüber. Er nickte im Rhythmus von Nickelbacks Gotta Be Somebody. Schon bald hörte sie, wie er in den Refrain einstimmte. Zur Hölle – sie kannte den Text auch. Also sangen sie den Refrain zusammen.

Er warf ihr einen Blick zu und grinste unerwartet, als sie auf ihrem Sitz tanzte und mit ihren Fingerspitzen im Rhythmus auf das Lenkrad trommelte. Das machte Spaß, fast wie ein echter Roadtrip. Sie sangen auch die nächste Strophe gemeinsam.

Sie hatte nie viel über die Bedeutung des Songs nachgedacht, sondern als Teenager einfach den Beat und das Video geliebt, aber jetzt fragte sie sich, ob in den Worten darüber, dass es für jeden Menschen da draußen jemanden gab, eine Wahrheit steckte, die ihr mit sechzehn entgangen war. Der Leadsänger sang die letzten Zeilen und einen Moment später begann ein anderes Lied.

„Diesen Song habe ich immer gemocht“, sagte Anderson.

„Ich auch“, stimmte sie ihm zu. „Er erinnert mich an die Highschool.“

„Ist es eine gute Erinnerung?“

„Teilweise.“ Es waren nicht die besten Tage ihres Lebens gewesen, aber insgesamt eine positive Erfahrung. „Meine Freundinnen und ich hatten viel Spaß.“

„Ich wette, du warst eine gute Schülerin“, sagte er.

„Das musste ich sein.“ Sie hatte alle Fortgeschrittenen-Kurse an ihrer Schule besucht. „Das hat meine Mutter von mir erwartet, aber sie hat auch begriffen, dass ich als Kind ein unbeschwertes Leben genießen sollte, solange ich konnte. Ich denke … ich denke, sie hat das besser verstanden als die meisten Eltern, weil sie mich allein großgezogen hat.“

„Das ist bestimmt hart“, sagte er. „Eine alleinerziehende Mutter zu sein.“

„Ich habe bislang nur einen Vorgeschmack darauf bekommen, aber es gab Zeiten, da wäre es schön gewesen, Nate an jemanden weiterreichen zu können.“ Ein paar schlaflose Nächte fielen ihr wieder ein. Manchmal war sie stundenlang mit dem Baby auf und ab gegangen und hatte es trotzdem nicht dazu bringen können, endlich einzuschlafen. „Er hat mit zwei Monaten Koliken bekommen.“

„Koliken?“, wiederholte Anderson das ungewohnte Wort.

„Ja, niemand weiß genau, was sie verursacht.“ Sie hatte genug Nachforschungen angestellt, um zu diesem Schluss zu gelangen. „Aber manche Babys weinen ständig und man kann sie nicht beruhigen. Das waren ein paar harte Wochen. Ich beschwere mich aber nicht. Ich würde ihn gegen nichts auf der Welt eintauschen.“

„Nate hat jemanden, der ihn liebt und sein Leben in der Hand hält, wie es in dem Song heißt. Das ist gut.“ Andersons Stimme war ernst geworden.

„Ich glaube nicht, dass der Text von Müttern und Babys handelt. In dem Song geht es darum, einen besonderen Menschen zu finden, den man liebt und dem man vertrauen kann.“ Sie hatte sich nie viele Gedanken über solche Dinge gemacht und war nie so besessen von irgendwelchen Kerlen gewesen wie ihre Freundinnen. Vielleicht lag das an ihrer Erziehung, aber sie hatte sich nie den großen Moment vorgestellt, in dem sie die wahre Liebe finden würde, um dann zu heiraten, Kinder zu haben und Fahrgemeinschaften mit anderen Müttern zu bilden. Stattdessen hatte sie sich auf das College und ihre Karriere konzentriert. Männer waren eine nette Ablenkung gewesen, wenn sie unverbindlich Spaß haben wollte, aber sie hatte keinen von ihnen jemals ernst genommen.

„Das Lied könnte auf jeden passen“, sagte Anderson mit einem Schulterzucken.

„Vielleicht. Wer wäre dieser besondere Mensch für dich?“, fragte sie und war sich nicht wirklich sicher, wie er reagieren würde. Würde er ihr antworten oder sich ihr verschließen? Es war ein interessantes Experiment. Sprach Anderson Park über seine Gefühle? Hatte er sich jemals gewünscht, da draußen wäre jemand für ihn?

Die Pause dauerte an, während Lady Gaga sang und Nate auf dem Rücksitz plapperte. Violet ließ zu, dass sich die Stille ausdehnte. Wenn Anderson nicht antwortete, würde sie das Thema ruhen lassen.

„Ich hatte zwei gute Freunde in der Highschool“, sagte er schließlich. „Patrick und Kenton. In vielerlei Hinsicht waren wir uns überhaupt nicht ähnlich. Wir sind völlig unterschiedlich aufgewachsen. Aber wir sind viel zusammen gewesen – wir haben Football gespielt und sind laufen gegangen. Nach dem Abschluss haben beide die Navy-Akademie besucht und ich habe die übliche Soldatenlaufbahn eingeschlagen.“

„Ich dachte, du wärst nach Monterey gegangen“, sagte sie. Alle Zweige des Militärs nutzten das Sprachinstitut des Verteidigungsministeriums, um Fremdsprachenexperten auszubilden. Anderson beherrschte mehrere Sprachen, eine Fähigkeit, die sie in Russland zusammengebracht hatte.

„Das bin ich auch“, sagte er. „Ich wurde nach der Grundausbildung dorthin geschickt. Ich habe zuerst Russisch gelernt und bin dann für Arabisch geblieben.“

Sie wollte lachen. Er sagte es beiläufig, aber das intensive Sprachprogramm war alles andere als das. Die Tatsache, dass er dort gleich zwei Sprachen gelernt hatte, war bewundernswert.

„Also bist du mit den beiden befreundet geblieben?“, fragte sie und hoffte, dass er weitersprach.

„Ja, wir haben es geschafft, in dieselbe SEAL-Klasse zu kommen. Wir haben zusammen unsere Ausbildung absolviert.“

„Aber ihr wart nicht im selben Team, oder?“ Es war ungewöhnlich, dass drei Männer, die sich kannten, zusammen in einem Team platziert wurden. Sie hatte mit genügend Spezialeinheiten zusammengearbeitet, um das zu wissen.

„Doch“, sagte er und überraschte sie, „aber gelegentlich wird einer von uns woanders eingesetzt, wie zu der Zeit, als wir in Russland waren. Und dann hat sich Patrick beurlauben lassen, um sich um Familienangelegenheiten zu kümmern. Ich freue mich darauf, bald wieder mit ihnen zu dienen.“

„Also sind sie diese besonderen Menschen für dich?“, folgerte sie.

„Ja. Ich brauche sonst niemanden.“ Er klang abgelenkt, also sah sie ihn an. Seine Augen waren auf den Seitenspiegel gerichtet.

„Was ist?“, fragte sie, als sie seine plötzliche Anspannung spürte.

„Hinter uns ist ein SUV“, sagte er.

„Dort ist er schon seit ein paar Meilen.“ Sie hatte ihn in ihrem Spiegel gesehen, aber da sie sich auf einem viel befahrenen Highway befanden, hatte sie sich nichts dabei gedacht – und sie war von ihrer Unterhaltung abgelenkt gewesen.

„Delle im Stoßdämpfer. Maryland-Kennzeichen.“ Er ging die Details durch. „Das ist das Auto, das gestern vor meinem Haus stand.“

„Was?“ Sie setzte sich auf ihrem Platz auf und ihre Augen bewegten sich zwischen den Spiegeln hin und her, bevor sie wieder nach vorn sah. Das Fahrtraining, das sie erhalten hatte, ging ihr durch den Kopf. Einige Taktiken davon hatte sie in den letzten Wochen eingesetzt, aber jetzt war alles anders. Das Risiko war größer, weil diese Kerle bereits zu brutaler Gewalt gegriffen hatten.

„Wir müssen den SUV abschütteln“, sagte Anderson. „Nimm die nächste Ausfahrt. Ganz entspannt, so als wäre alles in Ordnung.“

Sie bog in die rechte Spur ein und musste noch eine Meile warten, bis sie den Highway verlassen konnte. „Wie lautet dein Plan?“, fragte sie und hielt ihre Stimme leise.

„Tu einfach, was ich sage“, antwortete er, als sie sich dem Ende der Ausfahrt näherten. „Okay, gib Gas und fahre zurück auf den Highway.“

Sie tat, was er verlangte, drückte das Gaspedal durch und steuerte wieder den Highway an. Der schwarze SUV, der ihr bis zu der Ausfahrt gefolgt war, musste an einer Kreuzung warten, was ihr ein wenig Zeit gab, aber als er wieder hinter ihnen auftauchte, hatte sie die Bestätigung dafür, dass sie verfolgt wurden.

„Auf die Spur ganz links“, befahl Anderson und drehte sich auf seinem Sitz um. „Schneller.“

Sie erhöhte die Geschwindigkeit, bis sie zwanzig Meilen pro Stunde über dem angegebenen Limit lag. Der schwarze SUV versuchte aufzuholen. Ein Truck bog direkt vor ihr in ihre Fahrspur ein und zwang sie zu bremsen.

„Jetzt nach rechts“, sagte Anderson.

Sie wechselte die Spur, schnitt dabei einen anderen Truck und trat aufs Gaspedal.

„Gut. Nimm die nächste Ausfahrt. Sie ist eine halbe Meile entfernt. Vielleicht gibt es dort eine Tankstelle oder einen Fast-Food-Laden, wo wir uns verstecken können, damit wir ein paar Minuten unsichtbar sind.“

Erneut wechselte sie die Spur und entschuldigte sich stillschweigend bei den anderen Verkehrsteilnehmern für ihren unberechenbaren Fahrstil. Als sie dieses Mal den Highway verließ, ignorierte sie das Stoppschild am Ende der Ausfahrt, bog scharf links ab und hielt unter einer Brücke, damit man sie vom Highway aus nicht sehen konnte, während der Verkehr über sie hinwegdonnerte.

„Gute Taktik“, sagte Anderson. „Das hast du nicht zum ersten Mal gemacht.“

„Ich habe trainiert“, sagte sie und war froh darüber, dass sie ruhig geblieben war.

„Ach ja? Ich dachte, bei dir dreht sich alles um Daten.“

„Was ich tue, hat auch eine praktische Seite.“ Der Grundkurs in Ausweichtechniken war für alle Agenten im Außeneinsatz obligatorisch, aber sie hatte danach noch einen Kurs für Fortgeschrittene besucht.

„Du meinst wohl eher eine defensive Seite“, sagte er und seine Stimme drückte Bewunderung aus. „Ich denke, wir haben sie abgeschüttelt, aber sie werden sich nicht lange täuschen lassen.“ Er tippte auf den Navigationsbildschirm seines Armaturenbretts. „Wir brauchen eine alternative Route, auch wenn sich unsere Fahrt dadurch verlängert.“

Hoffentlich bietet sie uns Schutz, fügte Violet in Gedanken hinzu. Sie war schon oft an gefährlichen Orten gewesen, aber Nate bei sich zu haben änderte alles. Sie fuhr weiter und folgte den Anweisungen des Navigationssystems, während Anderson jemanden anrief, bei dem es sich vermutlich um Rogers handelte. Eine Stunde später trugen sie Nate und das Wenige, das sie bei sich hatten, zu einem SUV-Crossover, der perfekt für das Leben in den Vororten geeignet war, bevor sie ihre Fahrt fortsetzten.


Kapitel Sechs



Anderson erwachte, noch bevor mehr als ein schmaler Lichtstreifen am Himmel war. Er konnte einen grauen Fleck vor seinem Fenster, das zum Hinterhof hinausging, erkennen, aber er war zu müde, um sich jetzt schon zu bewegen. Es war nach Mitternacht gewesen, als sie in dem sicheren Versteck angekommen waren und das Auto ausgeladen hatten. Nate hatte die letzten zwei Stunden der Fahrt abwechselnd geweint und geschlafen, was diese Zeit doppelt so lang erscheinen ließ. Schließlich hatten sie sich auf den Weg zu einem Vorort von Nashville und zu der Unterkunft gemacht, die Rogers‘ Unternehmen für sie gefunden hatte.

Glücklicherweise war sie möbliert und eines der Zimmer war für ein Baby ausgestattet. Anderson war Rogers sehr dankbar und schuldete ihm wahrscheinlich mehr, als er jemals zurückzahlen konnte. Nachdem sie Nate ins Bett gebracht hatten, waren Anderson und Violet beide auf der Couch zusammengebrochen und fast aneinander gelehnt eingeschlafen. Er hatte darauf bestanden, dass sie das einzige Schlafzimmer nahm, das hergerichtet war. Er war auf der Couch geblieben, die bequemer war als der Boden, auf dem er in der Nacht zuvor geschlafen hatte.

Er hatte gerade seine Augen wieder geschlossen und gehofft, wieder einzuschlafen, als sich bei dem Kratzen eines Schuhs auf Beton alles in ihm anspannte. Jemand war vor dem Haus im Cape-Cod-Stil. Er hatte in der Nacht zuvor im Dunkeln einen Rundgang durch das Haus gemacht. Er kannte sich dort noch nicht perfekt aus, aber sein Gehör war nie fehlerhaft gewesen.

Wieder ertönten vor der Haustür kaum wahrnehmbare Geräusche, gefolgt von leisen Stimmen. Er griff nach der Waffe, die er nachts griffbereit hatte, und stand leise von der Couch auf, um sich der Tür zu nähern. Direkt daneben war eine Glasscheibe. Er hielt sich bewusst davon fern und ging stattdessen zu einem Fenster, von dem aus er einen Blick auf die Vordertreppe hatte. Als er die Vorhänge zurückzog, sah er zwei dunkle Gestalten, die gebeugt im blassen Morgenlicht standen.

Was zum Teufel war mit diesem Versteck los? Waren sie schon entdeckt worden?

Er sah noch eine Minute nach draußen, aber er erkannte keine Waffen, also konnte er die Situation genauso gut direkt angehen.

Er öffnete die Haustür und begegnete zwei Frauen, die in den Fünfzigern zu sein schienen. Sie starrten ihn mit großen Augen an, während er schnell die Lage abschätzte. Sie trugen modische Sportkleidung und sahen aus, als wären sie auf dem Weg zu den Tennisplätzen des örtlichen Country Clubs. Es war nicht das, was er erwartet hatte. Er warf einen Blick hinter sie und befürchtete, sie wären die Deckung für etwas Schlimmeres, aber er fand nichts.

„Oh … tut mir leid“, sagte er, als eine der Frauen ihren Blick auf die Waffe senkte, die er hielt. Er legte sie schnell außer Sichtweite auf ein Regal. Dann bemerkte er, dass sie auf seine nackte Brust starrten. Er hatte nur in Sportshorts geschlafen. Anders als viele seiner SEAL-Kameraden war Anderson nicht tätowiert, aber er hatte Narben von Verletzungen, die er sich auf Missionen zugezogen hatte. Die Frauen starrten eine an, die als gezackte Linie über seinen Oberkörper verlief. Plötzlich wurde ihm klar, dass er keinen guten Eindruck auf seine neuen Nachbarn machte, wenn es sich bei den beiden Frauen darum handelte.

„Ähm … hi“, sagte die größere der beiden Frauen und richtete ihren Blick auf sein Gesicht. „Ich bin Evie Walker und das ist Kelly Sams. Wir dachten, Sie möchten vielleicht ein paar Zimtschnecken.“

Anderson blickte nach unten und sah ein Tablett mit Gebäck auf den Stufen. Das erklärte wohl die gebeugten Gestalten.

„Und Kaffee“, sagte Kelly und deutete auf die Thermoskanne. „Wir dachten, Sie hatten wahrscheinlich noch keine Zeit zum Auspacken, weil Sie so spät angekommen sind. Ohne eine Tasse starken Kaffee werde ich morgens gar nicht richtig wach.“

Er starrte die Frauen an und versuchte, harmlos zu wirken, aber seine Sinne waren immer noch in Alarmbereitschaft. Diese Fremden schienen zu wissen, wann er und Violet angekommen waren. Wurden sie schon beobachtet?

„Ich wohne gleich dort drüben“, sagte Kelly und zeigte hinter sich, „und wir waren spät auf und haben uns bei einer Flasche Wein The Crown angesehen, als wir hörten, wie sie hier angehalten haben. Bitte, das steht alles in der Nachricht.“ Sie drückte Anderson nervös ein Blatt Papier in die Hand. Er faltete es auf und überflog die Worte, die mit ‚Willkommen in der Nachbarschaft. Genießen Sie Ihr Frühstück.‘ endeten.

„Danke“, sagte er und versuchte zu entscheiden, ob die beiden echt waren. Das war alles ein bisschen zu perfekt für seinen Geschmack. Er warf einen Blick die Straße hinunter, wo in anderen Häusern die Lichter angingen. Ein paar Leute waren bereits am frühen Morgen auf der Straße, um Sport zu treiben. Hier schien alles normal zu sein. Nicht, dass er jemals in einem Vorort gelebt hatte, aber diese Gegend sah so aus, wie die Vororte in Filmen dargestellt wurden.

„Wir dachten, es gibt nichts Schöneres als ein warmes Frühstück, um einen Umzug erträglich zu machen“, sagte Evie und nahm die Zimtschnecken von der Stufe. „Umzüge sind so anstrengend.“

„Die Zimtschnecken sind nach dem Rezept meiner Mutter. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der sie nicht mochte“, fügte Kelly hinzu, als sie versuchte, an ihm vorbei ins Haus zu sehen. „Dieses Haus hat fast sechs Monate leer gestanden. Die letzten Mieter sind über Nacht ausgezogen und wir haben nie erfahren, was aus ihnen geworden ist. Wir hoffen, dass Sie und Ihre Familie Teil der Gemeinschaft werden.“

Anderson hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. Evie und Kelly waren entweder großartige Lügnerinnen oder sie wussten nicht, dass das Haus ein sicheres Versteck war, in dem wahrscheinlich alle Bewohner nur vorübergehend waren. Und Anderson hatte keinerlei Absicht, an Veranstaltungen der örtlichen Gemeinschaft teilzunehmen, was auch immer damit gemeint sein mochte. Er war in einem Wohnwagen aufgewachsen. Es hatte andere Trailer in weniger als drei Metern Entfernung gegeben, aber es war nie eine Nachbarschaft gewesen. Sogar die Stadtverwaltung hatte den Ort als Schandfleck betrachtet und kurz nachdem Anderson zur Grundausbildung aufgebrochen war, waren die Bewohner der Trailer aufgefordert waren, das Gelände zu räumen, damit dort ein Komplex mit Eigentumswohnungen gebaut werden konnte. Es hatte ihm nicht im Geringsten leidgetan um jenen Ort, aber die Realität war, dass ihm – mit diesem Hintergrund – die Fähigkeiten fehlten, um auf nachbarschaftliche Annäherungsversuche zu reagieren.

Er hätte etwas sagen sollen, aber er war sprachlos. Er öffnete gerade den Mund, um sich zu bedanken, als er eine warme Hand auf seinem Rücken spürte. Violet war wach. Er sah sie an und war unheimlich froh darüber, dass sie da war, um die Nachbarn zu begrüßen. Sie lächelte die Frauen an, als würde sie sich freuen, sie kennenzulernen. Auf der Hüfte trug sie Nate, der sich den Daumen in den Mund gesteckt hatte, und sie wirkte wie eine sorglose junge Mutter.

„Du hättest mich rufen sollen, Schatz. Ich wusste nicht, dass wir Gesellschaft haben. Guten Morgen“, sagte sie zu Kelly und Evie, als würde sie jeden Tag Fremde vor ihrer Haustür finden. „Wie nett von Ihnen, uns etwas vorbeizubringen. Das riecht köstlich. Und auch noch Kaffee. Wie fürsorglich von Ihnen. Ich bin Violet und das ist mein Ehemann Anderson.“

Als sie spät in der vergangenen Nacht angekommen waren, hatten sie auf dem Esstisch einen Umschlag mit neuen Ausweisen und Kreditkarten gefunden. Rogers‘ Unternehmen hatte ihre Vornamen mit Bedacht beibehalten und nur die Nachnamen geändert, sodass es weniger wahrscheinlich war, dass einer von ihnen sich versehentlich verriet.

„Und wer ist dieser kleine Kerl?“, fragte Kelly, als Violet Nate an Anderson weiterreichte.

Anderson war froh, dass er den Jungen inzwischen besser halten konnte. Es fühlte sich nicht mehr so sonderbar an wie die ersten Male und er konnte Nate auf eine Weise an seine Brust drücken, die hoffentlich natürlich aussah.

„Ahhh …“, seufzte Evie. Ihre Augen waren auf Nate und Anderson gerichtet. „Er ist so niedlich.“

„Das ist unser Sohn Nate“, sagte Violet. Ihr Arm legte sich um Andersons Taille und bekräftigte den Anschein, dass sie ein glückliches Paar waren.

„Wie alt ist er? Oh, er ist einfach bezaubernd“, schwärmte Kelly und streckte die Hand aus, um die Füße des Babys zu kitzeln.

„Fünf Monate“, antwortete Violet mit einem Lächeln.

Als Evie versuchte, Nates Wange zu streicheln, trat Anderson instinktiv einen halben Schritt zurück. Die Frauen stellten wahrscheinlich keine Bedrohung dar, aber sie waren ihm dennoch unbekannt. Und er beschützte, was ihm gehörte.

Wie war Nate plötzlich in diese Kategorie geraten? Anderson lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf das Gespräch. Er konnte es sich nicht leisten, abgelenkt zu werden.

„Er kommt langsam in das Alter, wo er bei Fremden nervös wird“, erklärte Violet, „und wir wollen ihn heute nicht aufregen. Gestern war …“ Sie ließ den Satz unvollendet, sodass die Frauen ihre eigenen Schlüsse ziehen konnten.

„Oh ja, Umzüge sind für alle schwer, besonders für Babys“, sagte Kelly sofort. „Das verstehen wir. Willkommen in der Nachbarschaft.“

„Danke.“ Violet lächelte sie an. „Ich bin mir sicher, dass Nate in ein paar Tagen, wenn wir uns eingelebt haben, wieder bereit für Gesellschaft sein wird.“ Sie nahm den Kaffee und die Zimtschnecken entgegen und verabschiedete sich.

„Das war unerwartet“, sagte Anderson, sobald er die Tür geschlossen hatte.

„Ja“, stimmte Violet ihm zu. „Es ist noch nicht einmal sieben Uhr morgens. Was für eine Nachbarschaft ist das?“

„Ich weiß nicht, aber du hast uns zumindest ein paar Tage Frieden verschafft. Gute Idee, Nate als Ausrede benutzen.“

Violet schenkte ihm ein Lächeln, das ihn daran erinnerte, warum er sich in Moskau zu ihr hingezogen gefühlt hatte. „Einer der Vorteile der Elternschaft. Ein Baby kann dabei helfen, aus schwierigen Situationen herauszukommen.“

„Hoffen wir, dass es auch weiterhin funktioniert“, sagte er und folgte ihr durch das Haus in die Küche. Er war immer noch verunsichert über den Besuch. Er war nicht daran gewöhnt, dass Menschen freundlich und einladend waren. Vielleicht waren sie harmlos, aber es beunruhigte ihn. „Ich werde mir die Sicherheitsmaßahmen im Haus näher ansehen.“ Sie hatten es mithilfe einer Geheimzahl betreten, die Rogers ihm per SMS geschickt hatte, aber das schien kein ausreichender Schutz zu sein.

„Bereitet dir etwas Sorgen?“, fragte Violet und nahm Nate von ihm entgegen, als das Baby nach ihr griff.

„Nicht wirklich. Ich bin nur vorsichtig.“

„Das kann ich dir kaum zum Vorwurf machen“, sagte sie mit einem weiteren Lächeln, bei dem ihm fast das Herz stehen blieb. „Aber lass uns zuerst essen. Das riecht herrlich.“ Sie zeigte auf die Zimtschnecken, die sie auf die Theke gestellt hatte. Während sie Nate perfekt im Gleichgewicht hielt, fand sie Teller und Kaffeetassen in den Schränken. „Hier ist alles, was wir brauchen.“

Das schien zu stimmen, aber er wollte es sich nicht zu bequem machen. Das führte nur zu Selbstzufriedenheit, die für alle gefährlich war. Nach dem Frühstück würde er eine gründliche Risikoanalyse des Hauses, des Gartens und der Nachbarschaft durchführen. Er hätte gewettet, dass Rogers‘ Unternehmen dies bereits getan hatte, aber er war noch nie jemand gewesen, der sich auf die Arbeit anderer verließ.

Und wenn er Sicherheitslücken fand, würde er dafür sorgen, dass sie sofort geschlossen wurden.


Kapitel Sieben



Anderson ließ sich neben Violet auf der Couch nieder und wartete darauf, dass das Videobild auf dem Laptop erschien. Sie wollten mit Rogers sprechen und damit beginnen, einen Ausweg aus ihrer Situation zu finden. Nate griff nach Andersons Arm und hinterließ eine feuchte Spur auf seiner Haut. Der Junge saß auf Violets Schoß und kaute sabbernd an einem Plastikring.

„Er zahnt“, erklärte Violet und wischte mit einem Waschlappen den Speichel von Nates Kinn.

„Also ist er deshalb wie ein undichter Wasserhahn.“ Anderson gewöhnte sich daran, mit einem Baby zusammen zu sein, aber es war Neuland. Am Vortag hatte er nervös über Nates Nickerchen gewacht, während Violet zu einem Geschäft geeilt war, um Lebensmittel und Babysachen zu kaufen. Sie war mit unzähligen Tüten voller Dinge zurückgekehrt, die sie in den Schubladen und Schränken des sicheren Hauses verstaut hatte. Violet war organisiert, was er sehr schätzte.

„Laut den Büchern und meiner Mutter ist das der Grund“, sagte sie. „Wir können davon ausgehen, dass es noch eine Weile so bleibt.“

„Großartig“, murmelte Anderson und sie stieß mit ihrem Knie gegen sein Bein.

„Babys sind nun einmal so.“ Sie sah ihn streng an.

„Wenn du meinst“, sagte er, als Rogers auf dem Bildschirm erschien. Es war fünf Jahre her, seit er Lt. Commander Dan Rogers zuletzt gesehen hatte, aber er hatte sich nicht verändert. Seine Haare waren etwas grauer geworden, aber seine Augen hatten immer noch das durchdringende Blau, an das sich Anderson aus seinen frühen Tagen als SEAL erinnerte. Er war Rogers‘ Team zugewiesen worden und der ältere Mann hatte ihn auf Herz und Nieren geprüft. Selbst jetzt noch verspürte er den Drang, strammzustehen und zu salutieren.

„Freut mich, Sie zu sehen, Anderson“, begann Rogers.

„Danke, Sir. Ich freue mich auch, Sie zu sehen. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.“

„Ich weise niemals einen SEAL-Kameraden in Not ab.“ Rogers richtete seine Aufmerksamkeit auf Violet. „Sie müssen Violet DiPaula sein.“

„Commander Rogers. Es ist schön, Sie kennenzulernen“, sagte Violet und schenkte Andersons ehemaligem Kommandanten ein Lächeln. „Danke, dass Sie eine Unterkunft für uns gefunden haben.“

„Kein Problem“, antwortete Rogers. „Ich habe den Bericht gelesen, den mein Mitarbeiter zusammengestellt hat, aber es wäre wohl am besten, Sie erzählen mir alles selbst, von Ihrer gemeinsamen Zeit in Russland bis jetzt.“

In den nächsten dreißig Minuten berichteten Anderson und Violet abwechselnd über ihre Mission, den Datendiebstahl in Violets Behörde, die Drohungen gegen sie und den Angriff, der sie zur Flucht veranlasst hatte. Rogers nickte und stellte gelegentlich relevante Fragen.

„Das stimmt mit allem überein, was ich herausfinden konnte“, sagte Rogers, als sie fertig waren. „Ich mache mir Sorgen, dass das Datenleck nicht vollständig behoben wurde, auch wenn das möglicherweise beabsichtigt ist.“

„Was?“, sagte Anderson und warf Violet einen Blick zu. Sie schien von dieser Information nicht überrascht zu sein. Ein absichtliches Datenleck? Was für ein Idiot würde das zulassen?

Sie zuckte mit den Schultern. „So ist das bei der Geheimdienstarbeit. Manchmal lassen wir einen Weg offen, um zu sehen, wohin er führt.“

„Soweit ich das beurteilen kann, ist genau das passiert“, bestätigte Rogers. „Das bedeutet, dass sich keiner von Ihnen bei einem der Systeme anmelden darf, auf die Sie Zugriff haben. Alles, was Sie dort tun, könnte nachverfolgt werden und die Angreifer direkt zu Ihnen führen.“

„Das habe ich erwartet.“ Violet wiegte Nate auf ihrem Schoß und tauschte geschickt den Ring gegen ein anderes Spielzeug.

„Also müssen Sie jetzt abwarten und uns unsere Arbeit machen lassen. Sobald ich mehr weiß, schicke ich Ihnen die Informationen als verschlüsselte Dateien oder auf eine andere Art. Was auch immer am sichersten zu sein scheint.“

„Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar, Sir“, sagte Anderson.

„Ich melde mich wieder.“ Rogers beendete den Anruf und einen Moment lang war es still im Zimmer.

„Können wir wirklich gar nichts tun?“, fragte Anderson. Er hasste es, herumzusitzen und darauf zu warten, dass etwas passierte. Er war jemand, der dazu neigte, die Initiative zu ergreifen und eine Situation voranzutreiben. Und ehrlich gesagt war ihm langweilig. In den zwei Tagen, die sie in dem sicheren Haus verbracht hatten, hatte er sich jeden Quadratzentimeter des Gebäudes und des Gartens eingeprägt, einschließlich allem, was er als Schwachstelle in der Verteidigung des Hauses betrachtete. Er hatte die Kameraeinstellungen des Sicherheitssystems angepasst und eine Fehlerdiagnose durchgeführt. Er hatte gehofft, das Gespräch mit Rogers würde ihm eine Richtung vorgeben, der er folgen konnte.

„Doch, das können wir“, sagte Violet und stand mit dem Baby im Arm auf. „Wir müssen Abendessen machen und ich habe ein Angebot für dich. Ich werde kochen, wenn du diesen kleinen Kerl unterhältst.“ Sie tippte Nate auf die Nase und brachte ihn zum Kichern.

Anderson zögerte. In den letzten zwei Tagen hatte er erfahren, dass Babys einer Art Zyklus unterlagen. Die Reihenfolge war unterschiedlich, aber er enthielt fünf Grundelemente: Essen, Kacken, Spielen, Weinen, Schlafen. Zum Glück war das Weinen seit ihrer Ankunft minimal gewesen, aber die anderen vier Verhaltensweisen waren ausschlaggebend für den Tagesablauf. Anderson hatte sich daran gewöhnt, sich um Nate zu kümmern, und es sogar geschafft, eine Windel zu wechseln, während Violet unter der Dusche war. Er hatte es als eine Aufgabe angesehen, die erledigt werden musste, und es hätte großartig funktioniert, wenn Nate seine Zeit auf dem Wickelkissen nicht als Gelegenheit betrachtet hätte, mit den Beinen zu strampeln und sich zu winden. Trotzdem hatte Anderson die Herausforderung ohne Zwischenfälle bewältigt und einen Sieg errungen.

„Du schaffst das“, sagte Violet. „Ich bin nebenan. Wenn du willst, können wir ein Codewort vereinbaren, das du schreist, wenn du Hilfe brauchst.“ Er erinnerte sich nicht daran, dass sie ihn so geneckt hatte, als sie in Moskau zusammengearbeitet hatten. Damals hatte sich alles um ihren Auftrag und die Spannung zwischen ihnen gedreht. Ein gemeinsames Kind zu haben hatte ihre Dynamik verändert.

„Was gibt es zum Abendessen?“, fragte er.

„Hähnchenfilets Florentiner Art mit Wildreis. Ich könnte sogar ein Dessert zaubern.“

„Okay.“ Anderson griff nach seinem Sohn. „Ich nehme ihn.“ Bei dem Gedanken an das Essen lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er konnte sich allein um Nate kümmern, wenn ihm als Belohnung eine gute Mahlzeit in Aussicht gestellt wurde.

Violet küsste Nates Stirn und setzte ihn auf Andersons Schoß, bevor sie in die Küche ging.

„Jetzt sind wir auf uns gestellt, Junge. Du musst versprechen, brav zu sein“, sagte Anderson.

Nate schenkte ihm ein zahnloses Grinsen und plapperte zusammenhanglos vor sich hin. Zumindest weinte er nicht, als seine Mutter wegging. Das war ein Anfang. Anderson legte das Baby auf die Decke auf dem Boden des Wohnzimmers und stützte es mit einem speziellen Kissen. Violet hatte einen Namen für das Donut-förmige Ding, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wie er lautete.

Anderson zog den Spielzeugkorb näher und fand einen Ball. Er reichte ihn Nate, der den Ball über sein Gesicht rieb, bevor er ihn beiseite warf. Anderson holte den Ball zurück und gab ihn an Nate weiter, der die Aktion umgehend wiederholte.

„Okay, also kein Ball. Lass uns etwas anderes ausprobieren.“ Anderson holte drei Becher aus dem Korb, die ineinander verschachtelt waren. „Sieh dir das an, Kumpel.“ Er zeigte dem Baby, wie die Becher zusammengesteckt und getrennt werden konnten und gab Nate zwei davon zum Spielen. Nate schlug sie gegeneinander und Anderson zuckte bei dem Lärm zusammen. „So war das nicht gedacht.“

Als Anderson versuchte, dem Jungen die Becher aus den Händen zu nehmen, ragte Nates Unterlippe hervor, was Anderson bereits als Vorläufer eines Schreianfalls erkannte. Anderson ließ hastig die Becher los. „Oh Gott, ich wünschte, du könntest sprechen“, sagte er. „Das würde alles einfacher machen.“ Nate schlug wieder die Becher gegeneinander und kicherte.

„Ja, das ist lustig für dich, aber ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Verdammt, ich spreche sieben Sprachen und kann nicht mit meinem eigenen Kind kommunizieren.“ Anderson betrachtete den Jungen. „Vielleicht gibt es einen anderen Weg.“ Während seiner Online-Recherche über Babys in den letzten Tagen war Anderson auf einen Artikel gestoßen, in dem es darum ging, Kindern Gebärdensprache beizubringen. Der Artikel hatte sich auf Kleinkinder konzentriert, aber es war einen Versuch wert. „Okay, pass auf.“

Anderson sagte mehrmals ‚Hallo‘, indem er seine Hand in einer salutartigen Geste zu seinem Kopf führte. Nate sah zu und wiegte sich gegen sein Kissen, aber er unternahm keinen Versuch, die Bewegung nachzuahmen. „Lass uns etwas anderes ausprobieren. Wie wäre es mit ‚Ja‘?“ Anderson ballte die Hand zur Faust und bewegte sie vor und zurück, aber ohne Erfolg. Zumindest unterhielt er Nate, der ihn vergnügt beobachtete. „Ich habe das Gefühl, du genießt meine verzweifelten Erziehungsversuche. Ich dachte, das machen nur Teenager.“

Anderson nahm sich eine Minute Zeit, um die Lage neu zu bewerten. „Vielleicht funktioniert es, wenn ich dir helfe.“ Er nahm die Hände des Babys in seine und versuchte, seine Finger zu bewegen, um die Worte zu formen. „Sieh mal, du musst deine Finger alle beugen.“ Anderson achtete darauf, sanft zu sein, als er die Hände des Jungen bewegte. „Okay, das ist besser.“ Er ließ Nates Hände los, nachdem er seine Finger in die richtige Position gebracht hatte. „Jetzt versuchst du es allein.“ Anderson beugte sich näher zu dem Baby und hoffte, dass sein Unterricht etwas bewirkt hatte, aber Nate wackelte nur mit den Händen und lachte. Anderson musste lächeln. „Okay, ich akzeptiere meine Niederlage. Du bist noch zu klein.“

„Zu klein wofür?“, fragte Violet an der Tür, die zur Küche führte.

Anderson spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. Er hatte kein Publikum erwartet. „Ich habe versucht, ihm Gebärdensprache beizubringen. Ich dachte, es könnte die Kommunikation erleichtern, aber es funktioniert nicht.“ Er zog Nate auf seinen Schoß und lehnte sich an die Couch zurück.

„Er wird es irgendwann begreifen. Du solltest es weiter versuchen.“

Als sie ihn ansah, wurde beiden die Bedeutung ihrer Worte klar. Anderson würde ‚irgendwann‘ nicht mehr da sein. Wenn sie nicht in dieser Situation wären, hätte Anderson mit keinem von beiden etwas zu tun gehabt.

„Vielleicht könntest du es mir beibringen“, schlug sie vor und brach die angespannte Stille, „und ich werde das Wissen an ihn weitergeben, wenn er älter ist.“ Sie setzte sich Anderson gegenüber hin. „Wir haben noch Zeit, bevor das Abendessen fertig ist.“

„Bist du sicher?“, fragte Anderson.

„Natürlich. Ich bin immer gern bereit, eine neue Sprache zu lernen. Vielleicht hole ich dich irgendwann ein.“ Sie lächelte. Ihre Sprachkenntnisse waren seinen ebenbürtig, aber sie hatten in diesem Punkt immer miteinander konkurriert. „Ich brauche nur noch eine weitere, wenn du mir Gebärdensprache beigebracht hast.“

Er nickte und zeigte ihr einige grundlegende Begrüßungen. Dann brachte er ihr bei, wie man sich vorstellte und nach dem Namen von jemandem fragte. Nate griff spielerisch nach Andersons gestikulierenden Händen, bevor er an ihn gelehnt einschlief.

Ein Piepton aus der Küche unterbrach sie. „Das ist der Timer des Ofens.“ Violet erhob sich anmutig vom Boden. Wie konnte sie das so einfach aussehen lassen?

Anderson setzte sich in Bewegung. „Ich werde dir helfen …“

„Bitte nicht“, sagte sie mit leiser Stimme und ließ ihn innehalten. „Er hat heute keinen Mittagsschlaf gemacht und muss sich jetzt wirklich ausruhen. Lass ihn bei dir bleiben. Ich bringe dir deinen Teller. Bier?“

„Ja, gern.“ Er sah zu, wie sie den Raum verließ, und genoss den Anblick ihrer sanft wogenden Hüften und die Art, wie sie ihre Haare über ihre Schultern strich. Mit ihr hier zu wohnen erinnerte ihn ständig an die Anziehungskraft, die sie in Moskau zusammengebracht hatte. Sie übte einen Reiz auf ihn aus, der sich von seiner Reaktion auf andere Frauen unterschied, was er verwirrend und irritierend fand. Er wollte keine Beziehung zu ihr oder sonst jemandem, aber etwas an ihr ließ ihn nicht los.

Ein paar Minuten später kehrte sie mit zwei Tellern und einer Flasche Bier in der Armbeuge zurück. Er nahm ihr das Bier ab, wusste aber nicht, wie er einen Teller und eine Gabel halten sollte, wenn Nate einen seiner Arme umklammert hatte.

„Vielleicht kann ich es schaffen, wenn du mein Essen kleinschneidest“, sagte er, nachdem er einen Schluck von dem Bier getrunken und es beiseitegestellt hatte.

„Ich kann dich füttern.“ Sie setzte sich ihm gegenüber, nah genug, dass ihre Knie zusammenstießen.

„Was?“ Seine Herzfrequenz stieg. Das wäre viel zu intim. „Nein, das musst du nicht. Ich kann später essen.“

„Vertraust du mir nicht?“ Sie lächelte ihn spöttisch an. „Ich verspreche, dass ich nichts verschütte.“

„Darum habe ich mir keine Sorgen gemacht.“

„Worum dann?“ Ihr Gesichtsausdruck war unschuldig. „Ich bin verletzt, wenn du dieses Rezept nicht probierst. Es ist ein Favorit von mir.“

„Es riecht gut“, gab er mit einem Blick auf den Teller zu.

„Probiere es.“ Sie führte eine Gabel Hühnchen und Reis an seinen Mund. „Aufmachen.“

Wie ein Kind gehorchte er und ließ sich von ihr mit dem köstlichen Essen füttern. Sie ließ sich Zeit und wechselte immer wieder die Gabel für ihn und für sich, sodass beide das Essen genießen konnten. Sie redeten nicht viel, um das schlafende Baby nicht zu stören. Als beide Teller leer waren und er sein Bier getrunken hatte, kam sie ihm so nah, dass ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt war.

„Du hast da etwas Soße …“ Sie strich mit ihrem Finger über seine Unterlippe und ihre Augen trafen seine. In ihren Augen leuchtete ein Licht, das er nur als Verlangen deuten konnte. Sie streichelte seine Wange mit einer Zärtlichkeit, die ihn überraschte. „Anderson?“ Das Wort hatte tausend Bedeutungen, aber es gab nur eine Antwort darauf.

Er ergriff ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen, ohne den Augenkontakt mit ihr zu unterbrechen. Als er hörte, wie ihr Atem stockte, lächelte er sie an. „Küss mich“, sagte er.

Sie hob eine Augenbraue und er dachte, sie würde sich vielleicht zurückziehen, aber dafür war sie zu furchtlos. Eine Sekunde verging, bevor sie ihre Lippen auf seine drückte und ihre Hände um seinen Hals legte. Der Kuss war langsam und sanft, im Gegensatz zu den Küssen, die sie bisher geteilt hatten. Sie stieß ein kaum hörbares Seufzen aus, aber es machte etwas mit ihm und er wollte seine Arme um sie legen und sie auf den Boden ziehen.

Aber das Baby … Nate regte sich und Anderson brach den Kuss ab. Der Junge streckte sich, als er aufwachte, und konzentrierte sich auf seine Mutter. Sein rundes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.

„Hi, Baby, hast du gut geschlafen?“ Violets Stimme war immer noch kehlig von dem Kuss. Sie legte eine Hand auf Andersons Schulter und die andere auf den Kopf des Babys.

Es war ein persönlicher Moment, ein Familienmoment. Anderson spürte, wie Panik in seiner Brust aufstieg. Dafür war er nicht geeignet. „Nimm du ihn“, sagte er und schob Nate zu Violet. „Ich mache den Abwasch.“

Er blickte zu ihrem Gesicht und erwartete, dass sie von seiner plötzlichen Flucht verletzt sein würde, aber alles, was er sah, war Mitleid. Und irgendwie war das tausendmal schlimmer.


Kapitel Acht



Am nächsten Morgen folgte Anderson dem Duft von frisch gebrühtem Kaffee in die Küche. Violet saß mit Nate auf dem Schoß am Tisch. Sie hatte einen Arm um das Baby gelegt und ließ es auf ihrem Bein hüpfen, um es beschäftigt zu halten, während sie etwas auf dem Laptop-Bildschirm las.

„Im Kühlschrank ist Obstsalat“, verkündete sie und sah mit einem Lächeln auf, „und Joghurt.“

„Du bist schon eine Weile wach“, sagte er, als er sich Kaffee einschenkte und ihre Tasse auffüllte. Er hatte am Vorabend nach ihrem Kuss die Küche aufgeräumt, um etwas zu tun zu haben, denn es war besser, wenn er nicht zu viel darüber nachdachte. Er hatte nicht gewusst, dass ein Kuss so leidenschaftlich und zugleich so sanft sein konnte. Es hatte ihn auf eine ziemlich angenehme Weise erschreckt, aber es war neues Territorium und er fühlte sich unsicher. In der Nacht hatte er viel Zeit damit verbracht, an die Decke des kleinen Schlafzimmers zu starren, das er für sich eingerichtet hatte. Bei Tageslicht musste er das gemeinsame Abendessen und den Kuss aus seinem Kopf verbannen – sonst würde es noch schwieriger werden, mit Violet Familie zu spielen, als es bereits war.

„Dieser kleine Kerl“, sagte sie und kitzelte Nates Fuß, „hat entschieden, dass vier Uhr morgens Zeit zum Aufstehen ist.“

„Tut mir leid“, murmelte Anderson, der sich irgendwie für das Verhalten seines Sohnes verantwortlich fühlte. „Du hättest mich wecken können.“

Sie zuckte mit einer Schulter. „Ich bin daran gewöhnt und es hat mir die Möglichkeit gegeben, mich durch diese Daten zu arbeiten.“ Eine verschlüsselte Festplatte war am späten Abend per Kurier eingetroffen. Sie war jetzt mit dem Laptop verbunden und Violet wechselte ständig zwischen den Registerkarten, während sie das Material durchging.

„Hast du etwas herausgefunden?“, fragte er.

„Noch nicht. Das wird eine Weile dauern. Rogers hat in kurzer Zeit eine Menge Informationen gesammelt.“

„Darin ist er gut. Willst du, dass ich Nate nehme?“ Er hatte beschlossen, alles zu tun, um ihr zu helfen und sie beide so schnell wie möglich aus dieser Situation herauszuholen. Dann konnte er über seine Beziehung zu ihr und Nate nachdenken. Die Panik über die Vaterrolle hatte nicht nachgelassen. Trotzdem verspürte er eine unerwartete Bereitschaft, Nate zu unterstützen.

Violet küsste den Kopf des Babys. „Ich komme zurecht. Hole dir dein Frühstück. Danach ist Nate wahrscheinlich für ein morgendliches Nickerchen bereit.“

Anderson stellte einen Teller mit Obst, Müsli und Joghurt zusammen und aß, während Violet arbeitete. Er unterbrach sie nicht, wohl wissend, dass sie sich in der Stille am besten konzentrieren konnte. Er hatte sich während ihres Einsatzes in Moskau an ihre Eigenarten gewöhnt. Wenn er redete oder auch nur zu laut aß, hatte sie ihn finster angestarrt. Er hatte diesen Gesichtsausdruck in jenen Wochen sehr oft gesehen … aber sie war anscheinend nachsichtiger geworden.

War das die Mutterschaft? Vielleicht, entschied er, als sie Nate bei Laune hielt, indem sie seinen Bauch kitzelte oder leise murmelte, wenn er unruhig wurde.

Sie hatte alles unter Kontrolle und es gab nichts, was er mehr hasste, als sich nutzlos zu fühlen. Weder sie noch Nate schienen ihn zu brauchen und es könnte Stunden dauern, bis sie bereit war, ihre Projektionen mit ihm zu besprechen. Er brauchte eine Aufgabe, um die Zeit zu überbrücken. Er warf einen Blick aus dem Küchenfenster in den Garten. Eine wuchernde Hecke, aus der kleine Äste in seltsamen Winkeln herausragten, erregte seine Aufmerksamkeit. Sie könnte einen Schnitt vertragen. Er erinnerte sich daran, im Schuppen Gartenwerkzeuge gesehen zu haben. Ein von Rogers‘ Unternehmen angeheuerter Gärtner mähte den Rasen, aber es gab andere Arbeiten, die Anderson draußen erledigen konnte.

„Ich werde im Garten arbeiten“, sagte er und erhob sich von seinem Platz.

„Hm? Sicher.“ Violets Augen richteten sich nur flüchtig auf ihn.

„Schrei, wenn du mich brauchst oder wenn du etwas Interessantes herausfindest.“ Mit einem letzten Blick auf sie ging er durch die Tür zum Geräteschuppen. Gartenarbeit wäre perfekt. Er würde ungeduldig werden, wenn er im Haus blieb, und es war gut für ihre Tarnung.

Er hatte auf seinen Spaziergängen durch die Nachbarschaft bemerkt, dass die Rasenflächen sorgfältig gepflegt waren. Die Männer hier schienen regelrecht in einem Wettbewerb zu stehen und verbrachten ihre Zeit nach der Arbeit damit, ihre Gärten zu pflegen. Er sah sich die Werkzeuge an und konnte die meisten identifizieren. Obwohl er seit einem Jahr ein Haus in Hartsville besaß, war er fast die ganze Zeit auf Missionen gewesen, also hatte er einen Gärtner damit beauftragt, den Rasen zu mähen.

Er hatte es jedoch immer selbst tun wollen. Das war sein Plan gewesen, als er das Haus gekauft hatte. In seiner Kindheit hatte es niemanden gegeben, der ihm zeigte, wie man das machte – und auch keinen Garten –, aber sein Interesse daran war durch YouTube-Videos und HGTV geschürt worden. Das ist meine Chance, dachte er, als er sich die Gartenschere schnappte und zu der Hecke ging, die den Garten des sicheren Hauses vom Nachbargrundstück trennte.

Die Sonne stieg höher am Himmel und der Tag wurde wärmer, während Anderson arbeitete, aber es machte ihm nichts aus. Die Hecke unter Kontrolle zu bekommen führte zu anderen Aufgaben. Nach dem Mittagessen jätete er Unkraut in dem ehemaligen Gemüsegarten und stutzte die Rasenkante am Bürgersteig mit einem Trimmer.

Am späten Nachmittag betrachtete er gerade den tief hängenden Ast einer Eiche, als ein Mann aus dem Nachbarhaus trat und auf ihn zuging. Anderson wurde automatisch wachsam, aber es schien unwahrscheinlich, dass ein Feind die Nachbarschaft weit genug infiltriert hatte, um dort zu wohnen. Während er vorsichtig blieb, erwiderte er das freundliche Lächeln des Mannes.

„Hi, ich bin Jeff Yates“, sagte der Mann, der immer noch Anzug und Krawatte von der Arbeit trug, mit ausgestreckter Hand.

„Anderson Lee. Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Er schüttelte ihm die Hand.

„Alle hier sind froh, dass dieses Haus endlich wieder bewohnt ist. Mieten Sie es?“

Anderson hatte diesen Teil nicht durchdacht, aber es ergab Sinn für seine und Violets Tarnung. „Ja.“

„Das habe ich mir schon gedacht, weil es nie zum Verkauf angeboten wurde.“ Jeffs Blick schweifte über den Vorgarten. „Sie haben heute viel getan.“

„Ja, ich hatte etwas Freizeit. Ist dieser Baum dort auf Ihrer Seite der Grundstücksgrenze oder auf meiner?“ Anderson deutete auf die Eiche.

„Technisch gesehen auf Ihrer“, sagte Jeff. „Er muss geschnitten werden.“

„Das denke ich auch.“ Die Zweige der Eiche kratzten an beiden Häusern. Das Geräusch hatte Anderson in ihrer ersten Nacht hier geweckt und er war draußen herumgeschlichen, bis er die Ursache dafür gefunden hatte.

„Ich kann Ihnen helfen, wenn Sie wollen“, bot Jeff an. „Zu zweit wird es nicht lange dauern.“

Anderson zögerte nur eine Sekunde. Hilfe anzunehmen war für ihn nicht einfach, aber dies schien eine gute Gelegenheit zu sein, um mehr über die Nachbarschaft zu erfahren. „Das wäre großartig.“

„Ich gehe mich umziehen und hole meine Säge“, sagte Jeff auf dem Weg zu seiner Garage.

Gemeinsam schnitten Anderson und Jeff den Baum, während Jeff über die Menschen plauderte, die in der Nachbarschaft wohnten, und über die Zusammenkünfte, die sie manchmal hatten. Das alles war fremd für Anderson, der in der zivilen Welt nie dieses Gemeinschaftsgefühl gekannt hatte. Seine Vergangenheit hatte ihn gelehrt, anderen zu misstrauen, besonders wenn sie übermäßig nett wirkten, aber er spürte keine negativen Schwingungen bei Jeff.

„Hallo, Mr. Conklin“, sagte Jeff zu einem älteren Mann mit einem breitkrempigen Strohhut, der den Bürgersteig herunterkam, und stellte dann Anderson vor.

„Ich habe gesehen, wie Sie die Erde im Gemüsebeet umgegraben haben“, sagte der Neuankömmling. „Ich dachte, Sie brauchen vielleicht Samen.“ Mr. Conklin drückte Anderson ein paar Samenpäckchen in die Hand. „Denken Sie daran, sie nach dem Einpflanzen leicht zu gießen. Bye.“

Anderson starrte dem Mann nach und Jeff lachte. „Ich war auch nicht an so freundliche Leute gewöhnt, als ich hierher gezogen bin. Ich bin an einem Ort aufgewachsen, an dem es unklug war, Augenkontakt herzustellen, aber hier in den Vororten ist das anders.“

„Sieht ganz so aus“, stimmte Anderson ihm zu.

„Man gewöhnt sich daran“, sagte Jeff, aber Anderson wusste, dass er nicht lange genug hier sein würde, um das zu tun. Er und Violet würden weiterziehen, sobald die Bedrohung neutralisiert war – oder das sichere Haus kompromittiert wurde.

„Ja. Ich denke, das werde ich auch. Danke für Ihre Hilfe.“ Anderson hielt die Samen hoch. „Ich säe sie besser schnell aus.“

„Bis später.“

Nachdem Jeff gegangen war, kehrte Anderson in den Garten zurück und begann, Reihen für die verschiedenen Samen zu ziehen. Salat, Karotten, grüne Bohnen … Es war egal, dass er nicht hier sein würde, um die Ernte zu essen. Durch das Anlegen eines Gartens fühlte er sich mit diesem Ort verbunden. Das war kein Gefühl, das ihm vertraut war, aber es gefiel ihm.

Als er mit der Aussaat einer Reihe Bohnen fertig war, hörte er, wie die Hintertür zuschlug. Violet kam mit Nate auf der Hüfte und einem grimmigen Gesichtsausdruck auf ihn zu. Er spannte sich an. Etwas stimmte nicht.

„Was ist?“, fragte er.

Sie seufzte und setzte Nate zu ihren Füßen ins Gras, bevor sie antwortete. „Basierend auf dem, was ich herausgefunden habe, ist unsere Lage schlimmer als gedacht. Ich habe allerdings die Befriedigung, mit einer Sache recht gehabt zu haben.“

„Und die wäre?“ Er sah sich kurz um, um sicherzustellen, dass niemand sie belauschen konnte.

„Wir sind beide ins Visier genommen worden. Es war kein Zufall, dass der Angriff erfolgte, als wir zusammen waren. Das eigentliche Problem ist, dass der Riss im Sicherheitsnetzwerk meiner Behörde größer ist, als ich mir vorgestellt hatte. Der Diebstahl betraf nicht nur wenige Daten, sondern jede Menge klassifizierter, kompromittierender Informationen.“ Sie musste nicht hinzufügen, dass sie beide völlig exponiert waren. Das war offensichtlich. „Ich habe Rogers‘ Männer benachrichtigt und sie gebeten, ein paar Hinweisen für mich zu folgen. Davon abgesehen stecke ich fest.“ Sie fuhr sich frustriert mit der Hand über das Gesicht.

„Wie wäre es, wenn du deine Vorgesetzten benachrichtigst?“, schlug er vor, obwohl ihm die Idee nicht wirklich gefiel.

„Darüber wollte ich mit dir sprechen“, sagte sie. „Ich denke, es ist ein zu großes Risiko, sie zu kontaktieren.“

„Das denke ich auch.“ Je mehr Menschen wussten, wo sie waren, desto größer war die Gefahr. Wäre nur er betroffen gewesen, hätte es ihn nicht sonderlich interessiert. Wenn es nach ihm ging, würde er den Feind absichtlich reizen, um die Situation an einen Wendepunkt zu bringen, aber das konnte er nicht, solange Violet und Nate seinen Schutz brauchten. Violets Sicherheit in Moskau zu gewährleisten war eine Herausforderung gewesen, auch wegen der Chemie zwischen ihnen. Nates Anwesenheit änderte jedoch alles. „Also haben wir jetzt alles getan, was wir tun können.“

„Stimmt“, sagte sie, aber ihre starre Körperhaltung ließ nicht nach. Sie brauchte etwas, um sie von ihrem Problem abzulenken.

„Willst du mir helfen, den Rest dieser Samen auszusäen?“ Er hatte noch zwei Päckchen übrig und hielt sie hoch. „Wir haben Kürbisse und Zuckermais.“

„Ich habe noch nie etwas davon angebaut.“ Ein kleines Licht kehrte in ihre Augen zurück. „Meine Mutter und ich hatten in meiner Kindheit einen Kräutergarten. Ich habe vor, das Gleiche mit Nate zu machen. Es ist wichtig zu verstehen, woher das Essen kommt.“

Anderson hatte nie daran gedacht, aber es ergab Sinn. Es half dabei, die Verbindung herzustellen, die er gefühlt hatte, als er mit Jeff den Baum geschnitten hatte. Wenn er einkaufen ging, würde er Kräutersamen besorgen und vielleicht direkt hinter der Terrasse ein kleines Beet anlegen, wo man sie bequem zum Kochen ernten könnte. Er warf einen Blick zum Haus und suchte sich in Gedanken eine geeignete Stelle aus. Er wollte Violet gerade von seinem Plan erzählen, als ihm die Realität bewusst wurde.

Sie würden nicht mehr hier sein, um zu sehen, wie die Samen mehr als Sprossen wurden, weil nichts davon echt war. Er hatte keine wirkliche Beziehung zu Violet oder Nate. Dies war nicht sein Haus und auch nicht sein Garten. Es war alles eine Täuschung, um einer Bedrohung für ihr Leben zu entgehen. Seine gute Laune und das Gefühl, hier heimisch zu sein, verschwanden augenblicklich.

Er sah rechtzeitig nach unten, um zu sehen, wie Nate eine Handvoll Erde vom Rand des Beets aufhob und über sein Gesicht schmierte.

„Halt!“, schrie Anderson. Das Baby blickte auf und Tränen traten in seine Augen. „Er hat Dreck gegessen!“

Violet fiel neben dem Kind auf die Knie und nahm es auf ihren Schoß. „Oh-oh“, sagte sie liebevoll und offenbar unbeeindruckt. „Keinen Dreck essen, kleiner Mann.“

„Sollen wir anrufen …“ Anderson hatte keine Ahnung, wen er anrufen sollte. Einen Arzt, das Krankenhaus, den Giftnotruf?

„Es geht ihm gut“, sagte sie und kicherte dann.

Was zum Teufel war so lustig? Anderson kniete sich neben sie und sah den Gesichtsausdruck seines Sohnes. Nate hatte den Mund weit geöffnet und sein Gesicht verzog sich angeekelt.

„Das schmeckt nicht gut, hm?“ Violet wischte seinen Mund mit ihrem Finger aus und benutzte den Saum ihres T-Shirts, um den Schmutz von seinem Gesicht zu entfernen.

„Ist alles okay?“ Andersons Herzfrequenz sank langsam, aber er hatte immer noch das Bedürfnis, irgendwelche Maßnahmen zu ergreifen.

„Es ist nur Dreck“, sagte sie, bevor sie sich an das Kind wandte. „Meine Grandma hat immer gesagt: ‚Gott hat Dreck gemacht und Dreck tut nicht weh‘ … auch wenn er widerlich schmeckt.“

Nate schenkte ihr ein Lächeln. Er hatte seine Verärgerung vergessen und genoss die Aufmerksamkeit, die Violet ihm entgegenbrachte. Anderson hatte so etwas nie gehabt. Er hatte nie eine Mutter gehabt, die ihn tröstete und wusste, was zu tun war. Seine Mutter hatte ihn als jemanden betrachtet, der ihr Bier aus dem Kühlschrank holen konnte, damit sie nicht aufstehen musste. Davon abgesehen war er eine verdammt große Unannehmlichkeit gewesen. Sie hatte nie ein blutiges Knie verbunden oder eine Schulveranstaltung besucht.

Wie viel einfacher musste es für ein Kind mit fürsorglichen Eltern sein. Anderson hatte sich immer selbst um seine Probleme kümmern müssen, was ihn gezwungen hatte, von klein auf hart im Nehmen zu sein. Er hatte überlebt und sich gut geschlagen, aber es war nichts, was er anderen Kindern wünschte.

Nate hatte Glück, Violet zu haben. Anderson spürte, wie bei ihrer mütterlichen Art Wärme und Ruhe in ihm aufstiegen. Nate würde immer jemanden haben, auf den er sich verlassen konnte.

„Ich bade ihn besser“, sagte sie und erhob sich mit Nate in ihren Armen.

„Ich mache hier fertig und helfe dir dann im Haus.“ Anderson sah Überraschung auf ihrem Gesicht. Sie hatte seine Unterstützung anscheinend nicht erwartet.

„Okay“, sagte sie und lächelte ihn an.

Anderson konnte sich nicht davon abhalten, ihr nachzusehen, als sie zum Haus ging. Sie war in vielerlei Hinsicht eine beeindruckende Frau.


Kapitel Neun



Violet zog ihre Sandalen aus, als sie das Haus betrat, und ging geradewegs ins Badezimmer, während sie über ihre Optionen nachdachte. Sie hatte keine Babybadewanne gekauft und keines der Waschbecken im Haus war groß genug, um Nate zu baden. Am Vortag war sie mit ihm in die normale Badewanne gestiegen.

Sie balancierte Nate auf einer Hüfte, als sie anfing, lauwarmes Wasser in die Wanne einzulassen, und entfernte dann seine schmutzige Kleidung und Windel. Er zappelte noch mehr als sonst und sie wollte ihn nicht auf den Badezimmerboden legen.

„Nun, ich denke, ich komme mit dir in die Wanne, mit meinen Kleidern und allem Drum und Dran.“ Sie betrachtete ihre Laufshorts und ihr T-Shirt. Ein bisschen Wasser würde ihnen nicht schaden. Sie schnappte sich die Babyseife, stieg in die Wanne und nahm Nate zwischen die Knie. „Bist du bereit, sauber zu werden, Baby?“

Sie wusch sanft seine Haare und sein Gesicht und entfernte die letzten Schmutzspuren. Sie würde den Rest von ihm in ein paar Minuten säubern, nachdem er gespielt hatte. Nate schlug mit seinen kleinen Händen ins Wasser und quietschte vor Freude.

„Dein Daddy mag Wasser auch, zumindest glaube ich das.“ Sie kannte Anderson nur aus Moskau, aber er war ein SEAL, also musste er während des Trainings und seiner Missionen Zeit im Wasser verbringen. „Wir müssen ihn fragen.“

Mit Anderson in dem sicheren Haus zusammenzuleben war ein überraschender Bonus für sie, denn es gab ihr die Möglichkeit, ihn anders zu sehen. Selbst wenn er nicht in ihrem und Nates Leben sein würde, könnte sie Nate etwas über ihn erzählen, wenn er später nach seinem Vater fragte.

„Komm rein“, rief sie, als es an der Badezimmertür klopfte. Anderson stieß die Tür auf und seine Augen weiteten sich überrascht. „Was?“, fragte sie grinsend. „Hast du noch nie jemanden mit all seinen Kleidern baden gesehen?“

„Damit hatte ich nicht gerechnet“, sagte er und sie fragte sich unwillkürlich, womit er gerechnet hatte.

Warum hatte er überhaupt angeboten, ihr zu helfen? Für einen Mann, der behauptete, er sei nicht daran interessiert, Vater zu sein, schien er sich wirklich anzustrengen. Sie machte schnell einen Plan, der diesen Umstand nutzte.

„Ich kann nicht versprechen, dass du nicht nass wirst“, sagte sie, „aber wenn du lernen willst, wie man ihn badet, ist jetzt ein guter Zeitpunkt.“

„Sicher.“ Anderson zog sein Shirt aus und kniete sich neben die Wanne.

Violet erinnerte sich daran, ihre Aufmerksamkeit auf ihr Vorhaben zu richten. Andersons nackter Oberkörper war genug, um fast jede Frau abzulenken. „Ich habe bereits seine Haare und sein Gesicht gewaschen, aber er ist immer noch ziemlich schmutzig.“ Sie kitzelte Nate unter dem Kinn. „Nicht wahr, Kleiner?“

„Sag mir, was ich tun soll“, sagte Anderson und strich mit seiner Hand über die sauberen Haare des Babys.

„Gib zuerst ein bisschen Seife darauf“, sagte sie und reichte ihm den Waschlappen. „Normalerweise fange ich am Kopf an und arbeite mich bis zu den Zehen nach unten. Achte darauf, nicht zu stark zu reiben. Babyhaut ist empfindlich.“ Anderson wischte vorsichtig Nates Hals und Oberkörper ab. „Genau so. Es ist jetzt leichter, ihn zu waschen, weil er größer ist. Neugeborene zu baden ist viel schwerer.“

„Und du warst allein.“ Anderson war so darauf konzentriert, Nates Rücken zu waschen, dass sie nicht sagen konnte, ob er es bedauerte, diese Zeit mit Nate verpasst zu haben, oder ob seine Worte nur eine Beobachtung waren.

„Meine Mutter ist zu seiner Geburt gekommen“, sagte sie, „und sie ist die ersten zwei Wochen bei mir geblieben. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte.“

„Ich bin froh, dass du nicht allein warst“, sagte er und begann mit Nates Beinen.

„Im Moment bin ich nie allein“, scherzte sie. Ein Baby zu haben machte selbst einfache Dinge schwieriger, aber sie konnte sich jetzt nicht einmal mehr vorstellen, ohne Nate zu sein. Er war wirklich ein Segen.

„Ist das ein Problem?“ Anderson sah zu ihr auf.

„Überhaupt nicht.“ Sie lächelte bei seiner Frage. „Ich liebe ihn.“

Anderson nickte und widmete sich wieder Nate, bevor er sagte: „Er hat Glück, dich zu haben.“

„Und ich habe Glück, ihn zu haben“, sagte sie leise und fragte sich, wer dieser Anderson war. Er war nicht wie der Mann, den sie in Moskau gekannt hatte. Sie beobachtete ihn, als er Nates Zehen wusch. In gewisser Hinsicht war Anderson derselbe. Intensiv, engagiert in seinem Job, der geborene Beschützer. In anderer Hinsicht war er für sie jedoch ganz neu.

„Ich denke, er ist jetzt sauber.“ Anderson schaukelte auf den Fersen zurück und griff nach einem Handtuch, das sie in die Nähe gelegt hatte.

„Normalerweise spielt er gern in der Wanne, aber er scheint müde zu sein. Ich wette, er würde lange genug ein Nickerchen machen, dass wir ohne ihn zu Abend essen können. Würdest du ihn anziehen und in die Wiege legen, während ich …“ Sie deutete auf ihre durchnässte Kleidung.

„Sicher. Lass dir Zeit. Ich kümmere mich um ihn.“ Anderson wickelte das Baby in das Handtuch, nachdem Violet es ihm gereicht hatte.

Violet lauschte, bis sie Anderson im Kinderzimmer mit Nate sprechen hörte, bevor sie selbst aus der Wanne stieg. Wenn er bereit war, eine Weile auf ihren Sohn aufzupassen, würde sie ein richtiges Bad nehmen. Sie zog ihre nassen Sachen aus und gab heißes Wasser und eine nach Lavendel duftende Badebombe in die Wanne, bevor sie wieder hineinstieg.

Himmlisch, dachte sie, als sie bis zum Hals darin versank. Sie hatte seit Nates Geburt nur ein paar Bäder genommen und dabei immer das Babyfon an ihrer Seite gehabt. Das war heute nicht nötig. Die Zeit in der Wanne trug viel dazu bei, ihre Sorgen über die Drohungen gegen sie zu vergessen – zumindest vorübergehend. Sie spürte, wie die Anspannung in ihren Schultern nachließ, als sie sich daran erinnerte, dass sie und Anderson ein gutes Team waren. Zusammen konnten sie trotz ihrer Unterschiede alles schaffen.

Könnten sie zusammen Eltern sein? Das war eine komplexe Frage. Ihr fehlten die Daten, um eine genaue Projektion zu erstellen, daher konnte sie sich genauso gut keine Sorgen machen. Sie verdrängte für eine Weile alle ernsten Gedanken und sank tiefer in die Wanne, bis das Wasser abkühlte. Dann trocknete sie sich ab und zog den Frottee-Bademantel an, den sie an einen Haken gehängt hatte, bevor sie zum Umziehen in ihr Zimmer ging. Sie hatte gerade Shorts und ein Shirt aus einer Schublade gezogen, als sie Anderson an der Tür entdeckte und bemerkte, wie sein Blick von ihren Beinen zu ihrem Gesicht hinauf wanderte.

„Geht es Nate gut?“, fragte sie und sah auf seine nackte Brust, wo jeder Muskel definiert war. Ihre Finger kribbelten und sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, mit ihren Händen über seinen harten Körper zu streichen.

„Er ist tief und fest eingeschlafen, nachdem ich ihn ein paar Minuten gewiegt hatte“, sagte er und kam ins Zimmer.

„Gut“, sagte sie und wartete. Hatte Anderson etwas vor? Sie vermutete es. Letzte Nacht während ihres Kusses hatte sie gespürt, dass er mehr wollte. Sie hatte ihn definitiv gewollt, auch wenn es nicht klug war, diesen Weg zu gehen. Den größten Teil des Tages hatte sie sich auf ihre Arbeit konzentriert und verborgen, dass dieser Kuss die Leidenschaft, die sie für ihn empfunden hatte, wiedererweckt hatte. Sie konnte das aber nicht mehr tun, wenn er in ihrem Schlafzimmer stand.

Nun war die Frage, wer den ersten Schritt machen würde.

„Wir können das Abendessen machen“, schlug er vor, „oder wir können dort weitermachen, wo wir letzte Nacht aufgehört haben.“

Sie fühlte sich ein wenig atemlos, als sie daran dachte, was zwischen ihnen passieren könnte. „Werden wir uns wieder mit Küssen zufriedengeben können?“

„Nicht, wenn es nach mir geht, was bedeutet, dass ich wahrscheinlich sofort von hier verschwinden sollte.“ Er stellte sich vor sie, anstatt zur Tür zu gehen. „Aber das will ich nicht.“

Sie warf die Kleidung, die sie festhielt, auf die Kommode und griff nach ihm, bevor sie mit einem Finger über seine Brust strich. Als sie in Moskau Sex gehabt hatten, war es intensiv, wild und unheimlich gut gewesen. Dieser Moment fühlte sich anders an. Sie empfand das gleiche Verlangen, aber die Atmosphäre war mit anderen Emotionen aufgeladen, die sie nicht so leicht benennen konnte – sie wusste nur, dass sie handeln musste.

Sie löste den Gürtel ihres Bademantels und ließ ihn mit einem Schulterzucken auf den Boden fallen. Andersons Blick wanderte wieder über sie und sie fragte sich, was er von ihr hielt. „Denke daran, dass ich ein Baby bekommen habe“, sagte sie. Ihr Körper hatte sich auf eine Weise verändert, die er bestimmt bemerken würde.

„Du bist schöner denn je.“ Seine Stimme war ein Flüstern, als seine Augen zu ihren zurückkehrten. „Sollen wir es diesmal im Bett versuchen?“

„Ich denke, das wäre … schön“, sagte sie und nahm seine Hand, um ihn zu ihrem Bett zu führen. Sie zog die Decke zurück, legte sich hin und sah zu, wie er seine Shorts auszog und den Rest seines herrlichen Körpers entblößte.

„Kondome?“, fragte er, bevor er zu ihr kam.

Sie lachte und neigte ihren Kopf in Richtung von Nates Zimmer. „Das hat bei uns nicht funktioniert, aber es ist okay. Ich nehme jetzt die Pille und ich bin gesund.“ Während ihrer Schwangerschaft waren Routinetests durchgeführt worden und seit der Nacht, in der Nate gezeugt worden war, hatte sie keinen Sex mehr gehabt.

„Ich auch. Nun, ohne die Sache mit der Pille“, sagte er grinsend. Er setzte sich auf die Bettkante und berührte ihre Haare, die über dem Kissen ausgebreitet waren.

Sie wollte ihn fragen, ob er seit ihr mit jemand anderem zusammen gewesen war, aber sie hatte kein Recht dazu. Sie war weder seine Frau noch seine Freundin. Sie war die Mutter seines Babys. Kein schlechter Titel, aber ohne Privilegien.

„Daran erinnere ich mich nicht“, sagte er und berührte zärtlich das Tattoo auf ihrer linken Seite. „Ein Vogel. Sehr hübsch.“

„Es war dunkel“, sagte sie bei dem Gedanken an ihre leidenschaftliche Episode in Moskau, „und wir hatten es eilig.“

„Diesmal gibt es keine Eile.“

Wenn er es langsam angehen wollte, war das in Ordnung für sie, aber sie wollte ihn näher bei sich haben. Sie tätschelte das Bett neben sich.

Er verstand den Hinweis und legte sich hin. Dann aber überraschte er sie, indem er einen Arm um ihre Taille schlang und sie über sich zog. Sie konnte jeden Zentimeter von ihm fühlen, einschließlich seiner Erektion, die sich in ihren Bauch drückte. Das war perfekt. Sie liebte es, seine warme Haut unter ihrer zu spüren.

„Wo waren wir letzte Nacht?“ Er strich mit den Fingern über ihre Wange und ihre Unterlippe.

„Wir haben uns geküsst, aber wir hatten mehr Kleidung an“, neckte sie ihn, als sie die Haare an seiner Schläfe zurückstrich.

„Unfreiwillig.“ Er grinste, aber dann wurde sein Gesicht ernst, als er sie betrachtete. Sie dachte, er würde vielleicht nicht weitersprechen. „Küss mich“, sagte er schließlich und wiederholte seine Aufforderung aus der vergangenen Nacht.

Sie senkte ihre Lippen auf seine und ließ den Kuss für sich sprechen. Sie küssten sich lange, fast als würden sie sich noch einmal neu kennenlernen. Zuerst war es fast flüchtig, aber als sich der Kuss vertiefte, strichen seine Hände über ihren Rücken, massierten ihre Haut und befeuerten ihr Verlangen. Sie rieb sich an ihm und er brach den Kuss mit einem Stöhnen ab.

Sie senkte ihren Kopf und erkundete seinen Hals und seine Brust mit ihren Lippen, bevor sie mit ihrer Zunge über seine Brustwarzen strich und genoss, wie er dabei den Atem anhielt. Langsam zog sie eine Spur von Küssen nach unten, aber als sie fast seinen Schwanz erreicht hatte, rollte er sie auf den Rücken.

„Hey! Ich wollte gerade mit dem guten Teil anfangen“, sagte sie und holte tief Luft, als sich sein Mund um ihre Brustwarze schloss. Es fühlte sich so gut an wie in ihrer Erinnerung an jene hektische, atemberaubende Begegnung in Moskau. Diese langsame Verführung war jedoch besser. Das war Liebemachen, nicht nur Sex. Empfand er es auch so?

„Das ist gut.“ Seine Worte gegen ihre Haut waren gedämpft, als er seine Lippen über sie bewegte. „Davon habe ich geträumt.“

Sie hatte auch Träume von ihm gehabt, so viele, dass sie sie nicht zählen konnte. Ihn tatsächlich als Liebhaber zu haben war allerdings weitaus besser. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das, was er tat, während er sich weiter über ihren Körper bewegte. Sie spürte einen Kuss auf ihrem Hüftknochen, einen weiteren direkt unter ihrem Nabel und einen auf der Innenseite ihres Oberschenkels. Feuchte Hitze breitete sich zwischen ihren Beinen aus und sie spürte, wie seine Zunge sie für ihn öffnete und ausgiebig leckte. Das hatte er auch in Moskau getan, aber damals war es eine Form erotischer Folter gewesen. Jetzt tat er alles, um sie mit seinen sanften, sinnlichen Berührungen zu verwöhnen.

„Ich will dich in mir spüren“, murmelte sie, als sie kurz davor war, zu kommen.

Er hielt inne, bevor er ein letztes Mal die empfindliche Stelle zwischen ihren Schenkeln küsste und wieder nach oben kam. Sein Mund wanderte zärtlich über ihren Körper, bis sie von Angesicht zu Angesicht waren. Sie bückte sich für einen weiteren Kuss, während sie ihre Beine um ihn schlang und schweigend um das bat, was sie beide wollten. Ohne den Kuss zu unterbrechen, drang er in sie ein und sie schnappte nach Luft, als er sie ganz ausfüllte.

Sie bewegten sich zusammen, Haut an Haut, bis der Rhythmus immer schneller wurde und sie eine intensive Anspannung in sich spürte, die nur darauf wartete, entfesselt zu werden. Noch ein Stoß, und sie kam. Sie hielt ihn fest an sich gedrückt und genoss den Orgasmus in vollen Zügen. Er glitt tiefer in sie und sie spürte, wie er in ihr pulsierte, bevor er seinen Kopf in ihren Haaren vergrub und immer wieder ihren Namen flüsterte.

Eine Minute später rollte er sich von ihr herunter, aber er zog sie mit sich, sodass sie nebeneinanderlagen und sich ansahen. Es war intim und wunderschön. Violet kuschelte sich an ihn und legte ihren Kopf neben seinem auf das Kissen. Sie schätzte ihre Unabhängigkeit, aber die Bindung zwischen ihnen war zu stark, um sie zu ignorieren. Sie versuchte nicht einmal, der Macht zu widerstehen, die sie zusammenzuführen schien.

Wenn diese Bindung ihre Zeit in dem sicheren Haus überdauern würde …

Nein, sie durfte nicht so weit in die Zukunft denken. Dieser Moment war genug.


Kapitel Zehn



Ein paar Tage später hatte Violet ein wenig freie Zeit, um aufzuräumen. Sie ging durch die Küche und stellte das Geschirr weg, bevor sie das Esszimmer betrat, das nun als Arbeitszimmer diente. Der Laptop, die Festplatte und ein Block, auf den sie einige Notizen geschrieben hatte, lagen auf der glänzenden Oberfläche des Tisches.

Als sie ihren Notizblock aufhob, entdeckte sie eines von Andersons kleinen Notizbüchern darunter. Es ist ungewöhnlich, dass er es aus seiner Tasche genommen hat, dachte sie, als sie es ergriff und in ihren Händen umdrehte. Sie war neugierig – was schrieb er darin auf? Sie lauschte, aber sie hörte ihn nicht im Haus. Er musste immer noch mit Nate im Garten sein. Sie würde nur einen Blick hineinwerfen.

Sie klappte das Notizbuch in der Mitte auf und konzentrierte sich auf eine Seite, die von seiner Handschrift bedeckt war. Seine Notizen schienen in einer Art Code verfasst zu sein. Sie studierte ihn eine Minute lang und suchte nach Mustern und Hinweisen, wie sie ihn interpretieren sollte. Es schien eine Mischung aus mehreren Sprachen zu sein. Sie sah Russisch, Arabisch und Spanisch, aber es war komplizierter als das. Sie sah genauer hin. Nach ein paar Minuten begriff sie es zumindest teilweise. Er bildete englische Wörter mit fremden Alphabeten. Clever. Es würde Zeit und umfassende Sprachkenntnisse erfordern, das alles zu entschlüsseln.

Sie blätterte weiter zum hinteren Teil des Notizbuchs und erwischte zufällig eine Seite, die ganz in Englisch verfasst war. Sie begann zu lesen und lächelte, als sie die Geschichte über das Essen von Dreck und das anschließende Bad erkannte. Anderson hatte aufgeschrieben, was passiert war, zusammen mit seinen Ängsten und Sorgen.

„Wie süß“, murmelte sie, als sie Andersons Version davon las, wie sie seinen Sohn in der Wanne in den Schlaf gewiegt hatte. Die Geschichte endete dort und sparte die Zeit aus, die sie in ihrem Bett verbracht hatten. Diese Stunde war der beste Teil ihres Tages gewesen.

Sie fühlte ein glückliches Leuchten in sich, als sie sich daran erinnerte. Seitdem war er jeden Abend zu ihr ins Hauptschlafzimmer gekommen. Sie hatten nicht über die Zukunft gesprochen, weil es keine Antworten gab – jedenfalls keine einfachen. Ein Tag nach dem anderen, erinnerte sie sich. Wenn sie es so betrachtete, konnte sie es genießen, mit ihm zusammen zu sein.

Sie blätterte zum letzten Eintrag in dem Notizbuch, der von ihrem Picknick im Garten am Vortag handelte. Sein Bericht war überraschend detailliert. Er schien ein Bild mit seinen Beschreibungen zu malen, so als wollte er etwas Greifbares, um sich an die Erfahrung zu erinnern. War dies seine Art auszudrücken, was er nicht sagen konnte?

Als sie Schritte in der Küche hörte, legte sie das Notizbuch schnell weg und beschäftigte sich damit, die Werbeprospekte zu sortieren, die im Briefkasten gewesen waren. Ein paar Sekunden später stand Anderson mit Nate in der Tür.

„Alles okay?“, fragte sie und sah auf.

„Ja, aber ich dachte, ich könnte Nate auf einen Spaziergang durch die Nachbarschaft mitnehmen. Ihm ist langweilig.“

Anderson, der am Anfang nichts über Babys gewusst hatte, konnte inzwischen Nates Stimmung wahrnehmen, noch bevor er anfing, unruhig zu werden. Das war interessant, aber sie behielt diese Beobachtung für sich. Wenn sie etwas sagte, würde Anderson es bestimmt leugnen.

„Sicher, das ist eine gute Idee“, sagte sie. Eine Nachbarin hatte ihnen einen Kinderwagen geliehen, als sie sah, dass sie keinen hatten.

„Schließe die Tür hinter mir ab“, sagte Anderson.

„Das werde ich.“ Sie achteten immer darauf, die Türen zu verriegeln und die Alarmanlage einzuschalten. Sie bemerkte jedoch, dass sich die Nachbarn anscheinend keine großen Sorgen um die Sicherheit ihrer Häuser machten. Sie kamen und gingen, wie es ihnen beliebte, ohne die ständige Wachsamkeit, die sie und Anderson aufrechterhalten mussten.

Nachdem sie geholfen hatte, Nate in den Kinderwagen zu legen, gab sie den beiden einen Kuss und hielt die Tür für sie auf. Sie seufzte, als sie auf dem Bürgersteig waren. Am liebsten hätte sie alles so beibehalten … abzüglich der Bedrohung gegen sie. Darauf konnte sie verzichten.

Sie schloss die Tür vorsichtig ab und bemerkte eine Nachricht von ihrer Mutter auf ihrem Handy. Sie hatte etwas Zeit für sich, also beschloss sie, einen Videoanruf zu machen.

„Hi, Mom“, sagte sie, als sie die Treppe zum Schlafzimmer hinaufging. Sie hatten genug Kontakt gehabt, um ihre Mutter wissen zu lassen, dass sie in Sicherheit war, aber in Bewegung bleiben musste.

„Hi, Schatz.“ Ihre Mutter lächelte sie an. „Ist die Situation jetzt besser?“

„Ich bin immer noch mittendrin, aber nichts hat sich negativ verändert. Wir sind in Sicherheit.“ Ihre Mutter zu sehen gab Violet ein Gefühl der Normalität. Egal, was in Violets Leben passiert war, ihre Mom war für sie dagewesen.

Jetzt musterte ihre Mutter sie. „Ich nehme dich beim Wort. Wie geht es meinem Enkel?“

„Gut. Gott sei Dank ist er noch so klein, dass er keine Fragen darüber stellen kann, warum wir in einem fremden Haus sind.“ Den Zeitplan eines Babys durcheinanderzubringen war schon eine Herausforderung. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, ein älteres Kind dazu zu bringen, die Situation zu verstehen. Außerdem war Nate zu klein, um Angst zu haben, solange sie und Anderson in seiner Nähe ruhig waren.

„Kann ich ihn sehen oder macht er ein Nickerchen?“, fragte ihre Mutter.

„Weder noch“, antwortete Violet, setzte sich auf das Bett und lehnte sich an das Kopfteil. „Anderson ist mit ihm spazieren gegangen, aber ich werde dir später ein neues Foto schicken.“

„Wie kommt Anderson mit … allem zurecht?“

Violet hatte ihrer Mutter von der kurzen Affäre in Moskau erzählt und darüber, was sie von Anderson wusste, einschließlich ihrer Analyse, dass er es nicht begrüßen würde, Vater zu sein.

„Überraschend gut. Er gibt sich wirklich Mühe und scheint daran interessiert zu sein, sich um Nate zu kümmern. Damit hatte ich nicht gerechnet.“ Was sie nicht wusste, war, wie lange es Bestand haben würde.

„Das ist gut, oder?“, fragte ihre Mutter.

„Ja. Ich bin froh, dass ich mich über ihn geirrt habe, aber …“

„Aber was, Schatz?“ Das Gesicht ihrer Mutter war besorgt.

„Er hat gesagt, dass er nicht Vater sein will“, sagte Violet und erinnerte sich an Andersons sofortige Ablehnung der Idee. „Er hat es am ersten Tag sehr deutlich gemacht, deshalb habe ich Angst, seinem Verhalten jetzt zu trauen.“

Ihre Mutter war einige Sekunden still, bevor sie sprach. „Du weißt, dass Worte nicht immer der beste Weg sind, um auszudrücken, was jemand wirklich denkt.“

„Ja.“ Das hatte Violet bei ihrer Arbeit gelernt. Die Worte der Menschen waren nicht immer die Wahrheit, weil ihnen Angst, Leidenschaft oder hundert andere Emotionen zugrunde lagen. Taten waren der bessere Indikator dafür, was in jemandem steckte und was seine wahren Gefühle waren. Andersons Taten hatten gezeigt, dass er durchaus fähig dazu war, Vater zu sein.

Aber würde er es sich erlauben? Das war eine Frage, die sie nicht beantworten konnte.

„Was ist mit seinem Verhalten dir gegenüber?“ Die Stimme ihrer Mutter war sanft.

Die Zeit in ihrem Bett deutete darauf hin, dass er sich immer noch zu ihr hingezogen fühlte, aber sie wusste nicht, was das außer körperlichem Verlangen bedeutete. Konnte er ihr mehr als das geben? Sie wollte sich nicht vorstellen, wie es mit ihm sein könnte, denn die Versuchung zu glauben, dass sie eine normale, glückliche Familie sein könnten, war zu groß.

„Er war auch gut zu mir“, gab sie nach einer Pause zu, die so lange war, dass ihre Mutter eine fragende Augenbraue hochzog. „Sehr gut.“

Nachdem sie noch ein bisschen geredet hatten, beendete Violet den Videoanruf. Die Gegenwart ihrer Mutter, wenn auch nur digital, war immer beruhigend. Sie war eine praktische, liebevolle Frau, die ihr Bestes für Violet getan hatte. Violet wusste, dass sie dem Beispiel ihrer Mutter folgen und Nate allein großziehen konnte, aber sie fragte sich, ob dies ihre einzige Option war. Anderson würde vielleicht …

Sie stoppte ihre Gedanken an dieser Stelle, da sie nicht vorhersagen konnte, was er tun würde. Trotzdem hatte sie ein gutes Gefühl in Anbetracht der Möglichkeiten.

Um acht Uhr abends war jedes Gefühl der Harmonie, das Violet empfunden hatte, verschwunden. Nate war es nach seinem Nickerchen gut gegangen, aber später am Nachmittag war er unruhig geworden. Seine Schreie waren zu Gebrüll geworden und er hatte Durchfall bekommen. Sie und Anderson gingen abwechselnd mit ihm auf und ab und ließen das Abendessen ausfallen, während einer von ihnen das Baby nahm und der andere die schmutzige Wäsche wusch und das Chaos aufräumte.

Violet rief ihren Kinderarzt an, der ihr versicherte, dass alle Babys schlechte Tage hatten und Nate wahrscheinlich nur zahnte, da er kein Fieber hatte. Der Kinderarzt versprach, sich am nächsten Morgen wieder zu melden. Das war angesichts von Nates offensichtlichem Unwohlsein nur geringfügig beruhigend.

Als er endlich zu erschöpft war, um noch mehr zu weinen, lehnte Nate seinen Kopf an Violets Schulter und fiel in einen tiefen Schlaf. Es gelang ihr, ihn in seine Wiege zu legen, ohne ihn zu wecken. Sie und Anderson warteten, bis sie sicher waren, dass er fest schlief, und zogen sich dann ins Hauptschlafzimmer zurück. Nachdem Violet das Babyfon eingeschaltet hatte, warf sie sich erschöpft auf das Bett, aber Anderson ging auf und ab.

„Das war schrecklich“, sagte er.

„Aber es geht ihm gut und es ist vorbei.“ Sie fügte nicht hinzu, dass es andere Nächte wie diese geben würde. Das gehörte manchmal zum Elternsein dazu.

„Ich bin nicht dafür geeignet.“ Andersons Stimme war leise, aber nachdrücklich.

„Wofür?“, fragte sie, aber sie kannte bereits die Antwort.

Anderson sah sie irritiert an. „Dafür, auf ein Kind aufzupassen und Vater zu sein.“

„Du hast das gut gemacht“, argumentierte sie und setzte sich auf. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dieses Gespräch für ihn entscheidend war – für sie alle.

Er blieb stehen und sah sie an. „Du weißt nicht, wie kurz ich davorstand, heute Abend aus der Tür zu gehen.“ Sein Gesicht war schmerzverzerrt und er zitterte vor Wut. Sie kommentierte seine Stimmung nicht, weil sie wusste, dass seine Wut ihm selbst galt. Sie hatte nichts mit ihr oder Nate zu tun.

„Ich denke, das ist eine natürliche Reaktion auf eine Krise“, sagte sie vorsichtig. „Kampf oder Flucht. Da es niemanden gab, gegen den du kämpfen konntest, war es normal, wegzuwollen.“ Sie hatte auch schon solche Momente gehabt. Nicht dieses Mal, aber vor ein paar Monaten, als Nate eine Kolik gehabt hatte und sie völlig übermüdet gewesen war.

„Ich bin darauf trainiert, anders zu denken“, sagte Anderson. „Ich weiß, wann ich kämpfen und wann ich mich zurückziehen muss, und ich habe mich in dieser Hinsicht noch nie geirrt. Ich hatte keine Ahnung, was ich in dieser Situation tun sollte. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich …“ Seine Lippen verzogen sich zu einer harten Linie, als wollten sie seine Gefühle zurückhalten. „Hör zu, ich entstamme einer langen Reihe schlechter Väter. Der heutige Abend hat mir bewiesen, dass ich nicht besser bin, als sie es waren.“

Sie musste sehr vorsichtig damit sein, was sie als Nächstes sagte, also ließ sie sich einen Moment Zeit. Er wirkte so verloren, ganz anders als sie es von ihm gewöhnt war. Er trat Gefahren und Schwierigkeiten mutig entgegen. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen. Vater zu sein sollte ihn nicht in die Knie zwingen.

Sie streckte ihm ihre Hand entgegen und wartete, während er langsam den Atem ausstieß und dann zu ihr kam. Als er neben ihr saß, drehte sie sich, um ihn anzusehen.

„Ich habe viel Zeit damit verbracht, zu analysieren, was für ein Vater du sein würdest, aber ich habe dich unterschätzt. Ich habe dich in den letzten Tagen mit Nate beobachtet. Du bist gut. Du kümmerst dich um ihn, machst ihn glücklich und übernimmst deinen Teil der Verantwortung. Das alles sind Eigenschaften, die ein Vater haben sollte.“

Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. Sie musste mehr tun, um ihn zu überzeugen, weil er zweifellos in der Lage dazu war, Vater zu sein. Sie hatte genug Beweise dafür gesehen.

„Okay, sieh es dir aus einem anderen Blickwinkel an. Du bist dir deiner Fehler bewusst und bereit zuzugeben, dass du überfordert warst. Das tun nur Menschen, die wirklich an Verbesserungen interessiert sind und die wissen, dass sie nicht perfekt sind. Aber sie wollen es sein.“ Sie hoffte, dass ihre Argumentation für ihn Sinn ergab.

„Du hattest deine Mom, die dir gezeigt hat, wie eine Mutter sein sollte, aber …“

„Du hattest niemanden“, unterbrach sie ihn. Er richtete seinen Blick wieder auf sie. „Glaubst du, ich habe nicht über dich recherchiert, bevor wir in Moskau zusammengearbeitet haben? Oh, ich weiß über deine Familie Bescheid. Über das schwierige Umfeld, in dem du aufgewachsen bist, und darüber, wie du dich daraus befreit hast. Du hast dich dem widersetzt, was manche vielleicht für dein Schicksal gehalten haben. Unsere Familien und unsere Gene bestimmen nicht, was wir tun oder wer wir sind. Das machen wir selbst.“ Sie tippte auf seine Brust. „Das weißt du besser als die meisten anderen. Es liegt also an dir, ob du ein guter Vater bist oder nicht.“

Er blickte auf ihre Hände, die immer noch miteinander verbunden waren, und sie schwieg, obwohl sie viel mehr sagen wollte. Aber jetzt war er an der Reihe.

„Ich weiß nicht, ob ich das sein kann“, sagte er nach einigen Minuten.

Sie wollte ihm sagen, dass sie ihm vertraute. Sie glaubte aber nicht, dass er das jetzt hören wollte, also änderte sie ihre Taktik. „Okay, kannst du mir wenigstens auch weiterhin helfen und tun, was du bisher getan hast?“ So könnte er anfangen, eine Rolle in Nates und vielleicht auch in ihrem Leben zu spielen.

Er nickte. „Ich versuche, es dir leichter zu machen.“

„Das tust du.“ Sie lächelte ihn an. „Wir wussten bereits, dass wir ein gutes Team sind.“

„Wir waren erfolgreich“, sagte er und grinste sie an, „aber es war nicht immer einfach.“

Sie lachte und dachte an ihre Konflikte in Russland. „Zum Teil, weil wir beide stur sind, aber auch weil wir uns gegenseitig die Kleider vom Leib reißen wollten.“

„Das hat für Spannungen gesorgt.“

„Es hat uns auch Nate gebracht“, sagte sie leise. Ihr geliebter Junge wäre nicht bei ihnen, wenn die Anziehungskraft zwischen ihr und Anderson nicht so groß gewesen wäre.

Er antwortete nicht mit Worten, sondern zog sie auf das Bett und bedeckte ihren Körper mit seinem. Sie entspannte sich, als er ihre Lippen küsste, während er ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste und seine Daumen über ihre Wangen strichen.

„Ich sollte zu müde sein …“, flüsterte sie gegen seine Lippen.

„Bist du es?“, fragte er und hob den Kopf.

„Überhaupt nicht.“ Ihre Finger streichelten zärtlich seinen Rücken. Danach machten sie sich nicht mehr die Mühe zu reden, als sie einander langsam auszogen und liebevoll küssten. Diese Begegnung unterschied sich von allen vorherigen. Es gab keine Eile und keine Notwendigkeit, irgendetwas zu beweisen, nur eine stetig wachsende Sehnsucht, die sie seelisch, emotional und körperlich zusammenbrachte.

Als er schließlich in sie eindrang, war nur noch wichtig, einander Vergnügen zu bereiten. Sie kamen zusammen zu einem Orgasmus, der so überwältigend war, dass ihr Tränen in die Augen traten. Während sich ihre Körper beruhigten, küsste er ihre Wangen dort, wo die Tränen geflossen waren, und sie lächelte ihn an, ohne erklären zu müssen, dass es keine Tränen der Traurigkeit waren. Er schien es zu verstehen und sie hatte sich noch nie jemandem so nahe gefühlt.

Danach lagen sie eng umschlungen da und während sein Körper fest an ihren gedrückt war, fiel sie in einen tiefen, zufriedenen Schlaf.


Kapitel Elf



Anderson drehte sich um und griff nach seinem Handy auf dem Nachttisch. Das Summen beim Empfang einer SMS hatte ihn aus seinem traumlosen Schlaf gerissen. Sein Ruhebedürfnis war nach dem letzten Abend keine Überraschung. Nates Krankheit hatte ihn frustriert und erschöpft und das anschließende Gespräch mit Violet war eines der offensten und emotionalsten seines Lebens gewesen. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Sie zu lieben war jedoch der Höhepunkt der Nacht gewesen, möglicherweise sogar des Jahres. Er wollte nicht zugeben, dass etwas zwischen ihnen war, aber es wurde immer schwieriger, es zu leugnen. Bei ihr fühlte er sich irgendwie … vollständig. Andere Frauen hatten niemals diese Wirkung auf ihn gehabt. Er hatte es nicht zugelassen und sollte es auch jetzt nicht zulassen. Aber Violet …

Er schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf die SMS von Allen Zimmerman, einem von Rogers‘ Männern.

Neue Entwicklungen. Verwenden Sie Wiffy.

Anderson stand auf und merkte plötzlich, dass er allein war. Er lauschte eine Sekunde und hörte, dass Violet leise in Nates Zimmer sang. Alles schien friedlich zu sein, also ging er ins Wohnzimmer, wo er Wiffy gelassen hatte, das verschlüsselte Telefon, das Rogers‘ Sicherheitsunternehmen für sie im Haus hinterlegt hatte. Die Aufforderung zur Kommunikation über Wiffy war wahrscheinlich kein gutes Zeichen.

Er drückte die einzige Nummer, die in dem Telefon gespeichert war, und wartete darauf, dass der Anruf über mehrere Mobilfunkmasten weitergeleitet wurde, was es schwieriger machte, Gespräche nachzuverfolgen oder mitzuhören. Nach ein paar Sekunden meldete sich Allen.

„Danke für den Anruf.“ Allen kam schnell auf den Punkt. „Unsere Überwachungsexperten haben Informationen gesammelt, die uns alarmiert haben. Sie müssen umziehen, aber wir haben noch kein Haus für Sie.“

Allen fuhr fort zu erklären, dass die Aktivität der russischen Mafia in der Gegend plötzlich zugenommen hatte, obwohl sie normalerweise gering war. Rogers‘ Team untersuchte es. An sich mochte es nicht viel bedeuten, aber das Team war auch einigen der Hinweise gefolgt, die Violet über den Datendiebstahl aufgedeckt hatte, und nun gab es neue Bedenken hinsichtlich ihrer Sicherheit.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Anderson. Während er Allen zuhörte, war er im Haus herumgegangen und hatte ihre Verteidigung überprüft.

„Wir geben Ihnen Informationen, die Violet analysieren kann – und Sie brauchen neue Identitäten. Ich kann nicht riskieren, das Material direkt an Ihren Standort zu schicken, da einer unserer Techniker einen Virus in unserem IT-System gefunden hat. Er hat ihn schnell eliminiert, aber es könnte ein Hinweis darauf sein, dass jemand weiß, dass wir mit Ihnen zusammenarbeiten. Ich will die Angreifer nicht vor Ihre Haustür führen. Sie werden also auf eine kleine Schnitzeljagd gehen und die Informationen selbst holen müssen.“

„Ist das sicherer?“ Draußen würden sie ungeschützt sein. Anderson wusste nicht, ob ihm das gefiel.

Er hörte, wie Allen seufzte. „Wir halten es für den sichersten Weg, aber Sie müssen vorsichtig sein.“

„Es klingt ziemlich abenteuerlich“, meinte Anderson. „Ist Rogers damit einverstanden?“ Die Methode schien nicht der üblichen Vorsicht des ehemaligen SEALs zu entsprechen.

„Er hat es befohlen“, sagte Allen. „Hören Sie, ich weiß, dass es … ungewöhnlich ist, aber es hat in der Vergangenheit Leben gerettet.“

„In Ordnung“, willigte Anderson ein, da er wahrscheinlich keine Wahl hatte. „Wohin soll ich fahren?“

„Wiffy enthält eine sichere App. Wir geben nacheinander GPS-Koordinaten und Anweisungen ein. Sobald Sie ein Objekt abgeholt haben, stellen wir das nächste zur Verfügung.“

„Verstanden“, sagte Anderson.

„Viel Glück. Passen Sie auf sich auf“, sagte Allen, bevor er auflegte.

Anderson fand die App auf dem Telefon und ging zu Nate, dem es – zum Glück – gutzugehen schien. Dann teilte er Violet den Plan mit. Auch sie stellte die ungewöhnliche Methode infrage, aber Anderson fand allmählich Gefallen daran. Sie würden das Haus verlassen und aktiv werden, was besser war, als ihre Zeit damit zu verbringen, tatenlos herumzusitzen.

Eine halbe Stunde später setzten sie Nate ins Auto und machten sich auf den Weg zu den ersten Koordinaten. Anderson fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock eines Bürogebäudes in der Innenstadt von Nashville. In einem Büro am Ende des Flurs war ein Briefkasten an der Tür angebracht. Etwas, das wie ein interner Büroumschlag aussah, ragte heraus und Anderson nahm ihn an sich und kehrte zu Nate und Violet zurück, die im Auto warteten. Es hatte ihm nicht gefallen, sie auch nur ein paar Minuten allein zu lassen, aber ein einzelner Mann, der das Gebäude betrat, würde weniger Aufmerksamkeit erregen als ein Paar mit einem Baby.

Er reichte Violet den Umschlag, als er einstieg. Sie öffnete ihn und zog einen Stapel Papiere heraus, während er die App überprüfte und eine neue Nachricht mit den nächsten Koordinaten fand.

„Ich lese das. Du fährst“, sagte sie und blätterte die Seiten durch.

„Du scheinst das zu genießen“, bemerkte er, als er sich aus der Innenstadt schlängelte und die Vororte westlich der Stadt ansteuerte.

„Du weißt, dass ich es liebe, neue Informationen auszuwerten“, sagte sie abgelenkt.

„Irgendetwas Interessantes?“, fragte Anderson.

„Es ist definitiv Volkhovs Organisation“, sagte sie, „aber die Frage ist, wer das Kommando hat.“

„Es könnte der Wolf selbst sein, wenn auch vom Gefängnis aus.“ Das war in Russland, wo die Gefängnisse häufig Verbindungen zur Mafia hatten, nicht ungewöhnlich.

„Stimmt, aber jemand muss die Aktivitäten hier leiten.“ Sie blätterte eine Seite um und las weiter. „Ich arbeite gern mit Rogers‘ Team zusammen. Sie wissen, was sie tun. Ich habe hier ausführliche Beschreibungen von Volkhovs Mitarbeitern und alle bekannten Informationen über sie.“

„Kommt dir einer davon bekannt vor?“ Während ihrer Zeit in Moskau waren sie vielen potenziellen Gangstern begegnet.

„Ich sehe nach.“ Sie sortierte weiter die Papiere, bis sie ihren nächsten Zielort erreichten. Dort musste sie in Aktion treten, da das Objekt in einem Stoffladen hinterlegt worden war.

„Ich habe keine Ahnung, wie ich das finden soll“, sagte er und zeigte ihr die Informationen auf dem verschlüsselten Telefon. „McCall‘s M7718. Was auch immer das bedeutet.“

Sie zögerte nicht. „McCall‘s ist der Firmenname und M7718 ist die Nummer eines Schnittmusters. Alle Muster werden in Schubladen aufbewahrt, die in numerischer Reihenfolge angeordnet sind.“

Er sah sie verwirrt an. „Nähst du?“

„Ich? Auf keinen Fall, aber ich habe einer Freundin einmal dabei geholfen, ein Schnittmuster für ein Kleid auszuwählen.“ Sie legte ihre Hand auf den Türgriff. „Ich bin in fünf Minuten zurück.“

Sie stieg aus dem Auto und Anderson nahm sich kurz Zeit, um seinen Blick über den Parkplatz des Einkaufszentrums schweifen zu lassen. Nichts dort wirkte verdächtig, also beugte er sich über den Sitz, um nach Nate zu sehen. Er spielte mit seinen Zehen und sah sich neugierig um.

„Warum konntest du letzte Nacht nicht so ruhig sein, Kleiner?“, fragte Anderson. Nate grinste ihn sabbernd an. „Mit dir wird es nie langweilig, hm?“

Ein paar Minuten später kehrte Violet zum Auto zurück und zog einen weißen Umschlag aus einer Tüte. Die Außenseite war mit dem Bild eines Models bedruckt, das ein Kostüm trug. Wieder leerte sie den Inhalt des Umschlags auf ihren Schoß und begann zu lesen, während er das Telefon überprüfte und weiterfuhr.

„Unsere nächste Station ist südlich der Stadt, vor einem Haus, in das sie uns vielleicht bringen wollen“, sagte er. „Dort gibt es in einem Blumentopf neue Ausweise für uns.“

„Warum ziehen wir jetzt nicht dorthin?“, fragte sie.

„Ich vermute, es ist besetzt.“ In der Nachricht hatte gestanden, dass sie daran arbeiteten. Rogers‘ Team hatte bis jetzt Wort gehalten, also musste er ihnen wohl vertrauen.

Anderson behielt die Straße im Auge, als sie die Innenstadt verließen und in einen kleinen Vorort fuhren. Die Main Street mit ihren reich verzierten Fassaden und dekorativen Straßenlaternen wirkte wie etwas aus einem alten Film. Kein schlechter Ort zum Leben. Er bog in die Pleasant Street ab und hielt nach Hausnummer 343 Ausschau. Als er an einem Stoppschild anhielt, sah er nach rechts. Ein schwarzer SUV stand am Bordstein.

Er spannte sich an. Natürlich konnte der Wagen jedem gehören, aber er mochte keine Zufälle. Er drehte sich nach links und erregte damit Violets Aufmerksamkeit.

„Ich dachte, das Haus wäre geradeaus“, sagte sie.

„Das ist es auch. Aber wir haben möglicherweise Gesellschaft.“ Er behielt den SUV im Auge, aber er stand weiterhin still. Wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten, aber es war eine gute Erinnerung daran, dass er wachsam bleiben musste. Auf diese Art Hinweise zu sammeln fühlte sich wie ein Spiel an, aber es war keines. Er drehte eine Runde um den Block und erreichte aus der entgegengesetzten Richtung Nummer 343. Drei Häuser entfernt parkte er und wartete. Keine Spur von dem SUV oder andere Probleme. Der Standort gefiel ihm jedoch nicht. Die Gegend war wunderschön, aber voller alter Bäume und hoher Hecken, die ihm die Sicht versperrten.

„Bleib hier“, sagte er zu Violet. „Ich hole die Ausweise und bin gleich wieder zurück.“ Er stieg aus und ging die Straße hinauf. Nummer 343 war ein blauer Bungalow, der ein wenig abseits von der Straße unter dem Blätterdach eines riesigen Ahornbaums stand. Als er den gepflasterten Weg zum Haus betreten wollte, spürte er, wie sein Handy in seiner Tasche vibrierte. Er dachte daran, es zu ignorieren, aber etwas ließ ihn danach greifen.

„Der SUV ist gerade um die Ecke gebogen“, sagte Violet, sobald er den Anruf annahm. „Sieh nach rechts.“

Er wandte seinen Blick in diese Richtung und sah, wie sich der schwarze Wagen mit hoher Geschwindigkeit näherte. Zehn Meter von ihm entfernt blieb er stehen. Anderson fühlte sich hin- und hergerissen. Seine Ausbildung und sein Instinkt drängten ihn, eine Konfrontation mit ihrem Verfolger zu riskieren, aber er wusste, dass es wichtiger war, die Mission abzuschließen und die Ausweise abzuholen, für die sie gekommen waren.

Die Tür des SUVs flog auf und ein Mann in schwarzer Kleidung sprang heraus. Weiter unten auf der Straße hupte Violet bei dem Versuch, eine Ablenkung zu erzeugen, aber sein Gegner ließ Anderson nicht aus den Augen.

Ein Showdown. Nur zu, dachte Anderson. Dann erinnerte er sich an die beiden Menschen, die er beschützen wollte. Er hasste es, den Rückzug anzutreten, aber die Konfrontation mit diesem Kerl könnte sie in Gefahr bringen.

Anderson drehte sich um und sprintete zum Auto. Violet saß jetzt auf dem Fahrersitz und hatte den Wagen bereits ins Rollen gebracht. Er sprang hinein und sie fuhren los.

„Wir machen ein Ausweichmanöver“, sagte er. „Biege dort ab.“ Er zeigte nach vorn. „Wir müssen von hier verschwinden.“

Violet raste zurück zum Highway. Die ganze Zeit über sah Anderson hinter sie. Einmal erhaschte er einen Blick auf den schwarzen SUV, aber sie schüttelten ihn mühelos ab.

Ein bisschen zu mühelos, was ihm Sorgen bereitete. Bedeutete das, dass der Feind sie gar nicht verfolgen musste, weil er ohnehin wusste, wohin sie fuhren?

Bei dem Gedanken wuchs Andersons Entschlossenheit, für ihre Sicherheit zu sorgen.


Kapitel Zwölf



Anderson winkte Jeff auf dem Nachbargrundstück zu, als sie sich der Auffahrt des sicheren Hauses näherten. Er hatte dafür gesorgt, dass Violet sich ihrer aktuellen Adresse vorsichtig näherte, und nach dem schwarzen SUV Ausschau gehalten, bevor er zu dem Schluss gekommen war, dass die Rückkehr sicher war.

„Haben Sie einen Ausflug gemacht?“, rief Jeff, als sie aus dem Auto stiegen. „Heute ist ein schöner Tag dafür.“

Anderson hatte sich so auf ihre Mission konzentriert, dass er kaum bemerkt hatte, wie die Sonne nach einem bewölkten Morgen herausgekommen war.

„Das Baby hatte einen Arzttermin“, sagte Violet, „und dann haben wir Zeit im Park verbracht.“ Sie schenkte Jeff ein Lächeln. Niemand, der sie hörte oder sah, würde glauben, dass ihre Worte gelogen waren. Sie war eine gute Agentin.

„Geht es ihm gut?“ Jeffs Gesicht zeigte aufrichtige Sorge.

„Oh ja“, antwortete Violet. „Er hatte eine unruhige Nacht und ich war ein bisschen besorgt. Frischgebackene Eltern, Sie wissen schon.“

„Ich bin froh, dass es ihm jetzt besser geht“, sagte Jeff. „Passen Sie gut auf ihn auf.“

Violet hielt Nates Hand hoch, als würde er Jeff zuwinken, bevor sie vor Anderson ins Haus ging.

„Neugierige Nachbarn sind fürchterlich“, murmelte Anderson, nachdem er die Tür geschlossen hatte. „Aber deine Tarnung war nicht übel.“

„Sie schien zu passen.“ Sie ließ ihre Umhängetasche, in die sie die Informationen gestopft hatte, auf den Esstisch fallen.

Als sie hineingriff, klingelte es an der Tür. Sie erstarrte und warf Anderson einen fragenden Blick zu. Er trat zum vorderen Fenster und schob den Vorhang zurück, um zu sehen, wer es war.

„Es ist Kelly“, verkündete er mit übermäßig freundlicher Stimme. „Hi, Kelly.“ Anderson öffnete die Tür und lächelte eine der Frauen an, die ihnen an ihrem ersten Morgen in der Nachbarschaft Zimtschnecken vorbeigebracht hatten.

„Hi, ich will nicht neugierig sein, aber ich habe gehört, wie Sie sagten, dass das Baby krank ist.“ Kelly steckte den Kopf in die Tür.

Violet kam mit Nate auf der Hüfte aus dem Esszimmer. „Nicht krank. Nur eine Routineuntersuchung. Es ist nett von Ihnen, nach seinem Wohlergehen zu fragen.“

Anderson war froh, dass Violet ihre Gefühle im Griff hatte. Er stand kurz davor, ihre Nachbarn anzuschreien, sie in Ruhe zu lassen, und dann nie wieder seine Tür für jemanden zu öffnen. Konnten sich diese Leute nicht um ihre eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern?

„Ich bin so froh, das zu hören“, sagte Kelly. „Und ich wollte Sie wissen lassen, dass wir am Samstag um fünf Uhr ein Picknick im Park machen. Das machen wir im Sommer einmal im Monat. Ich hoffe, Sie können kommen.“

„Liebend gern“, sagte Violet und ihr Gesichtsausdruck zeigte Begeisterung für die Idee. „Was sollten wir mitbringen?“

„Eine Beilage oder ein Dessert“, sagte Kelly, als sie Nates nackte Füße kitzelte. „Der Nachbarschaftsverein sorgt für Burger und Hot Dogs.“

Das waren mehr Informationen, als Anderson brauchte oder wollte. Er konnte das Positive am Leben in den Vororten sehen – zumindest für die meisten Menschen. Hier herrschte eine fürsorgliche, familienorientierte Atmosphäre. Aber, Himmel, die Leute beobachteten einen die ganze Zeit und urteilten über alles, was man tat.

Anderson vermisste beinahe den heruntergekommenen Trailerpark aus seiner Jugend. Dort hatte er gewusst, wo er stand und wann er mit Ärger zu rechnen hatte, was oft der Fall gewesen war. Die Leute dort hatten vielleicht auch beobachtet, was man tat, aber sie hatten nicht das Bedürfnis gehabt, Kommentare abzugeben und sich einzumischen.

Bis die Situation eskaliert war. Er verzog das Gesicht bei der Erinnerung an die Tage, an denen selbst die Fahrt mit dem Schulbus gefährlich gewesen war. Er hatte mehr als eine Brotdose aus Metall zerstört, indem er sie als Waffe benutzt hatte. Das Leben in einer solchen Umgebung hatte ihn vorsichtig gemacht. Das Leben an einem Ort wie diesem hatte ihn hingegen dazu gebracht, weniger wachsam zu sein. Er war weich geworden und es machte ihn wütend.

Und es hatte ihn vorhin in Schwierigkeiten gebracht. Die schöne Gegend, in der die Ausweise versteckt gewesen waren, war idyllisch, aber dort lauerte Gefahr, so wie an jedem anderen Ort auch. Dem äußeren Schein zu trauen war immer ein Fehler. Sie waren fast erwischt worden und das war seine Schuld gewesen. Er konnte nicht zulassen, dass wieder etwas seine Sinne benebelte.

„Danke. Wir werden da sein“, sagte Violet zu Kelly, bevor sie die Tür schloss.

Anderson wartete, bis er sah, wie die Frau die Straße zu ihrem Haus überquerte. „Ich hasse es, in einem Goldfischglas zu leben. Sie wissen wahrscheinlich auch schon, was wir zum Abendessen kochen.“

„Sie war nett. Und ein bisschen neugierig, aber ich bin sicher, sie meint es nicht böse.“ Violet reichte ihm Nate, als das Kind seine Arme ausstreckte.

„Das mag stimmen, aber wir sind auf einer Mission.“ Er drückte Nate an sich, was ihm inzwischen zur zweiten Natur geworden war. „Wir müssen misstrauisch sein.“ Wenn sie irgendwo anders auf der Welt gewesen wären, hätte er seine Waffe gezogen, bevor er die Tür öffnete.

„Habe ich in irgendeiner Weise unsere Sicherheit gefährdet?“, fragte sie herausfordernd. „Oder habe ich gegen das Protokoll verstoßen?“

„Nein“, musste er zugeben. Sie war vorsichtig gewesen, aber ihre Situation machte ihn trotzdem nervös.

„Wir werden das durchstehen“, sagte sie mit fester Stimme. „Kannst du Nate bis zu seinem Nickerchen im Auge behalten? Ich möchte mir die Informationen genauer ansehen.“

„Sicher.“ Anderson ging mit Nate ins Wohnzimmer und benutzte Wiffy, um Allen Zimmerman erneut zu kontaktieren. Er hielt seine Stimme gesenkt, damit er Violet, die am Esstisch saß, nicht störte.

„Wie ist es gelaufen?“, fragte Allen, ohne sich um eine Begrüßung zu kümmern. „Sie haben es zu allen drei Orten geschafft.“ Über die App auf Wiffy konnte Rogers‘ Team ihre Bewegungen nachverfolgen.

„Wir konnten uns das letzte Objekt nicht holen. Wir hatten Gesellschaft.“ Er gab Allen eine Beschreibung des SUVs und des Mannes, der ihn gefahren hatte. Er wünschte, er wäre näher an ihn herangekommen, aber er glaubte, sich zu erinnern, dass der Kerl eine Narbe auf der linken Wange gehabt hatte. Das könnte dabei helfen, ihn zu identifizieren.

„Also brauchen Sie immer noch neue Ausweise“, sagte Allen. „Ich werde unsere Leute beauftragen, daran zu arbeiten und ein neues sicheres Haus für Sie zu finden. Der Bungalow ist kompromittiert.“

„Das können Sie laut sagen“, knurrte Anderson und mäßigte dann seinen Ton. „Tut mir leid. Danke. Ich weiß zu schätzen, dass Ihr Team so viel für uns tut.“

„Kein Problem. Seien Sie vorsichtig“, sagte Allen und legte auf.

„Wir müssen vorsichtig sein, sagt er“, murmelte Anderson an Nate gewandt, der sich mit dem Daumen im Mund auf seinen Schoß gekuschelt hatte. „Als ob ich vorhätte, dich in Gefahr zu bringen.“

Der Befehl, vorsichtig zu sein, hatte Anderson immer irritiert. Es hatte Zeiten in seinem Leben gegeben, als er rücksichtslos gewesen war, aber damals war er ein wildes Kind aus einer kaputten Familie gewesen. Als SEAL hatte er gelernt, dass Sicherheit von seiner Ausbildung und seinem Vertrauen in seine Teamkameraden abhing. Da ihn weder das eine noch das andere jemals im Stich gelassen hatte, empfand er es als unnötig, zur Vorsicht ermahnt zu werden.

Heute hatte er allerdings fast versagt. Vielleicht waren die Worte eine gute Erinnerung daran, was seine Pflicht bei dieser Mission war.

Während des restlichen Tages wechselten sich Violet und Anderson bei Nates Betreuung ab. Anderson nutzte seine kinderfreie Zeit, um die Alarmanlage und die Kameras zu überprüfen. Dann führte er draußen weitere Sicherheitskontrollen durch. Er musste die Runden um das Grundstück so aussehen lassen, als würde er Gartenarbeiten erledigen, aber das war leicht zu bewerkstelligen. Er goss die Sträucher vor dem Haus und behielt dabei die Straße im Auge. Dann patrouillierte er mit einer Flasche Unkrautvernichter in der Hand durch den Garten. Niemand stellte sein Verhalten infrage, weil er wie jeder andere Vorstadtvater aussah.

Nach der letzten Überprüfung des Grundstücks an diesem Abend, die er als Biertrinken auf der Terrasse getarnt hatte, ging er ins Haus und aktivierte die Alarmanlage.

„Nate ist heute Abend schnell eingeschlafen“, sagte Violet, als Anderson das Esszimmer betrat. „Ich denke, er war noch müde von gestern, aber das ist mir nur recht.“

Anderson sah auf den Tisch. Sie hatte die Informationen beiseitegeschoben und mit einem Puzzle begonnen. Er hob den Deckel der Schachtel auf, um sich das Motiv anzusehen. Es war eine Ozeanszene mit einem Stachelrochen, der durch die Mitte schwamm. Das Puzzle bestand fast ausschließlich aus Blautönen, was es schwierig machen würde.

„Möchtest du dich mir anschließen?“, fragte sie und zog den Stuhl neben ihrem unter dem Tisch hervor.

„Sicher“, sagte er und nahm den angebotenen Platz ein. Die Arbeit an dem Puzzle würde dabei helfen, seine Hände und seinen Verstand zu beschäftigen.

„Ich habe die Randstücke von den anderen Teilen getrennt.“ Sie deutete auf einen kleinen Haufen vor sich. „Ich mache gern die Kanten zuerst.“

„Ich wusste nicht, dass es dafür eine Methode gibt.“ Die wenigen Male in seinem Leben, die er gepuzzelt hatte, hatte er die Teile einfach auf den Tisch geworfen und angefangen.

„Darauf kannst du wetten“, sagte sie und setzte eine Ecke zusammen. „Warum drehst du nicht alle anderen Teile um, sodass wir die Motivseite sehen können?“

„In Ordnung.“ Er begann mit der Aufgabe, die sie ihm zugewiesen hatte. „Hast du bei den Informationen etwas Neues entdeckt?“

„Ich denke darüber nach“, sagte sie, ohne aufzusehen. „Das Ganze muss sich erst noch entfalten.“ Sie hatte diese Formulierung auch benutzt, als sie in Moskau gewesen waren, und er fand sie eigenartig … aber Ideen in ihrem Kopf zu drehen und zu wenden funktionierte offenbar für sie. „Ich bin inzwischen überzeugt davon, dass wir hier nicht weniger sicher sind als anderswo.“

„Ich weiß nicht, ob das beruhigend ist“, erwiderte er.

Sie zuckte mit den Schultern. „Die Wahrheit ist, dass jemand nach uns sucht. Wir können wegrennen und uns verstecken, aber so kann es nicht ewig weitergehen.“

Er nickte. „Wir müssen uns zur Wehr setzen.“ Er hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie das funktionieren könnte. Er wollte nicht, dass es hier geschah – oder irgendwo, wo sie und Nate ins Kreuzfeuer geraten könnten.

„Ich hoffe, wir können das vermeiden. Uns zur Wehr zu setzen mit …“ Sie musste den Satz nicht beenden. Die Sorge um Nates Wohlergehen hatte bereits verhindert, dass Anderson seine Pläne vollständig umsetzen konnte.

Sie arbeiteten eine Weile schweigend und setzten Puzzleteile zusammen. Zuerst vollendeten sie den Stachelrochen. Nachdem das Hauptmotiv fertig war, blieben die anspruchsvolleren Ozeanteile übrig. Anderson beobachtete, wie Violet sich konzentrierte, als sie Puzzleteile aus der Schachtel auswählte.

„Du orientierst dich nicht an der Farbe“, sagte er und merkte plötzlich, dass sie sich nur nach den Formen der Teile richtete, um festzustellen, wo sie hingehörten.

„Es geht um Muster.“ Sie griff nach einem anderen Teil. „Es gibt nur eine begrenzte Anzahl unterschiedlicher Formen.“

Es sah ihr ähnlich, ein Puzzle wie eine Analyse zu behandeln. „Warum sollte ich dann die Teile umdrehen?“, fragte er.

„Das war für dich. Ich wollte nicht, dass du dich schlecht fühlst, wenn ich die meisten Teile zusammensetze. Ich dachte, wenn du die Farben siehst, hast du eine Chance zum Ausgleich.“

„Ein Puzzlewettbewerb?“ Er grinste. „Davon habe ich noch nie gehört.“

„Alles kann ein Wettbewerb sein, wenn man einen würdigen Gegner hat.“ Sie zog seine Hand vom Tisch und legte ein Puzzleteil dorthin, wo sie gewesen war. Bevor sie seine Hand wieder fallen ließ, drückte sie seine Finger.

„Ich bin froh, dass du mich als würdig erachtest.“ Seine Stimme war scherzhaft, aber er mochte, wie sie ihn wahrnahm.

Sie sah mit warmen Augen auf. „Du bist einer der härtesten Konkurrenten, die ich kenne, aber du solltest dich mehr anstrengen, sonst werde ich gewinnen.“

„Zählst du etwa, wie viele Teile du schon zusammengesetzt hast?“

„Vierhundertsieben“, sagte sie, als sie ein weiteres Teil einfügte. „Das ist fast die Hälfte des Puzzles.“

So wie er es sah, hatte er zwei Möglichkeiten. Er konnte sich beeilen und ein paar Teile zusammenfügen oder er konnte zu einem strategischen Ablenkungsmanöver greifen. Eine Methode übte definitiv einen größeren Reiz auf ihn aus als die andere. Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß, was sie zum Lachen brachte.

„Ich weiß, was du vorhast“, sagte sie, aber sie versuchte nicht, sich ihm zu entziehen.

„Wird es funktionieren?“ Es war ihm egal, da er es genoss, sie einfach nur so nahe bei sich zu spüren. Es hatte ihn selbst überrascht, sie auf diese Weise berühren zu wollen. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war nicht zu leugnen, aber ihrem Umgang miteinander wohnte jetzt eine Zärtlichkeit inne, die er noch nie zuvor gekannt hatte.

„Könnte sein“, gab sie zu. Ihre Finger schoben sich unter sein Shirt. „Aber dein Plan hat einen Haken. Während ich hier sitze, kannst du keine Teile in das Puzzle einfügen.“

„Du auch nicht“, sagte er.

„Wirklich?“ Sie drehte sich halb in seinen Armen, schnappte sich ein Teil und fügte es perfekt ein. „Was sagst du dazu?“

Er zog sie fester an sich und eroberte ihre Lippen mit einem Kuss, der ihn das Puzzle völlig vergessen ließ. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, als der Kuss inniger wurde. Er hätte für immer so bleiben können, aber schließlich lehnte sie sich zurück.

„Vielleicht sollten wir ins Bett gehen“, schlug sie mit heiserer Stimme vor.

Er hätte nichts lieber getan, als sie zum Bett zu tragen, aber die Sorge um ihre Sicherheit hinderte ihn daran, ihr zuzustimmen. „Ich denke, ich werde heute Nacht hier unten auf der Couch schlafen.“

Ihr Gesicht wurde sofort ernst. „Warum?“

„Ich muss bereit sein, wenn jemand versucht, hier einzubrechen.“ Er hatte bereits in Gedanken durchgespielt, was er tun würde, wenn dies geschah, und war zu dem Schluss gekommen, dass die beste Verteidigung darin bestand, dass er im Erdgeschoss blieb.

„Ich denke, wir sind vorerst in Sicherheit“, sagte sie und wiederholte ihre frühere Einschätzung.

Er schüttelte den Kopf. „Du weißt genauso gut wie ich, dass wir angreifbar sind. Es ist, wie du sagst. Nur ständig in Bewegung zu bleiben würde uns schützen, aber das können wir nicht.“ Nicht mit einem Baby im Schlepptau, aber das musste er nicht extra erwähnen.

Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. „Du hast wahrscheinlich recht. Ich hatte nur … gehofft.“

„Ich bin nicht bereit, euer Leben für eine Hoffnung aufs Spiel zu setzen.“ Er würde sich niemals verzeihen, wenn ihr oder Nate in seiner Obhut etwas passierte.

Sie blieb noch ein paar Minuten bei ihm und lehnte sich an ihn. Und es fühlte sich … schön an. Schließlich hob sie den Kopf und schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Du darfst aber nicht mit dem Puzzle weitermachen, während ich schlafe.“

„Versprochen“, sagte er, stand auf und stellte sie sanft auf die Füße. Er gab ihr noch einen Kuss und wartete, bis sie nach oben gegangen war, bevor er eine letzte Sicherheitskontrolle im Haus durchführte. Es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Violet und Nate unversehrt blieben. Wenn er dabei versagte, würde er sich niemals vergeben können.


Kapitel Dreizehn



„Anderson!“ Violets Stimme riss ihn aus einem leichten Schlaf. Etwas stimmte nicht. Er überprüfte seine Umgebung und hörte sie wieder nach ihm rufen, diesmal mit leiserer Stimme. Er griff nach der Waffe, die er auf dem Couchtisch liegen gelassen hatte, und stürmte die Treppe hinauf.

Als er oben ankam, sah er, wie sie auf dem Flurboden saß und den Kopf zwischen die Knie gesteckt hatte. War sie verletzt? Er suchte nach Blut oder einem anderen Anzeichen dafür, dass sie angegriffen worden war.

„Was ist los?“, fragte er, blieb stehen und ließ sich vor ihr nieder.

„Mir ist schwindelig und ich fühle mich schrecklich.“ Sie legte den Kopf schief. Ihr Gesicht war blass. „Ich kann Nate nicht erreichen. Holst du ihn aus seiner Wiege?“

„Natürlich, aber zuerst helfe ich dir.“ Er schob die Waffe in seinen Hosenbund, damit er einen Arm hinter ihren Rücken und einen unter ihre Knie legen und sie vom Boden aufheben konnte.

„Ich kann gehen“, murmelte sie schwach, aber ihr Kopf lehnte an seiner Brust.

„Das glaube ich nicht.“ Er trug sie ins Hauptschlafzimmer und setzte sie sanft auf das Bett.

„Es ist wahrscheinlich nur eine Erkältung“, murmelte sie, als sie ihren Kopf auf das Kissen sinken ließ. „Vielleicht fühle ich mich besser, wenn ich eine Weile schlafe.“

„Du musst den Rest des Tages im Bett bleiben“, sagte er und hielt seine Stimme sanft.

„Das kann ich nicht. Mütter können sich diesen Luxus nicht erlauben.“

„Diese hier schon. Du hast heute frei“, sagte Anderson. Er hörte über das Babyfon, wie Nate vor sich hin plapperte. „Lass mich ihn holen, dann komme ich zurück, um nach dir zu sehen. Bewege dich nicht.“

Als er zwanzig Minuten später wiederkam, hatte sich Violet auf der Seite zusammengerollt und schlief tief und fest. Sie sah zart und zerbrechlich aus, ganz anders als sonst, und sein Herz schmerzte bei dem Anblick. Von Zärtlichkeit überwältigt, beugte er sich vor, um ihre Stirn zu küssen. Ihre Haut fühlte sich trocken und zu warm an.

Er zog sich aus dem Raum zurück und überlegte, was er tun könnte, damit sie sich besser fühlte. Er selbst war selten krank, aber er nahm an, dass sie Flüssigkeit und etwas zur Senkung des Fiebers brauchte.

„Sieht so aus, als würden wir einkaufen gehen, Kumpel“, sagte er zu Nate. Ein Einkauf mit einem Baby wäre keine leichte Aufgabe, aber er konnte es schaffen. Er stellte sicher, dass Nate eine frische Windel trug, griff nach der Tasche, die Violet immer für das Baby dabeihatte, und ging zum Auto.

„Guten Morgen“, rief Kelly. Sie joggte den Bürgersteig entlang.

„Hallo“, antwortete er, als er Nate auf seinem Kindersitz anschnallte.

„Machen Sie so früh schon einen Ausflug?“ Ihr Tempo verlangsamte sich.

Obwohl Anderson wusste, dass ihre Frage freundlich gemeint war, fühlte er sich unwohl. Er wollte keine Details über sein und Violets Leben preisgeben. Er musste jedoch etwas sagen, da es seltsam aussah, dass er so früh am Morgen mit dem Baby wegfuhr.

„Violet geht es heute nicht gut“, erklärte er. „Wir müssen ein paar Sachen besorgen.“

„Es tut mir leid, das zu hören.“ Ihr Gesicht war sofort voller Sorge. „Kann ich irgendetwas tun?“

„Nein, ich habe alles im Griff … danke“, fügte er hinzu. Ein Teil von ihm wünschte, er könnte sie bitten, auf Nate aufzupassen, aber er wollte sein Kind niemandem anvertrauen, bei dem er keine vollständige Hintergrundüberprüfung durchgeführt hatte.

Anderson steuerte den nächsten Laden an und sang auf der Fahrt laut und schief, um Nate zu unterhalten. Als sie ankamen, stellte er fest, dass der Junge zu klein war, um in einen Einkaufswagensitz zu passen – er wäre wahrscheinlich durch eines der Löcher für die Beine gerutscht.

Anderson zögerte. Wie machten andere Eltern das? Er sah sich um, aber sonst hatte niemand im Laden ein Baby.

„Ich muss mir etwas überlegen“, murmelte er Nate zu. Nachdem er eine Minute nachgedacht hatte, entschied sich Anderson, ihn zu tragen. Es schränkte ihn beim Einkaufen ein, aber er schaffte es, Tylenol und Gatorade zu besorgen. Hoffentlich würde sich Violet durch diese Kombination besser fühlen.

Er war nicht lange weg gewesen, aber als er zu dem sicheren Haus zurückkehrte, fand er einen kleinen Plastikbehälter auf der Vordertreppe. Er näherte sich ihm vorsichtig und sah, dass der Inhalt gefroren war. Unerwartete Pakete verhießen normalerweise nichts Gutes in seiner Welt, aber die beiliegende Nachricht linderte seine Anspannung.

Hausgemachte Hühnernudelsuppe – gut bei jeder Krankheit. Passen Sie auf sich auf.

Er musste nicht raten, von wem das war. Er achtete darauf, zu lächeln und in Richtung von Kellys Haus zu winken, wohl wissend, dass sie auf eine Reaktion auf ihr Geschenk warten würde.

„Ich schätze, es ist schön, Menschen zu haben, denen man wichtig ist“, murmelte er, als er Nate, seine Einkäufe und die Suppe durch die Haustür trug. Er legte Nate in den Laufstall und rannte die Treppe hinauf, um nach Violet zu sehen. Er war froh, als er feststellte, dass sie noch schlief. Da er wahrscheinlich alle Hände voll mit Nate zu tun haben würde, wenn sie aufwachte, ließ er eine Flasche Gatorade und ein paar Tabletten auf dem Nachttisch zurück.

Als er wieder nach unten ging, war Nate in seinem Laufstall eingeschlafen. Was jetzt? Anderson stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. Er hatte keine Aufgaben mehr und konnte nichts tun, um ihre Situation zu verbessern. Er konnte ihre Angreifer nicht jagen, er konnte nichts gegen das Datenleck tun und im Moment brauchte ihn niemand.

Es musste etwas geben, das er unternehmen konnte. Er überprüfte das verschlüsselte Telefon. Keine Nachrichten, was bedeutete, dass sich nichts geändert hatte. Als Nächstes sah er auf sein privates Handy. Er hatte einen Anruf von Patrick verpasst, der eingegangen sein musste, als er im Laden gewesen war.

Es wäre gut, mit jemandem von außen zu sprechen und eine andere Perspektive zu bekommen. Anderson fühlte sich ein wenig verloren. Als ob er nicht ganz die Kontrolle hätte. Er hasste dieses Gefühl. Violets Krankheit hatte ihren Anteil daran, aber alles an ihrer Lage führte dazu, dass er sich besorgter fühlte als sonst.

Da er seinem eigenen Handy nicht traute, wählte er Patricks Nummer auf Wiffy. Er war froh, als sein langjähriger Freund abnahm.

„Hey, Mann, es ist schön, von dir zu hören“, sagte Patrick. „Wie läuft es?“

Anderson brachte ihn auf den neuesten Stand der Ereignisse, seit er und Violet in dem sicheren Haus angekommen waren. Er hielt sich an die Fakten und ließ alle persönlichen Themen aus.

„Und was hat dich tatsächlich so beunruhigt?“, fragte Patrick, nachdem er schweigend zugehört hatte.

Anderson zögerte eine Sekunde, aber er hätte wissen müssen, dass Patrick spüren würde, dass er ihm etwas verschwieg. Seufzend gestand er die Wahrheit. „Ich fürchte, ich werde sie nicht beschützen können.“

„Violet und deinen Sohn?“

„Ja.“ Anderson hatte sich an die Vorstellung gewöhnt, einen Sohn zu haben, aber sein Herz schlug schneller, als Patrick das Wort sagte. „Violet war schon oft in so einer Situation, aber Nate …“

„Kinder ändern alles“, stimmte Patrick ihm zu. In Patricks Leben hatte sich in letzter Zeit viel verändert. Zuerst hatte er geheiratet und dann war seine sechsjährige Tochter gekommen, um bei ihm und seiner Frau zu leben. „Aber es lohnt sich.“

„Ich weiß nicht“, sagte Anderson und fühlte sich sofort schuldig, als er seinen Sohn ansah, der in seinem Laufstall schlief. Eltern zu sein war schwieriger, als er gedacht hatte, aber der Junge war … oh, verdammt, er wusste nicht, was er über seine Beziehung zu Nate sagen sollte. Er wusste nur, dass er sich unzulänglich fühlte, und das war genug, um ihn zu frustrieren und Zweifel in ihm zu wecken. „Was ist, wenn ich versage?“

„So darfst du nicht denken“, sagte Patrick. „Hey, erinnerst du dich an damals, als wir im Pfadfinderlager waren?“

Anderson war nur einmal im Pfadfinderlager gewesen, in dem Sommer, als er acht Jahre alt war. Das Camp kostete Geld, deshalb hatten ihn seine Eltern in den anderen Jahren nicht angemeldet. Sie hatten ihn jedoch bis zu seinem zwölften Lebensjahr bei den Pfadfindern bleiben lassen, auch wenn ihre Motivation nicht wie die der meisten Eltern war. Pfadfindertreffen fanden zweimal pro Woche statt und dort gab es immer Snacks. Seine Eltern hatten sie als Kinderbetreuung und kostenlose Mahlzeiten betrachtet. Schon damals hatte Anderson ihr Spiel durchschaut und gewusst, dass es nicht in Ordnung war. Er hatte nie mehr gegessen als die anderen Jungen und behauptet, dass seine Eltern arbeiteten und deshalb keine Veranstaltungen mit ihm besuchen konnten.

„Es zählt nicht zu meinen schönsten Erinnerungen“, sagte Anderson.

„Wovon redest du? Du hast eine Expedition in den Wald geführt.“

„Meinetwegen haben wir uns alle verlaufen.“ Bei der Nachtwanderung hatten sie Geister jagen wollen, nachdem unzählige Geistergeschichten am Lagerfeuer erzählt worden waren. Geister hatten Anderson nie Angst gemacht, weil er früh gelernt hatte, dass die Realität viel schrecklicher war. Andere Kinder hatten jedoch Angst gehabt. Ein Kind namens Bobby hatte sich an ihn geklammert und schluchzend geschrien, dass sie alle sterben würden.

„Ja“, sagte Patrick, „aber du hast uns auch wieder zurück zum Lager gebracht. Wir sind in Panik geraten. Du nicht.“

„Die Betreuer haben mich angebrüllt“, seufzte Anderson. Sie waren nicht glücklich mit ihm gewesen, aber für die anderen Kinder war er ein Held gewesen. Zumindest ein oder zwei Tage lang.

„Das mussten sie tun, damit die anderen Kinder nicht auf eigene Faust losgezogen sind“, sagte Patrick, „aber sie waren auch stolz auf dich. Ich habe sie darüber reden gehört. Du hast sie überrascht, indem du ruhig geblieben bist und die Führung übernommen hast.“

„Worauf willst du hinaus, Patrick?“, fragte Anderson, der die Reise in die Vergangenheit satthatte.

„Du weißt, worauf ich hinauswill“, sagte Patrick. „Du hast es in dir, Probleme zu lösen. Bleib cool und benutze dein Gehirn, dann wird alles gut.“

Anderson wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er war nicht daran gewöhnt, von seinen Freunden aufgemuntert zu werden. Solche Gespräche waren normalerweise nicht erforderlich. Er wusste, wozu er fähig war. In seinem SEAL-Team kannte jeder seine Rolle und erfüllte sie. Aber diese Situation war anders als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Sie involvierte ein Kind, das von ihm war, und eine Frau, die ihm mehr am Herzen lag, als sie sollte.

„Danke. Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt“, sagte Anderson und beendete den Anruf, bevor Patrick weiterreden konnte. Bei seinem Freund hatte es einfach geklungen, aber Andersons Probleme waren alles andere als das. „Nicht wahr, Kumpel?“, fragte er Nate, als er in den Laufstall blickte und das Kind zu ihm zurückstarrte.

Nate wies mit beiden Zeigefingern auf Anderson, ballte eine Hand zur Faust und bewegte sie zu sich. Moment. Das sah dem Zeichen für ‚Komm‘ verdammt ähnlich. War das ein Zufall? Nur eine zufällige Bewegung? Anderson hatte Nate diese Geste gezeigt und sie sogar mehrmals bei ihm benutzt, aber hatte das Baby sie sich wirklich eingeprägt? Anderson wartete und einige Sekunden später wiederholte Nate die Geste tatsächlich.

„Du hast sie dir gemerkt.“ Anderson beugte sich vor und wurde mit einem strahlenden Babylächeln belohnt, das sein Herz zum Schmelzen brachte. Warum musste das Kind das tun? Anderson wusste es nicht, aber er konnte nicht widerstehen. Er hob Nate hoch und bekam einen Klaps auf jede Wange. „Meinst du ‚Kuss‘? Du sollst das auf deinem Gesicht machen, nicht auf meinem, aber ich verstehe, was du sagen willst.“

Zum ersten Mal küsste Anderson das Gesicht seines Sohnes. Er hatte Violet häufig dabei zugesehen, aber er hatte sich zurückgehalten. Jetzt waren Nate und er zu zweit und niemand konnte sie sehen. Er presste seine Lippen auf die Wangen des Jungen und war überrascht über ihre Weichheit und den Babygeruch, der von ihm ausging. Anderson wusste, dass es nur der Duft von Shampoo war, aber er hatte etwas Besonderes an sich.

„Okay, was machen wir jetzt? Wir dürfen Mama heute nicht stören, aber wahrscheinlich sollten wir nach ihr sehen. Versprich mir, still zu sein.“ Anderson trug Nate ins Schlafzimmer und spähte hinein. Violet musste irgendwann aufgewacht sein, denn das Tylenol war verschwunden und die Flasche Gatorade war halb leer. Das war ein gutes Zeichen. Er hoffte, dass sie sich schnell erholen würde, wenn sie sich richtig ausschlief.

„Wir brauchen eine neue Windel für dich“, sagte er zu Nate, nachdem sie sich aus Violets Zimmer geschlichen hatten, „und dann … machen wir irgendetwas.“

Anderson verbrachte die nächste Stunde damit, Nate glücklich zu machen. Sie gingen an die Fenster und beobachteten Vögel und Schmetterlinge. Dann wühlte Anderson im Spielzeugkorb im Wohnzimmer herum. Kein Spielzeug begeisterte Nate länger als ein paar Minuten, bevor er es wegwarf und unzufrieden wurde. Als er anfing, sich immer mehr aufzuregen, sah sich Anderson verzweifelt nach einer Lösung um und entdeckte die Babytrage, die Violet manchmal benutzte. Er verstellte die Träger und setzte Nate so hinein, dass der Junge Brust an Brust mit ihm war. Das Baby wurde sofort ruhiger.

„Sehr gut“, sagte Anderson, „und meine Hände sind frei.“ Er ging im Haus auf und ab und suchte nach kleinen Aufgaben, die er erledigen konnte. Dann schrieb er etwas in sein Notizbuch und erzählte Nate davon. Der Klang seiner Stimme half dabei, das Baby bei Laune zu halten. In der Küche organisierte Anderson die Speisekammer und den Kühlschrank neu und stellte ähnliche Dinge in Gruppen nebeneinander.

Er setzte gerade ein paar Puzzleteile zusammen und sagte Nate, dass seine Mutter wütend darüber sein würde, dass er ohne sie an dem Puzzle arbeitete, als er bemerkte, dass der Kleine an seinem Oberkörper eingeschlafen war.

„Du bist endlich eingenickt, hm?“, fragte Anderson leise und strich mit einer Hand über Nates Kopf. Vorsichtig nahm er die Babytrage ab und holte Nate heraus. Er wusste, dass er seinen Sohn in den Laufstall oder in seine Wiege legen sollte, aber etwas daran, den Jungen zu halten, faszinierte ihn. Er hatte in letzter Zeit viel über Kinder gelernt, unter anderem, dass schlafende Babys perfekte kleine Kunstwerke waren.

Er würde nur ein paar Minuten mit ihm auf der Couch sitzen, bevor er ihn hinlegte. Anderson lehnte sich auf dem Sofa zurück, während Nate auf seiner Brust ruhte, und spürte, wie ihn eine unerwartete Zufriedenheit überkam.


Kapitel Vierzehn



Als Violet die Augen öffnete, fühlte sie sich, als wäre sie von einem Truck überfahren worden. Sie hatte den ganzen gestrigen Tag im Bett verbracht und war nur ein paarmal aufgewacht, als Anderson gekommen war, um nach ihr zu sehen. Sie hatte Nate nur einmal weinen gehört, also musste Anderson das Baby gut unterhalten haben.

Sie hatte Glück, dass Anderson da war. Er hatte sich auf eine Weise um sie gekümmert, die darauf hindeutete, dass zwischen ihnen mehr als nur körperliche Anziehung sein könnte. Sie hatte gespürt, wie er sie zugedeckt, ihre Haare gestreichelt und ihre Stirn geküsste hatte. Die gleiche Zärtlichkeit hatte sie in der Art gesehen, wie er mit Nate umging. Könnte es sein, dass er Teil ihrer Familie sein wollte?

Sie sollte sich keine falschen Hoffnungen machen, die nur zu Enttäuschungen führen würden. Aber während ihrer gemeinsamen Zeit hatte sie festgestellt, dass ihr Interesse an ihm tiefer ging, als sie ursprünglich gedacht hatte. Vielleicht war es der Umstand, dass sie ein gemeinsames Kind hatten, der diese Gefühle hervorrief, aber sie wollte ihn in ihrem Leben behalten. Sie starrte an die Decke und seufzte schwer.

Langsam stand sie auf und zog sich frische Kleidung an. Im Badezimmer putzte sie sich die Zähne und trug getönte Feuchtigkeitscreme auf ihr Gesicht auf, um ihre Blässe zu verbergen. Sie betrachtete sich im Spiegel. Sie sah fast wie ein Mensch aus – nicht gut, aber lebendig und funktionstüchtig. Als sie fertig war, ging sie die Treppe hinunter und hielt sich dabei mit einer Hand am Geländer fest.

„Was machst du hier? Solltest du nicht im Bett sein?“ Anderson eilte die Treppe hinauf und erreichte sie, bevor sie auf halber Höhe war.

„Ich glaube, es geht mir schon besser“, sagte sie immer noch ein wenig benommen. „Danke, dass du dich gestern um alles gekümmert hast.“

„Kein Problem.“ Er musterte ihr Gesicht. „Du solltest den Tag auf der Couch verbringen.“

Er legte seinen Arm um ihre Taille und führte sie ins Wohnzimmer, wo er sie auf die Couch setzte und sogar ein Kissen hinter ihren Rücken legte. Sie blickte in sein besorgtes Gesicht und versuchte, daran vorbei zu seinem Herzen zu sehen. Wenn sie in ihn hineinsehen könnte, was würde sie finden? Einen Mann, der nur tat, was er tun musste, um diese Mission zu erfüllen? Oder etwas anderes, etwas Persönlicheres?

„Danke“, murmelte sie und brachte ein schiefes Lächeln zustande.

„Was kann ich dir bringen?“, fragte er.

„Nichts.“ Sie hasste, sich einzugestehen, dass ihr schon von dem Wenigen, das sie getan hatte, schwindelig war. Ihre Beine zitterten und ihr war kalt. Vielleicht war ein Tag auf der Couch ein guter Plan. „Wo ist Nate?“

„Er döst in seiner Wiege“, sagte Anderson.

„Oh, das ist ungewöhnlich um diese Zeit.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. Nates Zeitplan war seit dem Umzug in das sichere Haus durcheinander gewesen, aber nun lief er anscheinend völlig aus dem Ruder. „Ist er früh aufgewacht?“

„Nein, er schien nur müde zu sein, also habe ich ihn hingelegt.“

Sie nickte und hatte keine andere Wahl, als sich auf Andersons Einschätzung zu verlassen, weil sie nicht dagewesen war, um selbst nach Nate zu sehen. Es war wahrscheinlich in Ordnung.

„Möchtest du, dass ich dir die Informationen bringe?“, bot Anderson an. Sie waren immer noch im Esszimmer, das weit entfernt wirkte, wenn man bedachte, wie sie sich fühlte.

„Sicher, dann habe ich etwas zu tun“, sagte sie.

Anderson holte verschiedene Akten und den Laptop. Sie überprüfte noch einmal alles, was sie bereits durchgesehen hatte, fand aber nichts Neues. Es war frustrierend. Sie musste Details übersehen haben, die verrieten, warum und von wem genau sie ins Visier genommen worden waren. Alles deutete auf Volkhovs Organisation hin, aber sie konnte sich nicht sicher sein, wer sie in seinem Namen verfolgte. Wenn sie es wäre, könnten sie vielleicht Maßnahmen ergreifen und es beenden. Die Ungewissheit machte sie noch verrückt.

Sie warf die Akte, die sie überprüft hatte, auf den Couchtisch und lauschte Anderson und Nate. Das Babygeplapper in der Küche sagte ihr, wo sie waren, also stand sie auf, um sich ihnen anzuschließen. Sie schaffte es bis zur Küchentür und lehnte sich erschöpft an den Türrahmen. Anderson hatte Nate in die Babytrage gesetzt und räumte gerade die Spülmaschine aus. Anstatt sich zu bücken, um das Geschirr zu holen, machte Anderson Kniebeugen und Sprünge, bei denen Nate vor Vergnügen quietschte.

„Bist du sicher, dass du das mit ihm machen solltest?“, fragte sie. Sie hatte Horrorvorstellungen davon, wie Nate aus der Babytrage zu Boden stürzte.

Anderson blieb bei ihren Worten stehen. „Es scheint okay zu sein“, sagte er, „aber wenn es dir nicht recht ist, höre ich auf.“

„Bitte“, sagte sie. „Ich denke nicht, dass es sicher ist.“ Ihre Befürchtungen waren wahrscheinlich unbegründet, aber sie konnte nicht aufhören, sich Sorgen zu machen.

„Natürlich“, stimmte Anderson bereitwillig zu. „Wir gehen ein bisschen in den Garten. Willst du dich auf die Terrasse setzen?“

Ein Schwindelgefühl überkam sie und sie schüttelte den Kopf. „Denke daran, ihn vor direkter Sonneneinstrahlung zu schützen. Babys bekommen leicht einen Sonnenbrand.“

„Hast du Sonnencreme für ihn?“

„Nein“, fauchte sie, „das kannst du nicht bei Kindern in seinem Alter anwenden.“ Warum wusste Anderson das nicht? „Du darfst keine Chemikalien auf so junge Haut auftragen.“

„Okay“, sagte Anderson und sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Das wusste ich nicht.“

„Ich gehe wieder zur Couch“, sagte sie, da das Schwindelgefühl schlimmer wurde.

„Kann ich dir irgendetwas bringen?“, fragte Anderson. „Toast, Cracker?“

Sie murmelte „Nein, danke“ und kehrte zur Couch zurück, wo sie einschlief. Als sie aufwachte, war es früher Abend und sie fühlte sich besser. Der Raum schwankte nicht mehr, als sie sich aufsetzte. Sie sah sich um. Nate musste im Wohnzimmer gespielt haben, während sie geschlafen hatte. Spielzeug, das normalerweise im Korb aufbewahrt wurde, war über den Boden verstreut. Sie fühlte sich sofort schuldig. Sie hätte wissen sollen, dass ihr Sohn nur wenige Meter von ihr entfernt spielte, aber sie hatte geschlafen. Wie konnte sie die Betreuung ihres Babys einem Mann überlassen, der fast nichts über Kinder wusste?

Anderson hatte seine Sache bislang gut gemacht – aber er war unerfahren. Und wenn etwas passiert wäre? Wusste Anderson über Erste-Hilfe-Maßnahmen für Säuglinge Bescheid? War er sich der Erstickungsgefahr bewusst? Er war für Wunden auf dem Schlachtfeld ausgebildet, nicht für Kinder. Was wäre, wenn …

Sie stoppte die Gedanken. Sie war unvernünftig. Anderson war ein intelligenter Mann. Er würde die richtige Entscheidung treffen. Zur Hölle, er hätte sie einfach wecken können, wenn er Hilfe gebraucht hätte. Aber sosehr sie sich auch für eine Beziehung mit Anderson interessieren mochte, sie konnte nicht vergessen, dass Nate letztendlich ihre Verantwortung war. Das hatte sie akzeptiert, als sie das Pluszeichen auf dem Schwangerschaftstest gesehen hatte. Und das machte es schwierig, die Kontrolle aufzugeben, vor allem während sie gejagt wurden und auf der Flucht waren.

Sie war unheimlich erschöpft, das war das Problem. Erschöpft und frustriert über ihre Situation. Sie sah zu den Informationen, die immer noch auf dem Couchtisch lagen, und verzog das Gesicht. Gerade als sie danach griff, um einen weiteren Blick darauf zu werfen, hörte sie, wie Wasser in die Badewanne strömte.

Anderson hatte bei Nates Bad mitgeholfen, aber er hatte es noch nie allein gemacht. Kannte er die richtige Wassertemperatur? Wusste er, dass er Nate nicht einmal eine Sekunde unbeaufsichtigt in der Wanne lassen durfte?

Sie stand schneller von der Couch auf, als sie sich in den vergangenen zwei Tagen bewegt hatte. Oben angekommen, öffnete sie die Badezimmertür. Nate saß allein in der Wanne und Andersons große Hand stützte seinen Rücken. Sie lachten beide, aber es minderte ihren Stress nicht. Nate könnte umfallen und ein Baby konnte bereits in einem Zentimeter hohem Wasser ertrinken.

„Du solltest ihn nicht so baden“, sagte sie. „Er sitzt noch nicht sicher.“

„Ich habe ihn, Violet. Er geht nirgendwo hin.“ Anderson wrang den Waschlappen mit einer Hand aus und drapierte ihn über dem Rand der Wanne.

„Er könnte dir leicht entgleiten.“ Kinder waren furchtbar schwer festzuhalten.

Anderson seufzte. „Ich werde ihn aus der Wanne nehmen. Wir sind ohnehin fertig. Willst du ihn ins Bett bringen?“

„Ich …“ Sie traute sich noch nicht zu, Nate zu tragen. „Bringst du ihn in sein Zimmer? Den Rest mache ich.“ Sie schaffte es, Nate einen Strampelanzug anzuziehen und ihn in seine Wiege zu legen. Sie wollte Zeit mit ihm verbringen, also blieb sie, streichelte seine Haare und sang ihm ein Lied vor, bis er einschlief. Sie musste zugeben, dass es ihm nach zwei Tagen in Andersons Obhut gut ging, aber ihr Mutterherz schmerzte.

Als sie nach unten ging, kam Anderson gerade mit einer halb leeren Flasche Bier in der Hand aus der Küche. Er folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie sich auf den Boden kniete und die verstreuten Spielsachen einsammelte, um sie wieder in den Korb zu legen. Als sie fertig war, sah sie auf und bemerkte, dass er sie schweigend beobachtete.

„Ich schätze, das habe ich auch falsch gemacht“, sagte er und trank einen Schluck Bier.

„Hm?“ Wovon sprach er?

„Ich habe die Spielsachen nicht sofort aufgeräumt, wusste nichts über Sonnencreme und habe Nate falsch gebadet. Wobei habe ich heute noch versagt?“, fragte er herausfordernd.

„Was …“

„Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich nicht dazu geeignet bin, Vater zu sein.“ Er knallte die Bierflasche auf den Couchtisch. „Ich glaube, das habe ich dir jetzt bewiesen.“

„Das ist nicht … ich wollte nicht kleinlich sein. Es ist nur …“

Er warf ihr einen Blick zu, der sie zum Schweigen brachte. „Du traust mir nicht zu, dass ich mich um ihn kümmere, und ich denke, ich kann dir deswegen keine Vorwürfe machen. Schließlich kennst du mich und meine Familiengeschichte.“

Sie wusste, was ihre Nachforschungen ergeben hatten und was er selbst einige Abende zuvor erzählt hatte. Er hatte echte Bedenken hinsichtlich seiner Fähigkeit, Vater zu sein, aber sie dachte, sie hätte ihn darin bestärkt, dass er es konnte. Außer … außer heute, als sie mit jedem ihrer Worte seine Selbstzweifel befeuert hatte. Sie hatte nichts anderes getan, als ihn zu kritisieren. Sie sank auf die Couch und ließ den Kopf hängen.

„Ich verstehe, dass du das Beste für Nate willst und das Bedürfnis hast, über seine Betreuung zu wachen.“ Andersons Stimme war sorgfältig neutral. „Das ist dein Recht als seine Mutter, und du machst es gut. Wir müssen beide akzeptieren, dass ich kein Vater sein kann. Ich habe es einfach nicht in mir.“

„Es tut mir leid“, sagte sie und sah auf. „Das wollte ich nicht. Ich bin nur … der Stress setzt mir zu. Mir ging es gut, bis ich krank wurde, und dann …“ Sie fand Ausreden, was sie hasste, aber sie hatten auch etwas Wahres. Sie war frustriert über ihre Hilflosigkeit, frustriert über ihre Lage und frustriert über sich selbst, weil sie nicht mehr tun konnte. „Du hast dich um ihn gekümmert. Du hast getan, was ein Vater tut. Und zwar sehr gut. Bitte behaupte nicht, dass du nicht in der Lage bist, ein guter Vater für Nate zu sein, weil es einfach nicht stimmt.“

„Doch, das tut es“, konterte er. „Mutter zu sein ist für dich selbstverständlich. Du bist großartig darin und deinen Erzählungen nach zu urteilen, hattest du ein großartiges Vorbild. So funktioniert das. Es ist also nur logisch, dass du alles im Griff hast.“

„Danke“, sagte sie. „Ich weiß das zu schätzen.“ Sein Kompliment bedeutete ihr viel und sie lächelte ihn an. Er erwiderte das Lächeln nicht. Wenn überhaupt, sah er noch wütender aus mit seinen zusammengepressten Lippen und seiner gerunzelten Stirn. Worum ging es hier? Sie rückte die Akten auf dem Couchtisch zurecht und versuchte, seine Stimmung zu analysieren.

Oh. Eine Sekunde später begriff sie es. Indem sie sein Kompliment, dass sie eine gute Mutter aus einer Reihe guter Mütter war, angenommen hatte, hatte sie ihn in seiner Überzeugung bestärkt, dass er kein guter Vater sein konnte, weil er kein Vorbild hatte.

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr und sah, wie Anderson aus dem Raum ging.

„Anderson. Warte. Bitte komm zurück. Ich muss dir etwas sagen“, rief sie und beschloss, ihm etwas anzuvertrauen, das sie nur ihrer Mutter erzählt hatte.

„Was?“ Seine Stimme klang gereizt, was es ihr schwermachte, weiterzusprechen.

Sie musste es ihm aber sagen. Das schuldete sie ihm und sie war froh, als er zurückkam und sich ihr gegenüber auf einen Stuhl setzte. Sie brauchte dennoch ein paar Sekunden, um zu beginnen.

„Ich habe dir schon gesagt, dass ich mich geweigert habe, mir einzugestehen, dass ich schwanger war, bis ich es nicht mehr leugnen konnte. Was ich dir nicht gesagt habe, ist, dass ich völlig panisch war. Ich dachte nicht, dass ich es schaffen könnte.“ Sie erinnerte sich an ihren rasenden Herzschlag und daran, wie sie eine Stunde lang entsetzt auf dem Badezimmerboden gesessen hatte. Danach war es ihr gelungen, sich in ihr Schlafzimmer zu schleppen, wo sie sich auf das Bett gelegt und gelähmt vor Angst an die Decke gestarrt hatte.

„Allein, meinst du“, sagte er und deutete ihre Worte falsch.

„Ich meine, dass ich nicht dachte, überhaupt eine gute Mutter sein zu können.“ Er musste das verstehen. Die Erkenntnis, dass sie ein Baby bekam, war die emotionalste und chaotischste Zeit ihres Lebens gewesen. Eine Mischung aus Freude und Angst. „Ich dachte nicht, dass ich gut genug wäre, um für ein Baby zu sorgen. Ich? Ernsthaft? Welche Wendung des Schicksals würde ausgerechnet mich zur Mutter machen?“

„Wovon redest du?“ Er kniff die Augen zusammen. „Du bist intelligent und talentiert. Du hast mehr zu bieten als viele andere Menschen.“

„In diesen Bereichen vielleicht, aber die Fähigkeit, ein Kind zu lieben und sich darum zu kümmern … das ist anders. Ich hatte solche Angst, dass ich es nicht tun könnte. Ich habe mir während der Schwangerschaft Sorgen gemacht und als Nate geboren wurde …“ Sie machte eine Pause, um ihre Gedanken zu ordnen. „Ich habe ihn angesehen und er war so schön und perfekt, dass ich das Gefühl hatte, nicht gut genug für ihn zu sein. Ich wusste nichts über Babys.“

„Deine Mutter war da“, sagte er verständnislos. Sie fragte sich, ob ihre Worte ihn überhaupt erreicht hatten. „Das hast du mir erzählt.“

„Sie war da und dafür war ich sehr dankbar, aber er ist mein Kind. Und ich lerne immer noch jeden Tag, mich um ihn zu kümmern. Ich habe eine Million Bücher gelesen, Podcasts angehört und mir Ratschläge von Menschen geholt, denen ich vertraue. Und das alles hat geholfen …“ Jetzt kam, was Anderson begreifen musste. „Aber eines Nachts, als Nate ungefähr einen Monat alt war, fand ich heraus, dass alles, was er brauchte, Liebe war. Ich liebte ihn so sehr, dass ich wusste, dass ich es schaffen würde. Ich könnte die Mutter sein, die er braucht und verdient. Manchmal habe ich immer noch Angst. Ich frage mich ständig, ob ich alles richtig mache. Ich denke, alle Eltern müssen da durch.“

Er sagte nichts, als sie schließlich schwieg. Nach einer Minute nickte er knapp und verließ den Raum. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Worte darüber, ein Kind mit Liebe großzuziehen, bei ihm angekommen waren. Anderson hatte Liebe in sich. Sie hatte gesehen, wie er mit Nate umging, und erinnerte sich nur zu gut daran, wie er sie im Arm gehalten und geliebt hatte. Die Liebe war da … aber er musste sich erlauben, sie zu empfinden.


Kapitel Fünfzehn



„Shhh, Baby, es ist okay“, flüsterte Violet Nate zu und versuchte, den zappelnden Jungen zu beruhigen. Er war in der Nacht dreimal aufgewacht. Zweimal war sie zuerst bei ihm gewesen, aber Anderson hatte ihn um vier Uhr morgens sanft gewiegt, bis ihm die Augen zugefallen waren.

Trotzdem beharrte Anderson darauf, dass er nicht gut darin war, Vater zu sein. Sie schüttelte den Kopf. Das war nicht das, was sie in der vergangenen Nacht oder während ihrer Flucht gesehen hatte. Er war unerfahren, aber er schien von Natur aus zu wissen, was zu tun war.

„Er ist ein guter Daddy, nicht wahr?“ Sie trug Nate zum Wickeltisch und begann, ihn für den Tag anzuziehen. „Er weiß es einfach noch nicht.“

Sie hatte sich während der schlaflosen und einsamen Nacht Sorgen gemacht, dass ihre Worte nicht ausgereicht hatten, um Anderson davon zu überzeugen, dass er es schaffen könnte. Sie hatte ihm ihre eigenen Ängste gestanden in der Hoffnung, dass er sehen würde, dass niemand frei von Selbstzweifeln war. Eltern zu sein war nicht einfach. Ihre eigene Mutter bezeichnete es als den härtesten Job, den jemals jemand gemacht hatte. Violet konnte dieser Einschätzung nicht widersprechen.

„Leute, die behaupten, es sei einfach, sind dumm“, sagte sie mit sanfter Stimme zu Nate. „Oder sie sind Schauspieler in Fernsehsendungen, in denen alles perfekt ist.“ Nate kicherte. „Das ist richtig“, fuhr sie fort, „diese Leute sind dumm.“ Sie zog dem Baby ein sauberes Shirt über den Kopf. „Aber was machen wir mit deinem Daddy?“

„Wir müssen packen“, sagte Anderson an der Tür.

Sie versteifte sich. Wie lange hatte er schon dort gestanden? Hatte er gehört, was sie zu Nate gesagt hatte? Oh Gott, sie wollte dieses Gespräch nicht noch einmal führen. Nicht jetzt.

„Ist etwas passiert?“, fragte sie, um von dem persönlichen Thema abzulenken. Es würde einen passenden Zeitpunkt geben, in dem sie ihm ihr Herz ausschütten würde, aber nicht jetzt.

„Nicht wirklich“, sagte er, „aber sie haben ein anderes sicheres Haus für uns gefunden und mir die Koordinaten gegeben, um neue Ausweise zu besorgen.“

Sie bemerkte das Lächeln, das beim Klang von Andersons Stimme Nates Gesicht erhellte. Der Junge hatte eine Bindung zu seinem Vater. Er würde leiden, wenn sie getrennt wurden.

„Wir ziehen heute um?“ Das war plötzlicher als erwartet. Rogers‘ Team war wirklich effizient. Sie vermutete, dass sie dankbar sein sollte, aber der Gedanke an einen Umzug machte keinen Spaß. Violet sah sich im Raum um. Auf ihren Einkaufstouren hatte sie einige Dinge für Nate besorgt, die sie nicht zurücklassen wollte. Kleidung, Spielzeug, einen Laufstall und eine Babywippe.

„Sieht so aus. Ich werde unten unsere Sachen packen.“

„Ich mache das“, sagte sie, aber Anderson ging bereits weg. Nate wimmerte, als er verschwand. „Ich weiß, Baby. Ich wollte auch nicht, dass er geht.“

In der nächsten halben Stunde trug sie abwechselnd Nate auf ihrer Hüfte, während sie sein Zimmer ausräumte, und legte ihn in seine Wiege. Er war immer nur ein paar Minuten zufrieden, was ihre Arbeit erschwerte.

Es gelang ihr viel schneller, ihre eigenen Habseligkeiten zu packen, aber Nate lag nur widerwillig lange genug auf ihrem Bett, dass sie ihre wenigen Kleidungsstücke und Kosmetika in eine Tasche stopfen konnte. Als sie fertig war, fühlte sie sich erschöpft und überfordert. Sie war schon früher in schwierigen Situationen gewesen, aber nie mit einem kleinen Kind.

In Wahrheit wollte sie, dass es endlich vorbei war, damit sie Nate nach Hause bringen konnte, selbst wenn sie es allein tun musste. Sie dachte nicht gern über diese Möglichkeit nach, aber sie wusste, dass die Unsicherheit zwischen ihr und Anderson die Situation noch stressiger machte, und das konnte sie nicht gebrauchen.

„Komm.“ Sie nahm Nate in den Arm, ergriff ihre Tasche und ging ein letztes Mal durch den Raum, bevor sie nach unten aufbrach. Als sie die unterste Stufe erreichte, hielt Anderson die Akten hoch, die sie ein paar Tage zuvor abgeholt hatten.

„Du musst dir das noch einmal ansehen“, sagte er ohne Einleitung. „Möglicherweise hast du etwas übersehen. Du hast eine Stunde Zeit, bevor wir aufbrechen.“ Sein Ton war geschäftsmäßig und sie fragte sich, ob etwas von dem, was sie am Vorabend gesagt hatte, zu ihm durchgedrungen war. Würde er ihnen als Familie eine Chance geben?

Sie schluckte und schloss einen Moment lang die Augen, um ihre Kräfte zu sammeln. Nach zwei Tagen Krankheit und einer Nacht mit einem quengeligen Baby hatte sie keine Nerven mehr. Und sie war irritiert über Andersons Anweisung. Sie hatte die Seiten durchgesehen, sich Notizen gemacht und lange darüber nachgedacht, aber es hatte nicht Klick gemacht. Letztendlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass die Akten keine sinnvollen Informationen enthielten. Als sie hörte, dass sie nicht gut genug gearbeitet hatte, fühlte sie sich nutzlos. Normalerweise konnte sie mit Kritik umgehen, aber nicht an diesem Morgen.

Sie wollte nur eine Minute für sich und eine Chance zum Nachdenken. Sie bemühte sich, das Gefühl der Überforderung zurückzuhalten, als Nates kleine Faust den Kragen ihres Shirts packte und daran riss, während seine Fingernägel über ihre Haut kratzten.

„Autsch, Baby“, sagte sie und löste sanft seine Hand. Sie spürte heiße Tränen in ihren Augen und versuchte, sie wegzublinzeln.

„Hat er dir wehgetan?“, fragte Anderson. Er ließ die Akten fallen und nahm ihr Nate ab.

„Nein, das hat er nicht. Ich bin nur …“ Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Nervenzusammenbruch.

„Was ist es dann?“ Anderson legte seinen Arm um ihre Schultern und führte sie ins Wohnzimmer, damit sie sich setzen konnte.

Er verstand es nicht, aber zumindest versuchte er nett zu sein. Sie wusste das zu schätzen, aber irgendwie führte seine plötzliche Freundlichkeit zu noch mehr Tränen. Sie hatte sich seit den Wochen nach Nates Geburt, als sie auf einer hormonellen Achterbahn gewesen war, nicht mehr so emotional gefühlt.

„Nichts. Schon okay. Es geht mir gut.“ Sie wischte die Tränen weg und versuchte, sich zu beherrschen.

Andersons Augen waren auf sie gerichtet, als er Nate auf seinem Knie hüpfen ließ. Schließlich sagte er: „Violet, du musst vor mir nicht so tun, als wäre alles in Ordnung. Ich habe gehört, was du letzte Nacht über den Kampf, eine gute Mutter zu sein, gesagt hast.“

Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und gab die Wahrheit zu. „Es ist schwer, alles zu schaffen.“

„Aber du tust es“, sagte er. „Du kümmerst dich um Nate. Du bist die klügste Analystin, mit der ich je zusammengearbeitet habe. Im Ernst, Violet, du bist eine fantastische Frau.“

„Danke“, sagte sie, aber sie wollte jetzt keine Komplimente. Er meinte es gut, das hatte sie verstanden. „Ich brauche nur eine Minute.“ Sie konzentrierte sich auf ihre gefalteten Hände und holte langsam Luft, während Anderson und Nate leise den Raum verließen.

Es wäre ein guter Zeitpunkt für eine lange Laufrunde oder eine Yoga-Session gewesen, aber sie hatte keine Gelegenheit dazu. Das Beste, auf das sie hoffen konnte, waren zehn Minuten, um sich zusammenzureißen und damit umzugehen, dass sie sich von ihrer Verantwortung überwältigt fühlte.

Nach einigen tiefen Atemzügen begann sie, die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken, und das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, ließ nach. Es verschwand nicht ganz, aber sie konnte es noch ein bisschen länger in Schach halten. Bis sie aus dieser Situation herauskamen. Mit einem letzten Atemzug erhob sie sich von der Couch. Sie wollte nicht länger herumsitzen. Sie hatte Arbeit zu erledigen und den Umzug einer Familie vorzubereiten.

Eine Stunde später waren sie bereit, in ein anderes Haus zu ziehen. Sie hatte sich die Akten, die sie von Rogers‘ Team erhalten hatte, noch einmal angesehen, aber sie konnte immer noch nicht erkennen, dass ihr etwas entgangen war, das Licht in ihre Situation bringen würde. Sie würde es später noch einmal versuchen, wenn sie an einem sicheren Ort waren.

„Ich bin fertig“, rief sie Anderson zu, der Nate im Arm hielt und ein letztes Mal durch das Obergeschoss ging, um sicherzustellen, dass sie nichts vergessen hatten. „Ich stelle ein paar Sachen ins Auto.“

Sie öffnete die Haustür und erstarrte. Ein schwarzer SUV stand am Bordstein und ein weiterer blockierte ihre Einfahrt. Sie zog sich sofort zurück und schlug die Tür wieder zu. Wie dumm von ihr. Sie hatte ihre Umgebung nicht überprüft, bevor sie das Haus verlassen hatte. Es war ein Anfängerfehler und jetzt würden diejenigen, die da draußen waren, wissen, dass sie gesehen worden waren, und schnell handeln.

„Was ist?“, fragte Anderson und war plötzlich neben ihr. Er musste die Gefahr gespürt haben, denn er zog sie mit sich zu Boden.

„Wo ist Nate?“ Sie fühlte, wie eiskalte Hände ihr Herz umklammerten, als sie daran dachte, dass Nate in Gefahr sein könnte.

„In seiner Wiege. Ich habe gehört, wie du die Tür zugeschlagen hast.“ Anderson zog eine Waffe aus seinem Hosenbund. „Wie viele sind es?“

„Zwei Fahrzeuge. Ich habe keine Männer gesehen“, sie wiederholte die Szene vor dem Haus in ihren Gedanken, „aber sie müssen da draußen sein.“

Anderson rutschte auf dem Bauch zu einer Reisetasche in der Nähe der Tür, nahm eine zusätzliche Pistole heraus und gab sie ihr. „Nimm das und geh nach oben. Wenn sie an mir vorbeikommen, weißt du, was zu tun ist.“

Sie hatte Defensivtraining absolviert und im Rahmen ihrer Arbeit regelmäßig auf dem Schießstand geübt. Sie hatte ihre Fähigkeiten schon mehr als einmal auf Missionen eingesetzt, aber noch nie hatte so viel auf dem Spiel gestanden.

Anderson näherte sich dem Fenster. Bevor er es erreichte, hörten sie, wie das Holz der Hintertür zersplitterte. „Geh“, knurrte er, als er sich in die Hocke erhob, aber sie konnte ihn nicht allein gegen eine unbekannte Anzahl von Angreifern kämpfen lassen.

„Ich bin deine Verstärkung.“ Sie zog sich zum Fuß der Treppe zurück, hielt dort aber die Stellung.

Er warf ihr einen gereizten Blick zu und schüttelte den Kopf, als er sich leise in Richtung Küche bewegte. Ein großer Mann in schwarzer Kleidung bog um die Ecke und stieß dabei fast mit Anderson zusammen. Anderson schlug ihm mit der Faust auf die Kehle, sodass er zu Boden fiel. Violet krabbelte zu ihm, nahm die Handschellen vom Gürtel des Mannes und befestigte sie an seinen Handgelenken.

„Geh nach oben“, flüsterte Anderson, aber sie schüttelte den Kopf.

Zwei weitere Angreifer betraten den Raum. Anderson brachte einen mit einem Kinnhaken zu Boden, aber der andere sprang an ihm vorbei und steuerte auf Violet und die Treppe zu.

„Das würde ich nicht tun“, sagte sie und zielte auf die Brust des Mannes. Bevor sie die Entscheidung treffen musste, ob sie den Abzug betätigen sollte, nahm Anderson den Mann in den Schwitzkasten, bis dieser das Bewusstsein verlor.

„Wie viele?“, knurrte Anderson dem Mann mit den Handschellen ins Ohr. Als der Kerl nicht antwortete, fragte er erneut auf Russisch. Andersons Griff war so fest, dass seine Knöchel weiß wurden, als er den Mann am Hals packte und hochhob.

Der Kerl keuchte eine Antwort, die Violet nicht hören konnte, aber Anderson hielt einen Finger hoch, um anzuzeigen, dass es noch einen weiteren Angreifer gab, bevor er aus dem Zimmer verschwand. Zehn Sekunden später hörte sie ein Grunzen und einen Schlag, als ein schwerer Körper umfiel.

„Ich habe ihn“, sagte Anderson leise, als er den Raum wieder betrat. „Ich werde mich umsehen. Alles okay?“

Sie nickte einmal, bevor sie Anderson half, alle Männer mit Handschellen zu fesseln. Innerlich zitterte sie. Sie hatte noch nie wirklich auf jemanden geschossen. In der Vergangenheit war sie Gefahren ausgesetzt gewesen und hatte kämpfen müssen, aber sie hatte nie eine Waffe auf einen anderen Menschen gerichtet. Es machte sie nervös.

Als sie Nates leises Wimmern hörte, sah sie die Treppe hinauf. Vielleicht hatte er Angst vor den seltsamen Geräuschen. Lautlos stieg sie die Stufen hinauf und wusste, dass Anderson alles andere erledigen würde.

Sie saß mit der Waffe neben sich im Schaukelstuhl, als Anderson einige Minuten später in das Kinderzimmer kam.

„Das waren alle“, sagte er, griff nach der Waffe und nahm das Magazin heraus. „Ich habe Rogers‘ Team angerufen.“ Er legte die Waffe weg und streckte die Hand aus, um Nates Haare zu streicheln. „Sie kommen zusammen mit der örtlichen Polizei hierher.“

„Das wird eine aufregende Show für die Nachbarn“, sagte sie und stellte sich den Klatsch vor, der die Straße noch tagelang in Aufruhr versetzen würde.

Anderson grinste und ein Teil ihrer Anspannung ließ nach. Er bewegte seine Hand von Nates Kopf zu ihrer Wange und steckte eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, hinter ihr Ohr. „Du hast mir dort unten Angst gemacht.“

„Ich bin dazu ausgebildet, weißt du.“ Sie versuchte, ihn anzulächeln.

„Ich weiß, aber ich will trotzdem nicht, dass du in ein Feuergefecht gerätst.“

Sie wollte fragen, wie er das meinte. Empfand er so, weil er Gefühle für sie hatte oder einfach nur weil sie die Mutter seines Kindes war? Sie war nicht mutig genug zu fragen und ein plötzlicher Gedanke ließ sie erschaudern. Sie hatten die Angreifer gefasst. Die Umstände, die sie zusammengebracht hatten, waren vorbei, was bedeutete, dass sie und Anderson getrennte Wege gehen konnten. Würde das jetzt passieren? Oder war bei all dem etwas zwischen ihnen entstanden, das es wert war, weiterverfolgt zu werden? Sie war überzeugt davon, dass es so war – aber glaubte er das auch?

Sie betrachtete Andersons Gesicht und versuchte, seine Gedanken zu lesen, aber er gab nichts preis.

„Ich gehe zu Rogers‘ Männern“, sagte er. „Sie haben wahrscheinlich einen Plan, um die Vorgänge hier zu vertuschen, da dies eines ihrer sicheren Häuser ist.“

„Natürlich“, stimmte sie ihm zu und wusste, dass es am besten war, wenn sie nicht versuchte, über ihre Beziehung zu sprechen, während Anderson sich im Beschützermodus befand. Es konnte noch etwas länger warten.

Sie sah vom Obergeschoss aus zu, wie Allen Zimmerman und drei andere Mitglieder von Rogers‘ Team von der hinteren Gasse aus das Haus betraten, um die Situation in den Griff zu bekommen. Zweifellos wollten sie so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Zwei auf der Straße geparkte Streifenwagen waren die einzigen Anzeichen für ein Problem. Violet bemerkte, dass Jeff, Kelly, Evie und einige andere Leute aus der Nachbarschaft auf der anderen Straßenseite standen, aber das Einzige, was sie zu sehen bekamen, war ein Mann, der in einen Streifenwagen gesetzt und weggefahren wurde. Sie vermutete, dass dies nur zur Show geschehen war. Die anderen Angreifer wurden hinter dem Haus abgeführt.


Kapitel Sechzehn



„Was hast du Jeff erzählt?“, fragte Violet, als sie Nate nach unten brachte, nachdem die Polizisten gegangen waren. Sie hatte gesehen, wie ihr Nachbar den Rasen zwischen den Häusern überquert und an die Tür geklopft hatte, aber sie hatte Andersons Gespräch mit ihm nicht mithören können.

„Dass es anscheinend ein zufälliger Einbruch war“, sagte er, „und dass die Polizei trotzdem eine mögliche Verbindung zwischen dem Täter und diesem Haus untersucht.“

„Hat er dir das abgekauft?“ Es klang unwahrscheinlich. „Was ist mit den beiden SUVs draußen?“

„Zwei von Rogers‘ Männern sind damit weggefahren. Niemand hat irgendwelche Fragen gestellt.“

„Glaubst du wirklich, dass die Nachbarn so leichtgläubig sind?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ist das wichtig?“

Vermutlich nicht, aber sie mochte die Nachbarn, auch wenn sie etwas neugierig waren. Es war schön zu wissen, dass sie den Leuten etwas bedeuteten.

„Ich wollte zum Abendessen ein Omelett machen. Willst du dich mir anschließen?“, fragte Anderson.

„Das klingt gut.“ Sie folgte ihm in die Küche, setzte Nate in seinen Hochstuhl und öffnete ein Glas Babynahrung für ihn. „Leckere Aprikosen“, sagte sie, als sie versuchte, ihn zu überreden, seinen Mund für den Plastiklöffel zu öffnen. Auf diese Weise zu essen war neu für Nate, aber sie hatte bereits Erfolge erzielt.

„Wann kann er wie ein normaler Mensch essen?“, fragte Anderson, als er Eier aufschlug und sie in eine Schüssel gab. Er hatte sie in der Zeit, die sie zusammengelebt hatten, mit seinen Kochkünsten überrascht. Es war kein Gourmet-Essen, aber es schmeckte gut und sie war dankbar für seine Fähigkeiten.

„Laut seinem Kinderarzt in ein paar Monaten.“ Sie wischte Aprikosenbrei von Nates Gesicht und versuchte, mehr davon in seinen Mund zu bekommen. Sie war sich Andersons Anwesenheit am Herd bewusst, aber ihre Gedanken wanderten wieder zu den Angreifern. Etwas stimmte nicht. Die Kerle passten nicht ganz zu dem Profil, das sie ausgearbeitet hatte.

Ein paar Minuten später stellte Anderson einen Teller vor sie. „Gemüse-Omelett. So wie du es magst. Kein Schinken, aber ein bisschen Käse.“

„Danke“, sagte sie. Sie ergriff ihre Gabel und bemerkte, dass Andersons Omelett dick mit Schinken und Käse beladen war. Sie schnitt in ihre Portion und aß langsam, während ihr Gehirn verarbeitete, was an diesem Nachmittag passiert war. Auf der anderen Seite des Tisches unterhielt sich Anderson mit Nate und löffelte mehr Aprikosenbrei in den Mund des Jungen.

„Was ist?“, fragte Anderson nach einigen Minuten der Stille.

„Hm?“ Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf ihn.

„Du bist mit den Gedanken woanders. Du siehst immer so abwesend aus, wenn du Informationen verarbeitest.“

Das sagt der Richtige, dachte sie. Es könnte allerdings helfen, mit ihm darüber zu sprechen. „Ist es dir so vorgekommen, als hättest du diese vier Kerle ein bisschen zu leicht besiegt?“

„Ich war nicht allein“, sagte er.

„Ich habe nicht viel getan.“ Sie hatte eine Waffe auf einen von ihnen gerichtet und Anderson dadurch die Gelegenheit gegeben, sich mit einem anderen Angreifer zu befassen.

„Sag es einfach“, verlangte er und sie blickte auf, um seinen Augen zu begegnen.

„Ich will weder deine Männlichkeit noch deine Ausbildung beleidigen.“ Sie wollte ihn nicht verletzen. Sie wusste, dass er durchaus in der Lage war, allein vier Männer zu entwaffnen, aber die Geschwindigkeit und Leichtigkeit, mit der alles passiert war, wirkte seltsam.

„So habe ich es auch nicht aufgefasst.“

„Okay“, sagte sie und sprach ihre Gedanken laut aus. „Wenn diese Leute Söldner der russischen Mafia, Volkhovs Männer oder was auch immer waren, haben sie viel zu schnell verloren.“ Sie tippte mit den Fingern auf den Tisch. „Wir haben uns schon früher mit diesen Kerlen befasst. Kannst du dir vorstellen, dass einer der Söldner, denen wir in Moskau begegnet sind, sich schneller ausschalten lässt, als ich Nates Windel wechseln kann? Und warum haben sie am helllichten Tag angegriffen? Und wenn sie so wagemutig waren, warum hatten sie nicht einmal ihre Waffen gezogen, als sie das Haus betreten haben? Und warum waren es vier? Wir dachten, wir hätten einen einzelnen Verfolger.“

„Das sind viele Fragen.“ Seine Stimme klang vorsichtig und ein wenig zweifelnd.

„Ich habe noch mehr, wenn du sie hören willst.“ Eine unendliche Anzahl von Fragen drängte sich in ihrem Kopf. Es waren so viele, dass sie Schwierigkeiten hatte, sie in Kategorien zu sortieren.

„Das will ich nicht“, sagte er knapp. „Lass uns akzeptieren, dass es vorbei ist. Das denken Rogers‘ Männer auch und sie haben für gewöhnlich recht.“

Das habe ich auch, dachte sie. Sie hatte ihres Wissens noch nie eine falsche Vorhersage gemacht. Ihre Empfehlungen waren nicht immer von ihren Vorgesetzten befolgt worden, aber sie lag normalerweise genau richtig. Einmal hatte sie zugegebenermaßen Glück gehabt. Sie hatte die richtige Vorhersage gemacht, aber basierend auf den falschen Daten. Wenn sie die richtigen Informationen gehabt hätte, wäre ihr Rat ganz anders ausgefallen. Es hatte ihr Selbstvertrauen erschüttert – aber ihr ironischerweise eine Beförderung eingebracht.

Es fiel ihr schwer, ihr Unbehagen über ihre aktuelle Situation abzuschütteln. Etwas nagte an ihr.

Trotzdem wollte sie, dass es vorbei war. Das Leben in ständiger Gefahr zehrte an ihren Nerven. Vielleicht waren ihre Fragen nichts anderes als ein Zeichen ihres Widerwillens, ihre Wachsamkeit aufzugeben. Sie war in höchster Alarmbereitschaft, seit ihr Auto von Kugeln durchlöchert worden war, und es war schwierig, damit aufzuhören.

„Vielleicht hast du recht“, räumte sie ein und akzeptierte, dass im Moment Stress und Adrenalin ihre Gedanken vielleicht stärker beeinflussten als Logik und Fakten. Ihre Sorgen gingen ihr nicht aus dem Kopf, aber sie würde die Informationen am nächsten Morgen noch einmal überprüfen, wenn sie sich ausgeruht hatte und klarer denken konnte. Sie konnten Nate ins Bett bringen, es sich auf der Couch gemütlich machen und einen Film ansehen. Das klang wie der perfekte Weg, um das Chaos des Tages hinter sich zu lassen. Sie wollte es gerade vorschlagen, als er weitersprach.

„Ich muss ein paar Anrufe machen, um herauszufinden, wie ich von hier wegkomme.“ Er klang, als wollte er so schnell wie möglich verschwinden. Wie ein Mann, der seine Flucht plante.

Sie wandte ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu und sah zum ersten Mal seit einigen Minuten wieder wirklich auf sein Gesicht. Die Anspannung, die verschwunden sein sollte, als die Angreifer abgeführt worden waren, war immer noch da. Vielleicht war sie sogar noch größer geworden. Aber was war die Ursache dafür? Schließlich schien er davon auszugehen, dass die russische Mafia nicht mehr hinter ihnen her war.

„Wir brauchen separate Autos, um nach Hause zu fahren. Ich kann meines dort abholen, wo es geparkt ist, aber du besitzt keines mehr. Rogers kann dir wahrscheinlich helfen. Ich werde nicht weggehen, bis ich weiß, dass du gut nach Hause kommst.“ Er hakte die Details ab, als würde er eine Mission planen.

Sie erkannte, dass er in Gedanken schon woanders war. Er grübelte darüber nach, wie sie am besten auseinandergehen könnten. Also war es tatsächlich vorbei zwischen ihnen. Das war, was er sagte. Sie nahm ihr Wasserglas und zwang sich, einen Schluck zu trinken, während sie versuchte, eine Antwort zu formulieren.

„Ich habe heute eine Nachricht von meinem Kommandanten bekommen“, fuhr er fort. „In zwei Wochen startet eine Mission, bei der er mich dabeihaben möchte. Ich habe also gerade genug Zeit, um zu meinem Haus zurückzukehren und meine Sachen zu holen, bevor ich wieder auf dem Stützpunkt sein muss.“

„Und danach?“, fragte sie und war stolz auf ihre ruhige Stimme.

„Danach wird es eine andere Mission geben. Das ist immer so.“ Er begegnete über den Tisch hinweg ihren Augen. „Ich bin nie länger als ein paar Wochen in den USA.“

Das könnte bei ihm so sein, obwohl sie andere SEALs kannte, die nicht so oft im Einsatz waren. Anderson hatte Sprachkenntnisse, die ihn einzigartig machten, aber sie vermutete, dass er sich freiwillig für zusätzliche Aufgaben meldete. In jedem Fall war seine Botschaft an sie klar. Er war nicht daran interessiert, ein Vater für Nate oder irgendetwas für sie zu sein.

Sie stand auf. „Können wir morgen darüber reden? Ich bin müde und du bestimmt auch. Lass uns heute früh schlafen gehen.“ Sie entfernte das Tablett von Nates Hochstuhl und hob ihn heraus.

„Das ist eine gute Idee“, sagte er. „Ich bleibe hier unten auf der Couch.“

„Warum solltest du das tun, wenn du denkst, dass die Gefahr vorbei ist?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort, die sie erhalten würde, bereits kannte. Er wollte das Bett nicht mit ihr teilen. Zur Hölle, er wollte anscheinend nicht einmal auf derselben Etage schlafen.

„Du weißt, warum, Violet“, sagte er und griff nach Nate. „Ich lege ihn in seine Wiege. Geh ins Bett.“ Er trat vor ihr aus der Küche und ging zur Treppe.

Ihr war noch nie von einem Mann befohlen worden, ins Bett zu gehen, und alles in ihr sträubte sich dagegen. Er schickte sie weg, als wäre sie ein Kind, was wehtat, aber das Schlimmste war, dass er auch Nate loswerden wollte. Und das brach ihr das Herz.

Sie stand in der Küche und lauschte den Geräuschen im Obergeschoss. Anderson sprach mit Nate, während er ihn fürs Bett fertig machte – so als würde er morgen nicht seinen Sohn verlassen. Wie konnte er das tun? Egal, was Anderson über sich und seine Vaterqualitäten dachte – empfand er keine Zuneigung für das Kind, um das er sich mit ihr gekümmert hatte?

Wut und Trauer stiegen in Violet auf und sie wusste, dass sie nicht in der Lage sein würde, den Mund zu halten. Sie sammelte das Geschirr ein, belud die Spülmaschine und räumte die Küche auf, während sie darauf wartete, dass Anderson wieder herunterkam. Als ihre Aufgaben erledigt waren, ging sie im Wohnzimmer auf und ab, bis sie Schritte auf der Treppe hörte. Sie wirbelte herum und sah ihn an.

„Ich dachte, du gehst ins Bett“, sagte Anderson und warf eine Decke und ein Kissen auf die Couch.

„Und ich dachte, Nate und ich sind dir vielleicht wichtig“, konterte sie.

„Das seid ihr“, sagte er und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, „aber es ist … kompliziert.“

„Was ist daran kompliziert? Überall auf der Welt gibt es Millionen Familien, in denen es nicht kompliziert ist.“ Sie versuchte, ihren Ton zu mäßigen.

„Richtig. Millionen normaler Familien aus Generationen normaler Familien, die wissen, wie man eine Familie ist. Das tun wir nicht.“ Er stemmte die Hände in die Hüften.

Sie waren eine Familie, aber darauf zu beharren war nicht die richtige Taktik bei ihm. „Glaubst du, all diese normalen Mütter und Väter wussten instinktiv, wie man Eltern ist? Ich bin mir sicher, dass sie es nicht gewusst haben. Dass du zu glauben scheinst, kein geeigneter Vater zu sein, sollte dich nicht davon abhalten, es zumindest zu versuchen.“

„Ich kann es nicht, Violet“, erklärte er. „Ich habe nie gesagt, dass ich es tun würde. Tatsächlich habe ich dir klar und deutlich das Gegenteil gesagt.“

„Dann liebst du ihn also nicht?“ Sie beobachtete sein Gesicht genau und sah, wie er den Blick senkte. Er wollte ihr nicht antworten. Das war offensichtlich. Aber wieso? Weil er seinen Sohn wirklich nicht liebte … oder war es etwas anderes? Ging es um sie?

Er wandte sich ab und zog die Decke auf der Couch zurecht, so als könnte er damit seine Gefühle verbergen. Es wirkte ordentlich und kalt und sie wollte ihm die verdammte Decke aus der Hand reißen. Sie hatte das überwältigende Gefühl, dass dies ihre letzte Gelegenheit war, ihn zu erreichen. Am Morgen würde er Ausreden finden, um ihre Beziehung nicht besprechen zu müssen, und sie wahrscheinlich in ein neues Auto setzen und noch bevor es Mittag wurde nach Hause schicken. Sie musste jetzt ehrlich über ihre Gefühle für ihn sein, weil sie möglicherweise keine weitere Chance bekommen würde.

„Anderson, sieh mich an.“ Sie wartete, bis er sich zu ihr umdrehte. Er verschränkte die Arme defensiv vor seiner Brust, aber es würde sie nicht davon abhalten, ihm zu sagen, was sie zu sagen hatte. „Ich will, dass wir eine Familie sind, um Nates willen. Jeder kleine Junge sollte einen Daddy haben und trotz allem, was du sagst, denke ich, dass du ihn liebst. Ich weiß, dass du alles tun würdest, um ihn zu beschützen und sicherzustellen, dass er das hat, was er braucht – das ist das Verhalten eines liebenden Vaters. Ich bin es leid zu hören, dass du kein guter Vater sein kannst, nur weil du selbst schlechte Eltern hattest.“ Seine Augen wurden dunkel und gefährlich. „Ich hätte gedacht, du willst beweisen, dass du es trotzdem sein kannst.“

„Reize mich nicht“, warnte er. Sie hätte fast gelächelt. Seine Worte erinnerten sie an ihren Austausch in Moskau, als die glühende Hitze ihrer Leidenschaft aufgeflammt war. Sie hatte später ihre Wortgefechte vermisst, aber sie hatte auch bemerkt, wie sehr sie ihre anfängliche Beziehung missverstanden hatte. Was am anderen Ende der Welt passiert war, hatte die Grundlage für das gelegt, was sie jetzt hatten. Wenn sie ihn nur dazu bringen könnte, das zu erkennen.

„Das tue ich nicht“, sagte sie. „Ich sage die Wahrheit und das weißt du auch – aber ich bin noch nicht fertig.“ Sie hielt ein paar Sekunden inne, um ihre Kräfte zu sammeln, bevor sie sich weiter wagte. „Irgendwann habe ich mich irgendwie in dich verliebt. Es begann während unserer Mission in Russland und hat mich dazu bewogen, dich zu suchen und dir zu sagen, dass wir einen Sohn haben.“ Erst als sie es laut verkündete, erkannte sie, dass es wahr war – die Liebe zu ihm war ihre Motivation gewesen. Sie hatte es nur für fair gehalten, dass er von ihrem Kind wusste, aber irgendwo tief in ihrem Inneren hatte sie an der heimlichen Hoffnung festgehalten, dass Anderson sie auch lieben könnte. Sie hatte sich selbst belogen über die Stärke ihrer Gefühle für ihn, aber das tat sie jetzt nicht mehr. „Und die Zeit hier hat mir gezeigt, wie sehr ich dich liebe. Ich will dich in meinem Leben haben, Anderson – für Nate, aber auch für mich.“

Sie hätte ihm detailliert die Gründe dafür nennen können, warum sie ihn liebte, aber sie konnte sehen, dass er innerlich einen Kampf ausfocht. Sein Kiefer war fest zusammengepresst, als würde er versuchen, etwas in seinem Inneren einzusperren … oder die Liebe auszusperren. Sie wusste nicht, was es war, also wartete sie und hoffte, dass sie zu ihm durchgedrungen war.

„Geh ins Bett, Violet“, sagte er schließlich und wiederholte den Befehl, den er ihr vor einer Stunde erteilt hatte.

„Hast du mir sonst nichts zu sagen?“, fragte sie leise. Sie hatte keine Liebeserklärung erwartet, aber auf etwas gehofft, das zeigte, dass sie ihm wichtig war.

„Nur, dass ich meinen Teil der Abmachung erfüllt habe.“ Seine Worte klangen erschöpft. „Ich habe dich und Nate beschützt. Ihr seid jetzt in Sicherheit und es ist vorbei. Ich werde dafür sorgen, dass ihr sicher nach Hause kommt, und ich werde Kindesunterhalt für Nate zahlen. Das ist alles, Violet.“ Er streckte seine Hände in der Geste aus, die er auch bei Nate gemacht hatte. „Das ist alles, was ich dir geben kann.“

Sie spürte, wie ihr Herz in tausend Scherben zerbrach, und konnte nicht sprechen. Als sie an ihm vorbei zur Treppe ging, wusste sie nicht, ob sie mehr Mitleid mit sich selbst oder mit ihm hatte. Wenn er wirklich glaubte, er hätte ihr und Nate nichts zu geben, war es das Traurigste, was sie jemals gehört hatte.


Kapitel Siebzehn



Violet erwachte aus Albträumen, als der Weckalarm ihres Handys losging. Nate würde jede Minute für seine morgendliche Fütterung aufwachen. Wenn sie sofort aus dem Bett kam, konnte sie sich wenigstens die Zähne putzen, bevor sie zu ihm ging. Stattdessen blieb sie unter der Decke. Geputzte Zähne waren nicht genug Motivation, um sich in Bewegung zu setzen. Sie hatte Stunden gebraucht, um einzuschlafen, weil sie ihre Unterhaltung mit Anderson hundertmal in ihrem Kopf wiederholt hatte.

Einerseits war sie stolz auf das, was sie zu ihm gesagt hatte. Sie war ganz ehrlich gewesen und es hatte sich gut angefühlt … in gewisser Weise. Andersons absolute Weigerung, auch nur daran zu denken, bei ihr und Nate zu bleiben, hatte ein quälendes Gefühl in ihrer Brust hinterlassen. In der Nacht hatte sie einmal gehört, wie er nach oben kam, und sie hatte die flüchtige Hoffnung gehabt, dass er zu ihr wollte, aber er war an ihrem Zimmer vorbei zu Nate gegangen. Sie hatte auf die Uhr gesehen. Anderson war genau zehn Minuten im Zimmer des Jungen geblieben, bevor sie gehört hatte, wie er wieder die Treppe hinunterging.

In der Morgenstille lauschte sie auf eine Bewegung von unten, aber es war nichts zu hören. Soweit sie wusste, war er bereits gegangen. Sie konnte sich vorstellen, dass er die ganze Nacht wach geblieben war und Vorkehrungen getroffen hatte. Es war sicher alles sehr ordentlich und perfekt geplant, aber das Ergebnis wäre, dass er sie und Nate verlassen würde.

Vielleicht war er einfach auf Patrouille in der Nachbarschaft. Er schien es für notwendig zu halten, auch wenn nicht viel los war. An anderen Tagen war er am frühen Morgen von seinen Aufklärungsmissionen zurückgekehrt und hatte ihr lustige Geschichten erzählt. Ein Mann in der nächsten Straße hatte seinen Hund in den Garten gelassen und war nackt am Fenster gestanden, um darauf zu warten, dass er zurückkam. Und eine Joggerin, die mit den Armen wie eine Windmühle um sich schlug, hatte Anderson an einem anderen Morgen beinahe umgepflügt.

Sie zuckte zusammen und erinnerte sich an die gemütlichen Szenen in der Küche, als sie Frühstück gemacht und ihre Tage geplant hatten. Es hatte sich so echt angefühlt, aber wenn das, was er am Vorabend gesagt hatte, die Wahrheit war, hatte er einfach seinen Job gemacht.

Ihr Handybildschirm leuchtete beim Empfang einer Nachricht. Sie griff nach dem Telefon und hoffte, dass es Anderson war, aber es war ihre Mutter.

Ich wollte nur fragen, wie es dir und Nate geht. Ich liebe euch.

Violet hätte eine Nachricht zurückschicken können, aber der Gedanke, die Stimme ihrer Mutter zu hören, war eine zu große Versuchung – und außerdem sollte sie ihr sagen, dass sie in Sicherheit waren. Sie drückte die Anruftaste.

„Guten Morgen, Schatz“, sagte ihre Mutter sofort.

„Hi, Mom. Ich wollte dich wissen lassen, dass Nate und ich bald nach Hause zurückkehren werden, wahrscheinlich schon heute. Die Gefahrensituation ist vorbei und es geht uns gut.“ Sie sparte die Details des Einbruchs aus. Es bestand keine Notwendigkeit, ihre Mutter jetzt zu beunruhigen, da es vorbei war.

„Ich bin so erleichtert, das zu hören. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich bald zu Besuch komme?“

„Überhaupt nicht. Nate und ich würden dich gern sehen.“ Bei dem Gedanken an Zeit mit ihrer Mutter fühlte sich Violet etwas besser.

„Geht ihr allein nach Hause?“ Die Stimme ihrer Mutter wurde leiser.

„Sieht so aus. Anderson ist nicht daran interessiert, Vater zu sein.“ Da, sie hatte es laut ausgesprochen.

„Das ist sein Verlust.“ Die Antwort ihrer Mutter brachte sie ein wenig zum Lächeln. „Aber auch deiner und Nates. Es tut mir leid, Schatz.“

„Mir auch. Ich hatte gehofft … nun, ich sollte nicht überrascht sein. Meine Analyse, du weißt schon. Oh, Mom, ich hatte so gehofft, dass ich mich über ihn irre. Und ich habe noch einen schrecklichen Fehler gemacht … warte eine Sekunde.“ Sie glaubte, ein Geräusch zu hören, hielt inne und lauschte auf Nates Stimme. Als alles still blieb, erzählte sie ihrer Mutter von ihrem Gespräch mit Anderson am Vorabend. „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe und ein Leben mit ihm will, aber er hat gesagt, dass er mir nichts zu geben hat. Ich bin ein gewaltiges Risiko eingegangen und … habe mich verkalkuliert.“

Für jemanden, der beruflich Risiken analysierte und Prognosen erstellte, hatte sie ihre Situation mit Anderson nicht besonders gut eingeschätzt.

„Wenn er von dir und Nate getrennt ist, merkt er vielleicht, dass er euch vermisst“, schlug ihre Mutter vor.

„Ich nehme an, das ist möglich“, sagte sie. Aber Anderson würde noch diesen Monat auf eine neue Mission gehen und seine ganze Aufmerksamkeit wäre auf seinen Job gerichtet. Würde er überhaupt an sie denken?

Eine Tür öffnete sich unten und schloss sich dann wieder. Er musste von seiner Patrouille durch die Nachbarschaft zurück sein. Sie sollte ihm gegenübertreten und es hinter sich bringen, da Nate immer noch still war. „Ich muss gehen, Mom. Ich rufe dich später an.“

„Pass auf dich auf und gib Nate einen Kuss von mir“, sagte ihre Mutter.

„Das werde ich. Bye.“ Violet legte auf, stieg aus dem Bett und zog einen Morgenmantel über. Sie sah kurz nach Nate, aber er schlief immer noch tief und fest, also schloss sie seine Tür und ging die Treppe hinunter.

Als sie das Erdgeschoss erreichte, legte sich eine schwere Hand auf ihren Mund und ihr Rücken wurde gegen einen großen Körper gedrückt. Sie reagierte sofort und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Sie rammte ihren Kopf zurück und hoffte, die Nase des Angreifers zu erwischen, aber er war so groß, dass ihr Kopf nur seine Schulter traf. Als Nächstes stampfte sie mit der Ferse auf seinen Fuß, aber sie war barfuß und er trug Stiefel. Mit einem bösartigen Lachen hob der Mann sie vom Boden hoch, als wollte er ihr seine Stärke beweisen.

„Hören Sie auf zu kämpfen, sonst muss ich Ihnen wehtun“, sagte eine Stimme mit einem starken russischen Akzent an ihrem Ohr. „Und das will ich noch nicht …“ Er zog sie noch enger an sich und sie wusste, dass keine Verteidigungstaktiken oder Schreie ihr helfen würden. Sie konnte nur beten, dass Nate nicht aufwachte.
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Es war noch fast ganz dunkel, als Anderson das Haus verließ. Er musste sich bewegen, um die Gedanken in seinem Kopf zu verarbeiten. Das Gespräch mit Violet am Vorabend war brutal und schonungslos gewesen und er hatte keine Ahnung, wie er anders hätte reagieren sollen. Er hatte ihr und Nate gegeben, was er konnte, und er hatte nicht mehr in sich. Dessen war er sich sicher.

Aber Himmel, sie hatte ihn mit ihrer Liebeserklärung bis ins Mark erschüttert. Er war zu fassungslos gewesen, um zu reagieren, und hatte Dinge empfunden, die er nicht benennen konnte. Er hatte nur daran denken können, die Situation zu verlassen. Und genau das hatte er später an diesem Tag vor. Er würde dafür sorgen, dass sie und Nate gut nach Hause kamen. Zur Hölle, er würde ihr selbst ein neues Auto kaufen. Er wollte, dass sie in Sicherheit waren. Aber er konnte nicht bei ihnen bleiben.

Als er um die Ecke bog, zwang er sich, sich auf seine Patrouille zu konzentrieren. Er hatte darauf geachtet, nicht jeden Morgen dieselbe Route zu nehmen, aber er verfolgte immer das gleiche Ziel. Er begann in der Nähe des sicheren Hauses, überprüfte die Straßen und bewegte sich in einem immer weiter werdenden Radius nach außen. In den letzten Tagen hatte er nach schwarzen SUVs Ausschau gehalten, aber aus Gewohnheit suchte er etwas Ungewöhnliches.

Nun … etwas Ungewöhnliches für eine Nachbarschaft wie diese.

Trotz der turbulenten Nacht, die hinter ihm lag, konnte er nicht vergessen, was Violet gesagt hatte, als sie zu Abend gegessen hatten. Zuerst hatte er ihre Sorge darüber, dass der Sieg über die Eindringlinge zu einfach gewesen war, nicht ernst genommen. Aber je länger er darüber nachdachte, desto mehr fragte er sich, ob sie damit recht gehabt hatte. Sie war eine verdammt gute Analystin – das wusste er aus Erfahrung. Also würde er auf der Hut sein. Bevor er sie und Nate nach Hause schickte, musste er sicher sein, dass für sie keine Bedrohung mehr bestand.

„Guten Morgen, Anderson“, rief Kelly von der anderen Straßenseite. Sie und Evie waren wie jeden Morgen joggen. Er begegnete ihnen fast jeden Tag, wenn sie eine Runde durch die Nachbarschaft drehten. „In Ihrem Haus war ganz schön viel los.“

Beide Frauen überquerten die Straße, um ihn abzufangen. Er wollte wegrennen, aber er hielt die Stellung. „Das kann man so sagen, aber jetzt ist alles in Ordnung.“ Er schenkte ihnen ein Lächeln, um sie davon zu überzeugen, dass seine Worte wahr waren.

„Wir waren besorgt, als die Polizei vorfuhr“, sagte Kelly. „In dieser Gegend ist so etwas noch nie passiert.“

„Ich denke, der Kerl hatte etwas im Haus versteckt, als es leer stand, und kam zurück, um es zu holen. Wir haben ihn genauso sehr überrascht wie er uns.“ Anderson hatte die Erklärung für alle Fälle im Voraus vorbereitet.

„Was hatte er versteckt?“, fragte Evie.

„Die Polizei hat es uns nicht gesagt, aber ich vermute, es war etwas Illegales.“ Er nahm an, dass dies glaubwürdig klang.

„Ich bin froh, dass Sie da waren und Violet nicht allein zu Hause war“, sagte Kelly und erschauderte. „Wie geht es ihr? Besser?“

„Sie hat sich vollständig erholt“, sagte er und fühlte echte Erleichterung. Violet war ihm wichtig. Sehr wichtig.

„Das ist gut. Ich mache heute Abend Lasagne. Wie wäre es, wenn ich auch etwas für Sie und Violet mache?“ Evie lächelte ihn an und erwartete offenbar, dass er Ja sagen würde.

„Danke, aber das ist nicht nötig“, sagte er. Er wusste nicht einmal, ob sie bis zum Abend im Haus sein würden.

„Sind Sie sicher? Eine frischgebackene Mutter zu sein ist manchmal hart“, sagte Evie. „Meine Tochter hat letztes Jahr ihr erstes Baby bekommen. Ihr Mann ist großartig, aber sie hatte trotzdem zu kämpfen.“

Hatte Violet zu kämpfen? Sie hatte zugegeben, dass sie ein paar schwere Momente mit Nate erlebt hatte, aber was sahen diese Frauen, das ihm entgangen war?

„Und dann war sie auch noch krank“, fügte Kelly hinzu. „Das war bestimmt schwer.“

Er blinzelte die Frauen an und stellte fest, dass sie aufrichtig besorgt waren. Er war verärgert über ihre Neugier gewesen, aber sie schienen echtes Interesse an ihm, Violet und Nate zu haben. Er war an dieses nachbarschaftliche Verhalten nicht gewöhnt und es überraschte ihn immer noch.

„Manchmal ist es nicht leicht“, stimmte er ihnen zu, „aber ich denke, das ist normal, oder?“ Sie lächelten ihn beide an.

„Vielleicht sollten Sie sie heute verwöhnen“, schlug Kelly vor. „Ich wünschte, ich hätte Muffins gebacken.“

„Wissen Sie, da ist eine neue Bäckerei gleich um die Ecke“, sagte Evie und zeigte in die Richtung, in die Anderson gegangen war. „Die Bagels sind köstlich und das Gebäck ist ein Traum. Ich wette, sie würde etwas von dort lieben. Okay, wir laufen besser weiter. Oh, Anderson, kaufen Sie ein paar zusätzliche Bagels und bewahren Sie sie im Gefrierschrank auf. Ein gefrorener Bagel ist ideal zum Kauen für ein zahnendes Baby. Das ist ein bewährter Grandma-Trick.“

„Danke“, rief er ihnen nach und war verärgert darüber, dass er nicht selbst daran gedacht hatte. Er hatte gewusst, dass Nate Zähne bekam, aber obwohl er bemerkt hatte, dass das Baby sabberte und launisch war, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, nach einer Lösung zu suchen. Warum nicht? Das hätte er in jeder anderen Situation getan.

Und Violet. Er lief los. Er würde Bagels besorgen, eine Kanne Kaffee machen, ein Gespräch mit ihr führen und sagen … was würde er sagen? Seine Füße wurden langsamer.

Er würde sagen, dass er alles schätzte, was sie für ihren Sohn tat. Okay, das war ein Anfang, aber war das alles, was er für sie empfand? Dankbarkeit?

Er stellte sich vor, allein zu seinem Haus in Hartsville zurückzukehren, und er mochte nicht, wie es sich anfühlte, so einsam und leer. Er hatte es immer genossen, allein zu leben. Es bewies, wie weit er gekommen war. Er besaß ein schönes Haus, das er sich hart erarbeitet hatte. Aber was wäre, wenn er mehr haben könnte? Was wäre, wenn er Violet dabei helfen könnte, ihrem Sohn ein gutes Leben zu bieten?

Er hatte ihr finanzielle Unterstützung angeboten, aber das war zu einfach. Sie brauchte mehr von ihm. Sie brauchte emotionale Unterstützung. Sie brauchte jemanden, der um drei Uhr morgens da war, wenn Nate quengelte. Er dachte daran, wie er in der Nacht neben Nates Wiege gestanden und das schlafende Baby betrachtet hatte. Das Wissen, dass sein Sohn in Sicherheit war, hatte ein Gefühl des Friedens in ihm ausgelöst. Aber er hatte auch ein schreckliches Gefühl des Verlusts empfunden, weil Nate bald nicht mehr bei ihm sein würde.

Und die Versuchung, sich neben Violet ins Bett zu legen, hatte ihn fast überwältigt. Er hatte seine Füße dazu zwingen müssen, an ihrer Tür vorbeizugehen. Er hatte bei ihr schlafen wollen … weil er sie liebte. Bei der Intensität seiner Gefühle blieb er mitten auf dem Bürgersteig stehen. Er sah sich zu den nahegelegenen Häusern mit ihren perfekten Rasenflächen um. Es war ein seltsamer Ort, um zu erkennen, dass er sich in Violet verliebt hatte, aber besser hier als überhaupt nicht. Und er würde es weder vor sich selbst noch vor ihr leugnen.

Er musste es ihr sagen. Er musste sich entschuldigen und hoffen, dass sie ihn genug liebte, um ein Risiko mit ihm einzugehen. Als Partner und Vater würde er nicht perfekt sein. Wahrscheinlich wäre er alles andere als das. Aber verdammt, er würde für seine Familie da sein.

Er lief weiter und erreichte die Bäckerei, als sie gerade öffnete.


Kapitel Achtzehn



Anderson griff in seine Tasche, als sein Handy summte, während er von der Bäckerei nach Hause ging. Er überprüfte den Bildschirm und ein kleiner Teil von ihm hoffte, dass Violet ihn kontaktierte, aber er sah, dass es Allen Zimmerman war. Er nahm den Anruf entgegen und ging weiter.

„Hey“, sagte Allen. „Sind Sie zu Hause?“

„Nein, warum?“ Die Schärfe in der Stimme des anderen Mannes machte Anderson unruhig.

„Das Sicherheitssystem verhält sich seltsam. Uns wird angezeigt, dass um 6:10 Uhr jemand das Haus verlassen hat …“

„Das war ich. Ich habe es wieder aktiviert, als ich draußen war.“ Anderson hatte das jeden Morgen getan und wollte nicht damit aufhören, nur weil sie die Angreifer gestern gefangen genommen hatten.

„Ja, das können wir sehen, aber vor zehn Minuten ist alles offline gegangen. Alarmanlage, Kameras, alles. Sie sind also nicht zu Hause?“, fragte Allen erneut.

„Nein.“ Anderson erhöhte sein Tempo, als seine Instinkte in Alarmbereitschaft versetzt wurden. „Ich bin in zwei Minuten da.“

„Ich schicke Verstärkung. Seien Sie vorsichtig“, sagte Zimmerman und legte auf.

Anderson sprintete auf das Haus zu, bog dann aber in letzter Minute in die Gasse ein. Sich von hinten zu nähern fühlte sich irgendwie richtig an. Er sprang über den Zaun des Nachbarn und über einen zweiten Zaun in seinen Garten. Dann duckte er sich tief und schlich an der Seite des Gebäudes entlang, um die Auffahrt und die Straße zu überprüfen. Er erwartete halb, einen schwarzen SUV zu sehen. Stattdessen parkte ein blauer Dodge Charger, den er nicht erkannte, am Bordstein. Es war kein ungewöhnliches Fahrzeug für diese Nachbarschaft, aber es fiel dennoch auf, weil das Kennzeichen in einem anderen Bundesstaat registriert war.

Das könnte Zufall sein, aber Anderson glaubte nicht daran.

Er ging um das Haus herum und spähte in die Fenster. Die Küche und das Esszimmer waren leer, genauso wie der kleine Eingangsbereich und die Treppe. Als er die Fenster des Wohnzimmers erreichte, blieb ihm fast das Herz stehen. Violet saß auf dem Couchtisch und ihre Hände waren mit dem Gürtel ihres Morgenmantels hinter ihrem Rücken gefesselt. Ein Mann stand neben ihr. Er war schwarz gekleidet und hatte eine gezackte Narbe auf der Wange.

Es war derselbe Mann, der Anderson gefolgt war, als er versucht hatte, die Ausweise zu holen. Anderson sah genauer hin und es machte Klick. Rafe Solok. Anderson hatte ihn während seiner Zeit in Moskau nur einmal gesehen. Er war einer von Volkhovs Leutnants, hoch oben in der Wolfshierarchie … und ein Auftragskiller.

Solok sprach, aber Anderson konnte die Worte nicht hören. Sie waren ohnehin nicht wichtig. Das Wichtigste war, dass Violet am Leben war … noch. Aber wenn man Soloks Ruf kannte, würde das nicht mehr lange so sein. Und …

Anderson holte tief Luft. Nate. Er dachte keine Sekunde, dass Solok das Baby verschonen würde.

Auf keinen Fall würde er Violet und seinen Sohn verlieren, nachdem er gerade erst erkannt hatte, wie sehr er sie liebte. Oh Gott, er wünschte, er hätte anders reagiert, als sie ihm am Vorabend ihr Herz ausgeschüttet hatte. Er war zu schockiert und zu ahnungslos gewesen, um zu erkennen, dass er mit ihr zusammen sein wollte. Er würde nicht zulassen, dass ihm die Gelegenheit, es wiedergutzumachen, genommen wurde.

Anderson brauchte einen Plan. Er versuchte, seinen Kopf von allen Emotionen zu befreien, und betrachtete die Situation logisch. Er musste so vorgehen, als wäre dies eine Mission. Zuerst musste er ins Haus. Die französischen Türen, die vom Wohnzimmer zur Terrasse führten, waren seine beste Chance. Von dort würde er Violets Gesicht sehen können und Soloks Rücken wäre ihm zugewandt.

Er konzentrierte sich ganz darauf und umrundete geräuschlos das Haus, bis er Violet durch die Türen sah. Ihre Augen wanderten zu ihm, aber sie war zu schlau, um ihn zu verraten. Er sah zu, wie sie etwas sagte, um Solok abzulenken. Er lächelte fast, so sehr liebte er sie für ihren Mut und ihre Intelligenz.
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Violet zwang sich, ihre Erleichterung nicht zu zeigen, als sie Andersons Gesicht entdeckte. Sie verschwendete keine Zeit damit, sich zu fragen, woher er gewusst hatte, dass etwas nicht stimmte. Seit sie als Geisel genommen worden war, hatte sie befürchtet, dass er ahnungslos durch die Haustür kommen und keine Chance gegen Solok haben würde.

„Schläft Ihr Sohn noch? Glücklicher Junge“, sagte Solok beiläufig.

Violet schluckte die Galle hinunter, die in ihrer Kehle aufstieg, als er Nate erwähnte. Es war unrealistisch gewesen zu hoffen, dass Solok nicht von ihm wusste. „Er ist bei Anderson“, log sie. „Weit weg von hier.“ Sie konnte nur beten, dass Nate nicht aufwachte und schrie.

„Versuchen Sie nicht, mich zu täuschen.“ Solok wedelte mit einer Waffe vor ihrem Gesicht herum. „Ich habe Commander Park weggehen sehen und er war allein. Wenn ich bereit bin, müssen Sie den Jungen holen. Ich mag es, wenn Familien zusammen sterben. Das sind immer so interessante Geschichten in den Zeitungen.“

Ein Schauder durchlief sie, aber sie musste sich darauf verlassen, dass Anderson die Situation entschärfte.

„Ich gehe davon aus, dass Ihr Geliebter bald zu Hause sein wird“, sagte Solok.

„Wir hatten Streit“, erwiderte sie und diesmal war es die Wahrheit. „Er kommt vielleicht nicht zurück.“

„Noch mehr Lügen. Ich habe den Alarm ausgelöst, damit er zurückkommt. Ich bin sicher, dass er eine Benachrichtigung auf seinem Handy erhalten hat.“

Sie hatte das Sicherheitssystem vergessen, aber Solok irrte sich, was die Details anging. Rogers‘ Unternehmen würde Alarm schlagen, was bedeutete, dass sie von der Gefahr wussten und vermutlich Anderson gewarnt hatten. Wenn sie nur noch ein bisschen länger durchhalten könnte, müsste sich Anderson Solok nicht allein stellen.

Vorsichtig bewegte sie ihr Handgelenk und packte das Ende des Gürtels, mit dem es gefesselt war. Wenn sie ihre Hände befreien könnte …

Bevor sie mehr tun konnte, fühlte sie Andersons Anwesenheit im Raum mehr, als dass sie ihn sah. Er war durch die Küche eingetreten und geräuschlos ins Wohnzimmer gekommen. Seine Arme waren weit geöffnet.

Was machte er da? Warum hatte er keinen Überraschungsangriff gemacht?

Aber sie wusste, warum. Obwohl er sie nicht liebte, wollte er ihr Leben nicht gefährden.

„Ah, sehr gut. Sie sind zurück.“ Soloks Lächeln war mörderisch. „Warum nehmen Sie nicht Platz, damit wir uns … unterhalten können?“

„Ich habe eine bessere Idee“, sagte Anderson mit kühler Stimme. „Warum lassen Sie nicht Violet frei und behalten mich?“

„Hier wird nicht verhandelt. Hinsetzen.“ Solok deutete auf einen Stuhl links neben Violet, während seine Waffe immer noch auf sie gerichtet war. „Hände auf die Knie.“

Anderson gehorchte und wandte sich an Violet. „Geht es dir gut?“

„Vorerst“, sagte sie mit ruhiger Stimme. Während sie sprach, zerrte sie an dem Knoten hinter ihrem Rücken. „Du hättest wegbleiben sollen.“

„Das konnte ich nicht“, antwortete Anderson und sah ihr in die Augen.

„Wie rührend“, spottete Solok.

„Überhaupt nicht.“ Anderson richtete seinen Blick auf den Mann. „Die Neugier hat mich hergeführt. Ich wollte wissen, warum Sie uns verfolgen. Ich kann es mir nicht erklären.“

„Vielleicht kann die Analystin das tun.“ Solok berührte ihre Wange mit einem Finger.

„Ich schätze, ich bin nicht so gut, wie ich dachte. Ich habe keine Ahnung.“ Sie blieb trotz seiner widerlichen Berührung ruhig.

„Ich will Rache. Sie beide haben mein Leben in Moskau und meine Familie zerstört.“

„Ihre Familie?“, fragte Violet und spürte, wie sich der Gürtel etwas lockerte.

„Sie haben Volkhov ins Gefängnis gebracht. Er war … er war wie ein Vater für mich.“ Er wandte sich ab, als er sprach, aber nicht so weit, dass sie oder Anderson etwas unternehmen konnten. „Er hat mich mit vierzehn aus einem Waisenhaus geholt und einen Mann aus mir gemacht.“

„Ich bin sicher, dass seine Gefängnisstrafe recht kurz ist.“ Russische Mafia-Bosse verbrachten nie länger als ein paar Monate im Gefängnis.

„Er ist tot.“ Solok drehte sich wieder in ihre Richtung. Seine Augen waren eiskalt.

„Was?“ Die Neuigkeit schockierte sie. Keine der von ihr überprüften Informationen hatte darauf hingedeutet, dass Volkhov tot war.

„Das Gefängnis hat die Aufzeichnungen gefälscht, um die Wahrheit zu verbergen, aber er ist tot.“ Solok sah gequält aus. „Ich habe seine Leiche selbst abgeholt.“

„Das …“, begann Anderson.

„Das wussten wir nicht“, unterbrach sie ihn, anstatt zu riskieren, dass Andersons Kommentar Solok reizte. Der richtige Zeitpunkt dafür war noch nicht gekommen. Sie täuschte kein Mitgefühl vor, aber sie wollte Solok weiterreden lassen, während sie daran arbeitete, ihre Hände zu befreien.

„Also verstehen Sie sicher, warum Sie sterben müssen“, sagte Solok und sie zitterte.

„Eine Familie für eine Familie“, sagte Violet leise, als sie plötzlich alles begriff. Ihre und Andersons Geheimdienstarbeit hatte Volkhov und sein Syndikat zerstört und Solok sozusagen ohne Rudel zurückgelassen. Seine ‚Familie‘ war weg, also wollte er ihre töten. Es war die ultimative Rache.

„Ja“, bestätigte Solok mit einem Nicken.

„Darf ich zuerst eine Frage stellen?“ Als er nichts dagegen einwandte, fuhr sie fort. „Was ist mit den vier Männern, die uns gestern angegriffen haben? Welche Absicht steckte dahinter?“

Solok winkte ab. „Diese Männer hatte ich von einem anderen Syndikat ausgeliehen. Sie sind unwichtig.“

„Warum haben Sie sie dann eingesetzt?“, fragte sie und erkaufte sich Zeit, um weiter an dem Knoten zu arbeiten.

Wieder blitzte sein wölfisches Grinsen auf. „Damit Sie denken, Sie wären frei. Ich überrasche meine Beute gern. Ich will, dass sie sich sicher fühlt, bevor ich angreife.“

Das erklärte die Leichtigkeit, mit der die Männer entwaffnet worden waren. Sie waren Opferlämmer gewesen – vielleicht auf ihre Weise gefährlich, aber in diesem Fall dafür bezahlt, dass sie versagten. Sie hatte letzte Nacht nur einen Teil des Puzzles gesehen. Wenn sie nicht von den Spannungen zwischen ihr und Anderson abgelenkt gewesen wäre, hätte sie vielleicht erkannt, dass ihr Sicherheitsgefühl falsch war.

Sie warf Anderson einen Blick zu. Er war so angespannt wie eine Metallfeder und bereit zum Angriff. Bei der nächsten Gelegenheit würde er sich auf Solok stürzen – und der Kerl würde nicht zögern, ihn zu erschießen. Sie brauchte eine andere Lösung. Ihre Hände freizubekommen war nicht genug. Sie brauchte eine Waffe. Plötzlich hatte sie eine Idee. Unmittelbar unterhalb ihres Sitzplatzes bewahrte Anderson eine Pistole in der Couchtischschublade auf.

Sie hatte wegen Nate Einwände dagegen erhoben, aber Anderson hatte argumentiert, dass das Baby gar nicht dorthin gelangen konnte. Sie hatte nachgegeben … aber war sie immer noch da? Hatte Anderson seine Waffen schon eingepackt, weil er bald gehen wollte?

Es war ein Risiko, das sie eingehen musste. Erleichtert löste sie den Rest des Knotens, der ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt hatte. Als Anderson sah, dass ihre Hände frei waren, und er zu spüren schien, dass sie einen Plan hatte, zog er Soloks Aufmerksamkeit auf sich.

„Sie werden verhaftet und wegen Mordes angeklagt“, sagte Anderson.

„In dem unwahrscheinlichen Fall, dass ich in Gewahrsam genommen werde“, sagte Solok unbeeindruckt, „würde ich sofort ausgeliefert werden.“

„Darauf würde ich nicht wetten“, spottete Anderson und beugte sich vor.

Solok schien nicht erschrocken zu sein, aber er war ein bisschen abgelenkt. Sie musste diese Gelegenheit nutzen.

Bevor sie handeln konnte, weinte Nate in seiner Wiege. Soloks Augen wanderten zur Decke und Anderson sprang auf und rammte seinen Kopf in den Bauch des Russen. Soloks Waffe fiel aus seiner Hand und flog durch den Raum, bis sie außerhalb der Reichweite der beiden Männer landete.

Violet öffnete die Schublade, holte Andersons Waffe heraus und entsicherte sie, als sie sie anhob. Die Männer kämpften und machten es ihr unmöglich, einen sauberen Schuss abzufeuern. Sie wartete und suchte nach einer Gelegenheit. Sekunden vergingen. Solok ähnelte in Bezug auf Größe und Gewicht Anderson, aber der SEAL war schneller. Als Anderson Solok zurückstieß und etwas Abstand zwischen sie brachte, schoss sie.

Die Kugel drang oben rechts in Soloks Brust ein. Sie hatte nicht geschossen, um ihn zu töten, sondern um ihn zu stoppen. Der Russe taumelte und ging zu Boden. Anderson war sofort bei ihm, drehte ihn um und riss seine Hände hinter seinen Rücken. Solok schrie vor Schmerz, aber Anderson war gnadenlos, bis er ihn gefesselt hatte.

Da sie wusste, dass Anderson alles unter Kontrolle hatte, senkte sie die Waffe. Sie fühlte sich wie erstarrt bei dem Wissen, dass sie Schuldgefühle haben sollte, weil sie auf einen Menschen geschossen hatte. Sie bereute jedoch nichts und hatte kein Mitleid mit dem Mann, der Anderson, sie und ihren Sohn bedroht hatte. Er hätte sie alle getötet. Jetzt, da die Gefahr vorbei war, spürte sie, wie Nervosität und Übelkeit in ihr aufstiegen.

Anderson stand auf und kam auf sie zu, aber das Quietschen von Reifen vor dem Haus und Nates Schreie ließen Violet in Aktion treten. Sie ging zur Haustür und öffnete sie, um Rogers‘ Männern zu signalisieren, dass die Gefahr vorbei war. Ohne darauf zu warten, dass sie eintraten, nahm sie zwei Stufen gleichzeitig, um zu Nates Wiege zu eilen.


Kapitel Neunzehn



Als Violet erwachte, ruhte ihr Kopf auf Andersons Brust. Seine Hand war auf ihrer Taille und sie konnte seinen langsamen, stetigen Atem hören. Es war himmlisch, wieder in seiner Nähe zu sein, ein Bett mit ihm zu teilen und zu wissen, dass niemand mehr versuchte, ihnen Schaden zuzufügen.

Nicht lange, nachdem Rogers‘ Männer am Vortag gekommen waren, war Anderson ihr nach oben gefolgt, wo er sie kurz und fest umarmt hatte. Er hatte Nate von ihr entgegengenommen und ihn eine Minute lang festgehalten. Danach hatte sie den ganzen Tag kaum mit Anderson gesprochen. Sie hatten Nate abwechselnd gehalten, während sie von der örtlichen Polizei und dem FBI befragt wurden.

Da Solok Russe war und für eine lange Liste von Verbrechen gesucht wurde, war der Prozess der Befragung weitaus komplizierter als zuvor bei den vier Schlägern. Sie hatte fast zwei Stunden damit verbracht, mit ihren Vorgesetzten bei ihrer Behörde zu sprechen und ihnen jedes Detail des Geschehens zu berichten. Sie war nur kurz wegen ihrer Protokollverletzung ermahnt worden. Ihre Vorgesetzten hatten die ungewöhnlichen Umstände verstanden. Anderson schien ein ähnliches Gespräch mit seinem befehlshabenden Offizier geführt zu haben, wie sie gehört hatte.

Am Abend waren sie beide erschöpft gewesen. Nachdem Violet Nate in seine Wiege gelegt hatte, war sie auf dem Flur im Obergeschoss mit Anderson zusammengestoßen. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht zu sprechen. Alles, was zählte, waren Taten. Er hatte sie in ihr Schlafzimmer geführt, sie langsam ausgezogen und geliebt. Es war gleichzeitig die realste und die magischste Erfahrung ihres Lebens gewesen.

Sie hasste, daran zu denken, was der neue Tag bringen würde. Es war viel besser, so zu tun, als wäre alles zwischen ihnen perfekt, als sich der Realität ihres Lebens zu stellen. Anderson hatte nichts gesagt, was sie glauben ließ, dass er seine Meinung über sie und ihre Zukunft geändert hatte. Würde er aufwachen und erklären, dass er einfach nicht für das Vatersein bestimmt war? Würde er sie und Nate nach Hause begleiten und dann ohne einen Blick zurück weggehen, wie er geplant hatte?

Das konnte sie nicht wissen. Soweit sie wusste, könnte die gemeinsame Nacht seine Art gewesen sein, um sich von ihr zu verabschieden. Sie seufzte und er regte sich. Seine Hand strich über ihre Haare und legte sich dann wieder auf sie.

„Guten Morgen“, sagte er mit tiefer, sexy Stimme.

„Hi.“ Sie drehte ihr Gesicht zu seinem.

„Ist Nate wach?“, fragte er.

„Noch nicht“, sagte sie. Sie hatten noch ein paar Minuten Zeit, bevor er sich rühren würde. Sie freute sich darauf, zu Nates Routine zurückzukehren. Diese ganze Erfahrung war schwer für ihn gewesen. Die Frage war nur, ob sie bald wieder alleinerziehend sein würde.

„Wir müssen weg von hier“, sagte er. „Es ist am besten, wenn wir verschwinden, bevor die Nachbarn zu viele Fragen stellen.“ Der Schuss, der Krankenwagen und die zahlreichen Streifenwagen waren nicht unbemerkt geblieben. In der Nachbarschaft wurde getratscht und wild spekuliert.

„Ich weiß“, stimmte sie ihm zu und sah sich der Realität gegenüber, dass ihre gemeinsame Zeit vorbei war. Anderson war bereit, mit seinem Leben weiterzumachen, und sie hatte keine andere Wahl, als es ihm gleichzutun. „Ich habe keine Ahnung, wie ich den netten Leuten hier erklären soll, was passiert ist. Sie wären schockiert, wenn sie wüssten, dass ein russischer Killer in ihrer Straße war. Vielleicht sende ich ihnen einen Dankesbrief, wenn ich nach Hause komme.“

Sie wartete einen Herzschlag und bewegte sich dann, um aufzustehen. Obwohl sie so bleiben wollte, wie sie waren, war es an der Zeit, sich körperlich und emotional von ihm zu lösen.

„Geh noch nicht“, sagte er und lehnte sich mit dem Rücken an das Kopfteil des Bettes. „Wir müssen darüber reden, wie es weitergeht.“

Das war der Moment, vor dem sie sich gefürchtet hatte – der offizielle Abschied. Ihr wurde schon bei dem Gedanken daran schlecht, aber sie zwang sich, einen logischen Plan für ihre Trennung aufzustellen. „Ich schätze, wir müssen zusammen dorthin fahren, wo wir dein Auto abholen können. Rogers hat mir die Erlaubnis erteilt, den Wagen, den wir hier benutzt haben, mit nach Hause zu nehmen, bis ich eine Alternative gefunden habe.“

„Wir brauchen also zwei Autos, um nach Hause zu kommen?“, fragte er und seine Augen wanderten über ihr Gesicht.

„Nun … ja. Ich wohne nicht in deiner Nähe.“ Sie erkannte, dass er nicht einmal wusste, in welcher Stadt sie lebte. Sie hatte ihn in seinem Haus getroffen, als alles begonnen hatte. Wenn auf der Straße nicht viel los war, war es eine zweistündige Fahrt von dort zu ihrem Haus. „Ich nehme an, du gehst nach Hartsville und ich …“ Sie verstummte. Schlug er etwa vor, dass sie zusammenblieben? Sie berührte seine Brust und ihre Finger glitten über die harten Muskeln, bevor sie sich aufhalten konnte. „Warte, was …“

„Ich will, dass wir zusammenleben. Ich meine, wenn du das auch willst.“ Sein Gesichtsausdruck war ernst, vielleicht sogar ein wenig besorgt. „Ich weiß nur nicht, welches Haus besser ist. Was denkst du? Ich liebe Hartsville und ich denke, es ist ein sicherer Ort. Andererseits ist mein Haus nicht für ein Baby eingerichtet. Du hast wahrscheinlich alles, was du brauchst, bei dir zu Hause und ich nehme an, es ist näher an deiner Arbeit. Vielleicht solltest du basierend auf den Daten Projektionen ausarbeiten, damit wir eine fundierte Entscheidung treffen können.“

Er redete weiter, aber sie konnte nicht darüber hinwegkommen, dass er mit ihr zusammen sein wollte. Bedeutete das, dass er sie und Nate liebte? War er bereit, mit ihnen eine Familie zu sein?

„Wir sollten wahrscheinlich die Kriminalitätsrate berücksichtigen“, fuhr er fort, „und den Zugang zu medizinischer Versorgung sowie die Qualität der umliegenden Schulen in die Analyse einbeziehen.“

„Anderson, mach langsam“, brachte sie heraus.

„Ist es zu früh, um sich um Schulen zu sorgen?“

„Ja, und du hast einige Datenpunkte übersprungen. Punkte, die ich brauche, um eine richtige Projektion zu erstellen.“

„Zum Beispiel?“ Er grinste sie an. Neckte er sie? Sie konnte es nicht sagen.

Nate begann, in seiner Wiege zu plappern. „Warte hier. Geh nirgendwo hin. Bitte.“ Sie berührte Andersons Wange und wollte ihn unbedingt küssen, aber sie hatte Angst, darauf zu vertrauen, was er zu sagen schien. „Wenn ich zurückkomme, müssen wir dieses Gespräch fortführen, da ich sehr daran interessiert bin, die fehlenden Daten zu sammeln.“ Sie stand auf und zog ihren Morgenmantel an.

Im Kinderzimmer begrüßte Nate sie mit einem Grinsen. „Ein Zahn!“, rief sie. „Daddy wird sich freuen zu sehen, dass er endlich durchgekommen ist.“ Sie wechselte schnell seine Windel und fütterte ihn, bevor sie ihn in ihr Schlafzimmer mitnahm. Sie war ein wenig überrascht, dass Anderson immer noch genauso wartete, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Er war niemand, der herumsaß … aber sie hatte ihm spezifische Anweisungen gegeben und er hatte sie befolgt. Sie lächelte.

„Lass mich.“ Er streckte Nate die Arme entgegen und drückte das Baby an seine Brust. „Jetzt du.“ Er tätschelte das Bett neben sich. Als sie saß, zog er sie an seine andere Seite. Sie fühlte einen sanften Kuss auf ihrer Schläfe und seufzte, während ihr Körper vor Vorfreude kribbelte. Etwas sehr Gutes würde passieren. Alle Daten deuteten darauf hin.

„Jetzt sag mir, warum wir uns zwischen meinem und deinem Haus entscheiden sollen“, verlangte sie.

„Weil wir zusammen sein müssen, Violet.“ Wieder küsste er ihre Haare. „Ich kann nicht ohne dich leben.“

Sie neigte den Kopf zurück, um sein Gesicht zu sehen. „Das ist eine große Veränderung deiner Position.“

Er verzog das Gesicht. „Ich war ein verdammter Dummkopf. Gestern Morgen bin ich hierher zurückgeeilt, um dir etwas Wichtiges zu sagen, etwas, das ich endlich erkannt hatte. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich so langsam war …“ Er brach ab. „Das ist alles neu für mich.“

„Anderson, du musst mir sagen, was das ist. Das ist eine wirklich wertvolle Information für mich.“

„Das kann ich tun. Ich liebe dich, Violet.“ Er beugte sich vor, um ihren Lippen einen perfekten Kuss zu geben, bevor er weitersprach. „Wie bei dir auch, hat es wohl in Russland angefangen, aber ich habe es verdrängt. Ich habe mir nie gestattet, an die Liebe oder die Familie zu glauben. Das waren Dinge, die andere Menschen hatten. Als du vorgeschlagen hast, dass wir sie auch haben könnten, weil du sie mit mir haben wolltest, war ich erschüttert. Ich wusste nicht, wie ich antworten sollte.“ Er grinste sie verlegen an. „Also habe ich schlecht reagiert. Ich dachte, du wärst besser dran, wenn ich dich und Nate wegstoßen würde.“

„Niemals“, sagte sie und ihr Herz schmolz bei jedem seiner Worte dahin.

„Ich bin froh, dass du so denkst, weil ich nicht ohne euch beide sein kann“, sagte er. „Ich bin immer noch nicht überzeugt davon, dass ich weiß, wie man ein guter Vater ist, aber ich werde es versuchen.“

Sie zeigte auf Nate, der sich mit dem Daumen im Mund an ihn kuschelte. „Denkst du, das ist kein Beweis für deine Fähigkeit, Vater zu sein? Sieh ihn dir an.“

„Er ist wunderschön.“ Andersons Stimme war fast ehrfürchtig. „Und du bist es auch. Ich habe Angst, dass ich versagen und dich enttäuschen werde, aber ich liebe dich zu sehr, um etwas anderes zu wollen, als bei dir zu sein. Können wir zusammen sein?“

„Ja.“ Sie legte einen Arm um Anderson und den anderen um ihren Sohn und fühlte, dass sie jetzt wirklich eine Familie waren. „Ich liebe dich auch, Anderson. Das weißt du schon, weil ich es nicht für mich behalten konnte, auch wenn ich es hätte tun sollen.“

„Nein, du hattest recht damit, es zu sagen. Es war das, was ich hören musste. Du bist mutig, brillant und schön und ich verdiene dich nicht.“

„Hör auf, so zu reden.“ Sie drehte sich weiter zu ihm. Sein Gesichtsausdruck war so ernst, dass sie nicht widerstehen konnte, die Sorgenfalten auf seiner Stirn zu berühren. „Wir wissen bereits, dass wir ein großartiges Team sind. Es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln.“ Sie lächelte ihn an und genoss den Moment. Dann legte sie all ihre Gefühle in einen zärtlichen Kuss.

Der Kuss endete, als Nate ein gurgelndes Geräusch machte und seine kleine Hand ausstreckte, um eine ihrer Haarsträhnen zu packen.

„Ich denke, er ist bereit für den Tag“, sagte sie und befreite ihre Haare sanft aus Nates Faust.

„Dann sollten wir ihn nach Hause bringen.“


Kapitel Zwanzig



Zehn Monate später

„Fertig“, sagte Anderson, als er die Schaukel für Kleinkinder an das Spielgerüst in seinem Garten hängte. Es war eine kunstvolle Festung mit einer Kletterwand in Kindergröße, einer Strickleiter und einer Rutsche. Violet hatte sich lachend beschwert, dass es wie ein Mini-SEAL-Trainingsgelände aussah. Anderson konnte ihrer Einschätzung nicht widersprechen und freute sich darauf, seinem Sohn neue Fähigkeiten beizubringen.

„Keine schlechte Arbeit für ein Wochenende“, kommentierte Patrick, als er sein Werkzeug einsammelte.

„Ich weiß eure Hilfe zu schätzen.“ Anderson gab Patrick und Kenton die Hand. Die drei waren vor zwei Wochen von einer Mission zurückgekehrt und sollten erst in einem Monat wieder eingesetzt werden, sodass sie alle ihre freie Zeit in Hartsville genossen. „Eines Tages werden wir uns revanchieren, Kenton.“

Kenton schüttelte den Kopf. „Das ist unwahrscheinlich, aber ich helfe euch immer gern.“

Anderson ging mit ihnen zu ihren Trucks und dankte ihnen noch einmal. Nachdem sie weggefahren waren, kehrte er allein in den Garten zurück. Er und Violet hatten einige Monate zuvor ein größeres Haus in Hartsville gekauft. Nach vielen Diskussionen hatten sie Andersons Heimatstadt ausgewählt, um Nate großzuziehen. Violet hatte mit ihrer Behörde vereinbart, künftig von zu Hause aus zu arbeiten, und bis jetzt lief alles perfekt.

Die Gegend war viel schöner als die, in der Anderson aufgewachsen war, und er liebte es. Es liebte die freundliche Atmosphäre und das Gefühl, dass die Leute aufeinander aufpassten. Es beruhigte ihn, wenn er auf Missionen ging und seine Familie zurücklassen musste.

Seine Familie. Die Worte überraschten ihn manchmal immer noch, aber er war bereit für den nächsten Schritt, den er an diesem Tag machen wollte. Er berührte seine Tasche und versicherte sich, dass die kleine Schatulle noch da war. In den letzten Wochen hatte er Violet so oft beinahe einen Antrag gemacht, aber er wollte, dass das Timing genau richtig war.

Er betrachtete seinen Garten. Er hatte dafür gesorgt, dass die Umgebung perfekt für diesen Anlass war. Blumen blühten in einem Meer aus Weiß, Gelb und Rosa und ein sanfter Duft erfüllte die Frühlingsluft, die am späten Nachmittag von mildem Sonnenschein erwärmt wurde. Jetzt fehlten nur noch Violet und Nate.

Wie auf Kommando erschienen sie auf der Terrasse. Nates kurze Kinderbeine bremsten ihn nicht. Als Violet ihn ins Gras stellte, rannte der Junge auf Anderson und seinen neuen Spielplatz zu.

„Willst du die Schaukel ausprobieren?“, fragte Anderson, hob seinen Sohn hoch und drehte sich mit ihm im Kreis. Seit er sich auf die Vaterrolle eingelassen hatte, war es, als hätte sich sein Herz weit geöffnet. Er machte bei Nate nicht immer alles richtig, aber er versuchte es.

„Ja“, rief Nate.

„Also los.“ Anderson setzte Nate in die Schaukel, die einem Eimer ähnelte, gab ihr einen Schubs und setzte sie in Bewegung. Nates breites Grinsen war mehr Dank, als Anderson für die Arbeit, die er in den Aufbau gesteckt hatte, brauchte.

„Ich glaube, es gefällt ihm“, sagte Violet und stellte sich neben Anderson. Sie raubte ihm immer noch den Atem mit ihren hellen, seelenvollen Augen und der Art, wie ihre offenen Haare ihre Schultern umgaben. „Wie schön, so etwas im eigenen Garten zu haben. Er weiß nicht, wie er dir danken soll, aber ich weiß es.“

„Er ist mein Sohn. Tun Väter das nicht für ihre Kinder?“, fragte Anderson. Nate war für ihn eine ständige Quelle der Faszination. Anderson war immer wieder erstaunt, wie sehr sich Nate während seiner Abwesenheit veränderte, auch wenn er nur kurze Zeit unterwegs war.

„Ich wusste, dass du irgendwann so denken würdest. Ich war sogar so zuversichtlich, dass ich angefangen habe, ein wichtiges Dokument ändern zu lassen“, sagte sie lächelnd.

„Oh, was denn?“

Sie zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn ihm. „Nates Geburtsurkunde. Ich möchte, dass er offiziell Nathan Anderson DiPaula Park heißt.“

Anderson faltete das Dokument auseinander und starrte es sprachlos an. Alle Details über Nates Geburt standen darauf. Datum, Uhrzeit, Ort, Mutter und jetzt auch Vater.

„Es ist noch nicht hundertprozentig offiziell“, sagte sie. „Du musst den Antrag unterschreiben und wir müssen ihn im Gerichtsgebäude abgeben. Aber ich dachte …“

„Ich fühle mich geehrt“, sagte Anderson gerührt. Er wusste, dass Violet darauf vertraute, dass er sich um ihren Sohn kümmerte, aber die geänderte Geburtsurkunde fühlte sich wie ein noch größeres Glaubensbekenntnis an seine Vaterqualitäten an.

„Ich bin froh darüber“, sagte sie und gab Nate in der Schaukel einen sanften Stoß. „Was für ein perfekter Tag. Ich liebe den Frühlingssonnenschein und ich liebe es, meine Jungs beide bei mir zu haben.“

Ihre Worte erinnerten ihn daran, dass er auch eine Überraschung hatte, von der er hoffte, dass sie den Tag für sie noch perfekter machen würde.

„Ich habe auch etwas für dich“, sagte er, zog die Schatulle aus seiner Tasche und sank auf ein Knie. Sie schnappte nach Luft und als er nach ihr griff, legte sie bereitwillig ihre Hände in seine. „Violet, du hast mir so viel gegeben. Nate, ein Leben, das ich nie erwartet hätte, Verständnis und so viel Liebe. Ich möchte niemals ohne dich sein. Also hoffe ich, dass du mich heiratest. Willst du?“

„Zweifelst du etwa daran?“ Sie beugte sich vor und strich mit ihren Lippen über seine. „Natürlich will ich dich heiraten.“

Er war sich ihrer Antwort fast sicher gewesen, aber er spürte dennoch, wie Erleichterung in ihm aufstieg. „Möchtest du den Ring sehen?“

Sie nickte und er ließ ihre Hände los, um die Schatulle zu öffnen. Der Diamant des Platinrings war oval geschliffen und wurde von kleinen Diamanten umgeben. Er hatte sich Hunderte von Ringen angesehen, bevor er diesen gefunden hatte. Etwas daran hatte ihn angesprochen und er hatte gewusst, dass es der Richtige war. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er damit recht gehabt.

„Er ist fantastisch“, flüsterte sie. „Einfach wunderschön.“

Er nahm ihn aus der Schatulle und sie streckte ihre linke Hand aus. Als er den Ring über ihren zitternden Finger schob, fühlte er sich auf eine Weise vollständig wie noch nie zuvor. Sie drehte ihre Hand, sodass das Sonnenlicht von dem Diamanten reflektiert wurde, und war offensichtlich zufrieden mit dem, was sie sah.

„Komm her“, sagte sie mit atemloser Stimme und packte die Vorderseite seines Shirts, um ihn hochzuziehen.

Er legte seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. Ihre Hände wanderten zu seinen Schultern und sie neigte ihr Gesicht einladend zu seinem. Als er sie küsste, genoss er das Wissen, dass sie für immer ihm gehörte.

„Wann sollen wir heiraten?“, fragte er, als der Kuss endete. Er war bereit für eine große Hochzeit, wenn sie das wollte.

„Bevor du auf deinen nächsten Einsatz gehst“, sagte sie, ohne zu zögern.

„Was? Im nächsten Monat?“ Er betrachtete ihr Gesicht. Er sollte bald für eine Mission, die voraussichtlich den ganzen Sommer dauern würde, auf dem Stützpunkt sein. Das ließ nicht viel Zeit für die Hochzeitsplanung oder die Flitterwochen.

„Ja. Je früher, desto besser.“ Sie strich mit den Fingern durch seine Haare und zog ihn für einen weiteren Kuss näher an sich. „Und nach der Hochzeit können wir damit anfangen, an einem kleinen Bruder oder einer kleinen Schwester für Nate zu arbeiten“, flüsterte sie.

„Mehr Kinder?“ Der Gedanke hätte ihn in Panik versetzen sollen. Stattdessen begrüßte er ihn. Und dieses Mal würde er bei jedem Schritt für Violet da sein.

„Das ist ein großes Haus.“ Sie neigte ihren Kopf zu ihrem neuen Zuhause. „Wir sollten es füllen und ich möchte nicht, dass Nate ein Einzelkind ist, weil …“

„Du musst mich nicht überzeugen“, sagte er. „Ich bin dabei.“

Sie lächelte ihn an und Liebe funkelte in ihren Augen. Er hatte nicht gedacht, dass er glücklicher sein könnte, als er bereits war, aber ihre Pläne für die Zukunft ließen ihn darauf vertrauen, dass von nun an alles noch besser werden würde.


Ende von Das Überraschungsbaby des SEALs
Hartsvilles SEAL Helden Buch 2




[image: Die plötzliche Familie des SEALs]




Klappentext



Der Navy SEAL Kenton Fitzpatrick hat sein Leben perfekt geplant. In ein paar Jahren will er das Militär verlassen, eine nette Frau finden, sie heiraten und Kinder mit ihr haben. Aber alles gerät durcheinander, als er vorzeitig von einer Mission zurückkehrt und eine schöne Frau mit kleinen Zwillingen und einem sabbernden Hund in seinem Haus vorfindet. Mia Kingston, die nach dem Tod ihrer Schwester das Sorgerecht für ihre Nichten bekommen hat, hat ihre Wohnung bei einem Brand verloren und Kentons Mutter dachte, es wäre in Ordnung, sie während seines Einsatzes in seinem Haus einzuquartieren. Obwohl es nicht ideal ist, eine Familie bei sich zu haben, willigt Kenton ein, sie bleiben zu lassen. Da sein Lebensplan in Stein gemeißelt ist, macht er sich keine Sorgen, dass ein Freigeist wie Mia ihn davon abbringen könnte. Aber als ein rachsüchtiger Feind aus Kentons Vergangenheit auftaucht und Mia und die Zwillinge bedroht, muss Kenton vielleicht doch eine Änderung seiner Pläne akzeptieren.

Mia hat immer vorgehabt, nach Ende der Renovierungsarbeiten in ihre Wohnung zurückzukehren. Sie hatte nie vor, sich in einen sexy SEAL zu verlieben. Andererseits war Mia trotz des Chaos der Zwillinge, der Bedrohung ihres Lebens und Kentons frustrierendem Bedürfnis, alles zu planen, noch nie glücklicher. Nachdem sie ihre Eltern in jungen Jahren verloren hat, ist es schön, eine Familie zu haben – auch wenn sie nicht ganz echt ist. Während Kenton völlig darauf konzentriert ist, sie alle zu verteidigen, kämpft Mia darum, ihr Herz davor zu schützen, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.

Muss Kenton Mia erst beinahe verlieren, um zu erkennen, dass er ohne sie nicht leben kann?


Kapitel Eins



Kenton Fitzpatrick klappte seinen Laptop zu und betrachtete die Männer, die ihm gegenübersaßen. Patrick und Anderson waren wichtige Mitglieder des SEAL-Teams, das er leitete – und seine beiden engsten Freunde.

„Ich bin nicht zufrieden mit dem, was passiert ist“, sagte er kopfschüttelnd. Seine Vorgesetzten waren auch nicht zufrieden mit der Leistung seines Teams, also hatte er Kritik hinnehmen müssen, was ungewohnt für ihn war. „Ich will einen neuen Versuch.“

Die Mission in Nordafrika mit dem Ziel, einen Kinderhändlerring zu zerschlagen, war bestenfalls teilweise erfolgreich gewesen. Kentons Team hatte es geschafft, das Netzwerk, das Kinder aus aller Welt entführte und in Schicksale verkaufte, über die er nicht nachdenken wollte, zu schwächen, aber nicht zu zerstören.

„Den bekommen wir wahrscheinlich nicht“, sagte Patrick und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Aber ein anderes Team wird damit beauftragt werden, das zu vollenden, was wir nicht geschafft haben.“

„Vielleicht hat es mehr Glück“, fügte Anderson hinzu.

„Glück hat nichts mit dieser Art von Arbeit zu tun“, sagte Kenton rundheraus. Er nahm einen Kugelschreiber vom Tisch und klickte darauf, während er nachdachte. Es stimmte, dass sein SEAL-Team gelegentlich Glück hatte, aber Erfolg beruhte auf sorgfältiger Planung und fehlerfreier Ausführung. Er war dafür bekannt, bei Ersterem hervorragend zu sein. Und er konnte das Vorgehen seiner Männer nicht bemängeln. Sie hatten getan, was er geplant hatte, aber der Anführer des Menschenhändlerrings war ihnen entkommen. Kenton glaubte nicht, dass es lange dauern würde, bis Marcus Ocampa ein neues Netzwerk aufbaute, das es auf unschuldige Kinder abgesehen hatte. Und das machte ihn wütend.

„Ich versuche immer noch herauszufinden, was genau schiefgelaufen ist“, sagte Anderson. Seine Sprachkenntnisse und sein analytisches Gehirn waren während der Mission von unschätzbarem Wert gewesen, aber sie hatten nicht ausgereicht, um das Team zu seinem Endziel zu bringen.

„Ich auch.“ Kenton musste weiter darüber nachdenken. Vielleicht würde es ihm dann einfallen. Er wollte wissen, was seine Fehler gewesen waren, damit er sie in Zukunft vermeiden konnte. „Ich weiß es zu schätzen, dass ihr hierbleibt, um mir dabei zu helfen, die Mission abzuschließen.“ Anderson und Patrick waren zwei Tage länger auf dem Stützpunkt geblieben, hatten mit ihm Fragen beantwortet und ihm dabei geholfen, die Berichte zu vervollständigen, obwohl sie zu ihren Familien nach Hause hätten gehen können.

„Kein Problem. Ich will mir nicht einmal vorstellen, dass mir eines meiner Kinder weggenommen und so ausgebeutet wird“, sagte Patrick schaudernd. Er war Vater eines achtjährigen Mädchens und eines kleinen Jungen. „Es bringt mich dazu, meine Kinder festhalten und nie wieder aus den Augen lassen zu wollen.“

Anderson nickte zustimmend. Er hatte kurz vor seinem Einsatz bei dieser Mission geheiratet und er und seine Frau hatten bereits einen kleinen Jungen.

„Ich wette, eure Familien warten sehnsüchtig darauf, euch wiederzusehen. Habt ihr mit ihnen gesprochen, seit wir zurück in den USA sind?“, fragte Kenton und fühlte sich schuldig, weil sie seinetwegen auf Zeit mit ihren Frauen und Kindern verzichteten.

„Heute Morgen. Es geht ihnen gut.“ Patrick grinste. „Es wird bestimmt Chaos herrschen, wenn ich nach Hause komme.“

„Und du liebst es“, sagte Kenton.

„Das tue ich“, bestätigte Patrick, ohne zu zögern. „Du musst es auch irgendwann versuchen.“

„Irgendwann werde ich bereit dafür sein“, sagte Kenton. Er hatte bestimmte Vorstellungen von seiner Zukunft und Kinder waren ein Teil davon, wie er in den letzten Monaten erkannt hatte. Er besaß bereits ein Haus, das er liebte. Er hatte es erst kürzlich gekauft, aber er war sich sicher, dass er seine Braut dorthin bringen würde. Zuerst musste er allerdings die richtige Frau treffen und dann, wenn die Zeit reif war, würden sie ein paar Kinder haben.

„Vergiss es“, sagte Anderson lachend. „Eine Frau wird in dein Leben platzen und all deine Pläne ändern.“

„Da hat er recht“, stimmte Patrick ihm zu. „Sei bereit, sie aufzufangen, wenn sie plötzlich in dein Leben stolpert, denn du bekommst keine Vorwarnung.“

Das schien bei all seinen Freunden und SEAL-Teamkameraden so gewesen zu sein. Die meisten waren in den letzten Jahren Beziehungen eingegangen und inzwischen damit beschäftigt, Kinder großzuziehen. Trotzdem glaubte Kenton nicht, dass eine Frau einfach so vor seiner Tür auftauchen würde, wie seine Kameraden zu denken schienen.

„Ich muss erst einmal lange genug zu Hause sein, damit das passiert.“ Wenn er nicht im Einsatz war, beriet Kenton andere Teams vor ihren Missionen. Es war ein Leben, das ihn die meiste Zeit außer Landes oder auf den Stützpunkt führte, weshalb er sich darauf freute, nach Hause zu fahren. Ihm stand ein langer Urlaub zu und er hatte vor, ihn sich zu nehmen. Er wollte sich um einige Projekte rund um das Haus kümmern, aber sein wahres Ziel war, den Grundstein für seine Zukunft zu legen. Und das bedeutete, eine Frau zu finden, mit der er sie teilen konnte.

Kentons Handybildschirm leuchtete beim Empfang einer weiteren Nachricht seiner Mutter auf. Margaret Fitzpatrick war die hartnäckigste Frau, die er jemals gekannt hatte. Er hatte ihr früher am Tag eine SMS geschrieben, dass er bald nach Hause kommen würde, und sie hatte ihm seitdem fünf Nachrichten gesendet, in denen sie ihn bat, sich bei ihr zu melden.

„Du solltest deine Mutter anrufen oder ihr eine SMS schicken“, sagte Anderson, der den Bildschirm über den Tisch hinweg sehen konnte. „Du weißt, wie sie ist.“

Die drei Männer grinsten. Margaret war für sie alle wie eine Mutter gewesen, da Patricks Mutter ihn verlassen hatte, als er noch ein Kind gewesen war, und Andersons Mutter nie wirklich Interesse an der Elternrolle gezeigt hatte. Margaret hatte ihnen als Kinder Halloween-Kostüme besorgt und sie nach dem Football-Training an der Highschool abgeholt. Aber sie war niemand, der sich Respektlosigkeiten gefallen ließ.

„Später“, sagte Kenton. „Sie will mich wahrscheinlich nur zum Abendessen einladen. Mir ist nicht danach.“

„Du musst die Mission hinter dir lassen“, sagte Anderson und stand auf. „Wir haben sie analysiert und aus jedem Blickwinkel betrachtet. Was passiert ist, war nicht deine Schuld.“

„Davon bin ich noch nicht überzeugt“, entgegnete Kenton. Das Gefühl, dass er die Verantwortung für die Geschehnisse trug, ließ nicht nach, als sie vom Stützpunkt nach Hartsville fuhren. Kenton setzte zuerst Patrick an seinem Haus außerhalb der Stadt ab und sah zu, wie sein Freund von seiner Frau und seinen Kindern umarmt wurde. Als Nächstes brachte er Anderson zu seinem Haus in einem der neueren Wohngebiete. Das Licht auf der Veranda war an und Violet trat sofort mit ihrem Sohn Nate auf der Hüfte und einem riesigen Lächeln im Gesicht nach draußen.

Kenton hupte, als er weiterfuhr, und war froh, dass seine Freunde Partnerinnen gefunden hatten, die zu ihnen passten, auch wenn die Beziehungen der beiden ungewöhnlich begonnen hatten. Ein paar Minuten später bog er in die von Bäumen gesäumte Straße ein, in der er wohnte. Er hatte das Haus vor achtzehn Monaten gekauft, als er auf der anderen Seite der Welt gewesen war. Er hatte im Internet Fotos davon gesehen und seine Familie hatte ihm versichert, dass er es lieben würde. Und das tat er. Mehr als er in Worte fassen konnte.

Das dunkelblaue Haus im viktorianischen Stil war stattlich und anmutig und strahlte Komfort und Sicherheit aus. Es war genau das, was er wollte. Patrick und Anderson hatten sich wegen der kunstvollen Zierleiste, des Buntglas-Fensters und des Rundturms über ihn lustig gemacht. Er hatte ihre Neckereien über sich ergehen lassen und daran gedacht, dass seine zukünftige Frau, wer auch immer sie sein mochte, diese Details bestimmt wertschätzen würde.

Als er in seine Einfahrt einbog, war er einfach nur froh, zu Hause zu sein und Zeit und Raum für sich zu haben. Er würde seine Mutter am nächsten Morgen anrufen, aber zuerst wollte er in seinem eigenen Bett schlafen. Er wollte auspacken und sich entspannen, bevor er soziale Kontakte pflegen musste. Das war immer am besten, wenn er von einer Mission kam. Er brauchte Zeit, um sich wieder an die zivile Welt zu gewöhnen.

Er griff nach seiner Reisetasche und hielt inne, als ein Hund bellte. Er hörte genauer hin. In der Dämmerung war es ruhig. Nur das Summen der Zikaden und das leise Rauschen einer frühen Herbstbrise in den Bäumen durchbrach die Stille. Er wartete und das Gebell ertönte wieder. Er hätte schwören können, dass es aus seinem Haus kam, aber seine Ohren mussten ihm einen Streich spielen. Er liebte Hunde und hatte sich sogar dafür interessiert, sie beim Militär auszubilden, aber er hatte seit seiner Kindheit keinen mehr gehabt.

Mit einem Schulterzucken betrat Kenton das Haus durch die Hintertür und ließ seine Reisetasche auf den Boden fallen. Das Kratzen von Pfoten auf dem Fliesenboden war seine einzige Warnung, bevor ein großer Hund gegen ihn prallte, ihn aus dem Gleichgewicht brachte und an die Wand drückte. Der Kopf des Hundes war gegen Kentons Brust gepresst. Er machte keine Anstalten, ihn zu beißen, aber Kenton spürte die Hitze seines Atems und hörte ein leises Knurren aus seiner Kehle.

Was zur Hölle war hier los? Was machte ein Hund in seinem Haus?

Bevor Kenton versuchen konnte, den Hund wegzuschieben, wurde ihm ein Baseballschläger in die Seite gestoßen. Scheiße. Hatte er irgendwie das falsche Haus betreten? Seine Faust umklammerte den Schlüssel, den er immer noch hielt. Nein, er hatte die Tür aufgeschlossen. Bevor er etwas sagen konnte, ließ der Druck an seiner Seite nach, als sein Angreifer die Strategie änderte und seinen Kopf anvisierte. Er parierte den Angriff instinktiv und fing den Baseballschläger auf, bevor er ihn mit voller Wucht traf, aber er konnte einen flüchtigen Schlag auf seine Schulter nicht verhindern.

Er packte den Schläger und entriss ihn seinem Angreifer. Gleichzeitig stieß er sich von der Wand ab und schob den Hund zurück, während seine Sinne verarbeiteten, mit wem er es zu tun hatte. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, im Schatten eine Gestalt zu erkennen. Die Person war groß, aber kurvenreich. Damit hatte er nicht gerechnet. Außerdem bemerkte er einen schwachen Hauch von Parfüm in der Luft.

Eine Frau? Die Erkenntnis ließ ihn zögern. Einen Mann hätte er umgehend zu Boden gebracht, aber …

„Was machen Sie hier?“ Die Stimme war weiblich, aber leise und bedrohlich. Kenton wäre beeindruckt von ihrem Mut gewesen, wenn er sich nicht so sehr darüber geärgert hätte, jemanden in seinem Haus vorzufinden.

„Das ist mein Haus“, stieß er hervor. Der Hund zog sich von ihm zurück und trottete zu ihr. „Was zur Hölle machen Sie hier?“

Es kam keine Antwort, aber ein Lichtstrahl von oben beleuchtete den Raum. Sie hatte die alte Leuchtstofflampe eingeschaltet, die über ihnen hing.

„Heilige Hölle“, sagte er leise, als er sie anblickte. Sie war schön. Mehr als schön. Ihre dunkelblonden Haare waren mit goldenen Strähnen durchzogen und ihre Augen waren so grün wie die Blätter der Bäume im Sommer. Ein paar Sommersprossen zierten ihre Nase und Wangenknochen und ihr Mund war voll, dunkelrosa und zum Küssen gemacht. Auch was ihre Kurven anging, hatte er sich nicht geirrt. Ihre Brüste waren voll und rund unter ihrem eng anliegenden Shirt, aber ihre Taille war schmal und ihre Beine waren lang. Und sie waren in der Yogahose, die sie trug, deutlich zu sehen.

Sie war nicht auf Augenhöhe mit ihm – das waren nur wenige Frauen –, aber sie war überdurchschnittlich groß. Der flüchtige Gedanke, dass sie genau richtig zu seinem großen Körper passen würde, kam und ging im Bruchteil einer Sekunde, während sie sich gegenseitig anstarrten.

Mit einem herausfordernden Ausdruck auf ihrem Gesicht reckte sie das Kinn und hielt den Baseballschläger weiterhin vor sich, während die langen Wimpern über ihren Augen ihn anblinzelten. Er musste etwas sagen, aber er starrte sie immer noch an.

Ihre Lippen öffneten sich, aber bevor sie sprechen konnte, ertönte im Obergeschoss das laute Geschrei eines Kindes. Ein Kind? Es gab eine unbekannte Frau, einen Hund und ein Kind in seinem Haus? In welchem Paralleluniversum war er hier gelandet?

„Oh, verdammt“, murmelte sie.


Kapitel Zwei



„Tut mir leid“, sagte Mia. Sie hatte sein Gesicht erkannt, sobald das Licht an war. Kenton Fitzpatrick, der Eigentümer des Hauses. Fotos von ihm mit seiner Familie oder mit anderen Männern in Uniform standen auf dem Kaminsims. Sie hatte sich diese Fotos genau angesehen und bemerkt, wie groß er war. Nicht nur hochgewachsen, sondern allgemein groß. Und er schien nur aus Muskeln zu bestehen. Dazu dunkle Haare, intensive Augen, gebräunte Haut und ein markantes Kinn – er war ein Herzensbrecher. Daran bestand kein Zweifel.

Als sie ihm jetzt gegenüberstand, lenkte sie seine imposante Gestalt nicht im Geringsten von seiner männlichen, sexy Ausstrahlung ab. Nur sah er im Moment verwirrt und verärgert aus, da er wahrscheinlich gar nicht gewusst hatte, dass sie … nun ja … in seinem Haus wohnte.

Sie senkte den Baseballschläger, da sie sich nicht länger gezwungen sah, sich und ihre Nichten zu verteidigen, und griff nach Eliots Halsband. Ihr Hund war immer noch angespannt, was es ihr schwer machte, ihn von Kenton wegzuziehen.

„Komm schon, Eliot. Sei ein braver Junge“, versuchte Mia, ihn zu überreden. Der schokoladenbraune Labradormischling war normalerweise das perfekte Haustier für eine Familie. Liebenswert und fröhlich. Aber er mochte niemanden, den er als Bedrohung für sie oder die Mädchen betrachtete. Ein unbekannter Mann, der nach Einbruch der Dunkelheit das Haus betrat, war definitiv zu viel für ihn. Mia zog noch einmal an seinem Halsband. „Platz, Eliot. Es ist in Ordnung.“

„Ich bin froh, dass Sie denken, dass es in Ordnung ist“, sagte Kenton und stemmte die Hände in die Hüften. „So wie ich das sehe, ist jemand ohne mein Wissen in mein Haus eingedrungen.“

„Richtig. Was das angeht …“ Sie verstummte, als sie sich mit Eliot abmühte und überlegte, wie sie ihre Anwesenheit in Kentons wunderschönem Zuhause erklären konnte. Ein weiterer durchdringender Schrei von oben durchschnitt die Luft. Höchstwahrscheinlich Emma. Sie war den ganzen Abend aufgebracht gewesen und hatte sich nur widerwillig von Mia in das Zimmer bringen lassen, das sie sich mit Ava, ihrer ruhigen Zwillingsschwester, teilte. Emma brauchte grundsätzlich mehr Aufmerksamkeit. Aber Mia hatte gedacht, sie sei müde genug, um durchzuschlafen. Eliots Bellen musste sie geweckt haben.

Mia fühlte sich hin- und hergerissen. Sollte sie sich um den Hund kümmern und ihrem unerwarteten Besucher ihre Anwesenheit erklären oder sollte sie die Treppe hinaufstürmen, um Emma zu trösten, bevor sie ihre Schwester weckte? Sie stand kurz davor, loszurennen, als Kenton einen scharfen Befehl ausstieß. Sie erkannte nicht die Sprache, in der er ihn erteilt hatte, aber er hatte den unmittelbaren Effekt, dass Eliot sich setzte und Emma aufhörte zu weinen.

War das Zauberei? Sogar Mia hatte das Gefühl, erstarrt zu sein.

Kentons Handy klingelte in der Stille, aber er machte keine Anstalten, den Anruf anzunehmen, während seine Augen von Kopf bis Fuß über sie wanderten. Sein Blick war nachdenklich, nicht kritisch, und sie erkannte das Interesse darin. Dann verschwand es so schnell, wie es gekommen war.

„Wollen Sie nicht rangehen?“, fragte sie. Sie nahm ihr eigenes Handy heraus und öffnete die App, die mit der Baby-Kamera im Zimmer der Zwillinge verbunden war. Mia war erst seit sechs Monaten Mutter, aber sie hatte schnell gelernt, dass plötzliches Schweigen genauso schrecklich war wie lautes Gebrüll.

Emmas Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Das kleine Mädchen saß in der Ecke seines Kinderbetts und hatte seinen Lieblingsplüschhasen auf dem Schoß. Tränen glitzerten auf Emmas Wangen, als sie am Ohr des Hasen kaute, aber es ging ihr gut. Mia holte tief Luft. Mit etwas Glück würde sie wieder einschlafen, während Mia sich um den Mann kümmerte, der wütend vor ihr aufragte.

Kenton berührte Eliots Ohren und sprach mit leiser Stimme. Mia konnte die Worte nicht verstehen, aber sie schienen den Hund zu beruhigen. Er drückte sofort seine Schnauze in Kentons Hand und leckte sein Handgelenk. Eliot musste den Geruch des Mannes erkannt haben – er war überall im Haus, besonders im Hauptschlafzimmer.

Mia schlief im Gästezimmer, aber sie war von Zeit zu Zeit in Kentons Schlafzimmer gegangen, normalerweise spät in der Nacht, nachdem die Mädchen eingeschlafen waren. Sie war neugierig auf den alleinstehenden Mann gewesen, der ein so schönes und großes Haus gekauft hatte. Hoffentlich würde er nie erfahren, dass sie seinen Schrank geöffnet und den herrlichen Duft von Mann und Sandelholz eingeatmet hatte.

Etwas an seinem Geruch und seinen Habseligkeiten hatte sich zu einer Zeit, als ihr Leben ein Chaos war, beruhigend angefühlt. Normalerweise machte ihr ein wenig Unsicherheit nichts aus, im Gegenteil. Aber jetzt, da sie für ihre kleinen Nichten verantwortlich war, war alles anders. Sie würde auch weiterhin ein Freigeist sein, aber ihre Prioritäten hatten sich verschoben.

„Möchten Sie mir erklären, warum Sie in meinem Haus sind?“, fragte Kenton, während Eliot ruhig zu seinen Füßen kauerte.

„Haben Sie mit Ihrer Mutter gesprochen?“, konterte sie.

„Nein.“ Er kniff die Augen zusammen. „Warum?“

„Oh, sie sagte, sie würde sich mit Ihnen in Verbindung setzen.“ Mia hatte erwartet, dass Margaret ihrem Sohn die Situation erklären würde. Kentons Verwirrung und Wut ergaben jetzt mehr Sinn. „Alles klar. Sollen wir ins Wohnzimmer gehen, um zu reden?“ Bei seinem Nicken ging sie voran und fühlte sich seltsam, weil sie durch sein Haus marschierte, als wäre sie die Gastgeberin. „Entschuldigen Sie das Durcheinander“, sagte sie nach einem kurzen Blick auf ihre Umgebung. Als sie eingezogen waren, war das Haus makellos und perfekt aufgeräumt gewesen. Mit zwei kleinen Kindern war es unmöglich, diesen Zustand aufrechtzuerhalten. Ein umgeworfener Korb mit Spielzeug lag auf dem Parkettboden, ein Trinkbecher stand auf dem Couchtisch aus Kirschholz und ein Sweatshirt hing über dem Sofa. Das Haus war definitiv nicht bereit für eine Fotostrecke in Schöner Wohnen.

„Das interessiert mich nicht“, sagte er, aber seine Schultern hatten sich angespannt. Es war ihm offenbar nicht egal. Das konnte sie deutlich sehen. „Ich möchte wissen, warum Sie hier zu wohnen scheinen und warum ein Kind in meinem Haus ist.“

„Eigentlich sind es zwei Kinder.“ Sie zögerte und versuchte zu entscheiden, wie sie ihre Anwesenheit am besten begründen konnte. „Ich denke, alles begann vor sechs Monaten, als meine Schwester und mein Schwager bei einem Autounfall starben.“ Mia war stolz auf sich, weil sie den Satz so ruhig ausgesprochen hatte. Es war immer noch unheimlich schwer, über Carolines und Matts Tod zu sprechen. Ihre Schwester war ihre einzige wahre Freundin gewesen, der Fels in der Brandung, der Fixpunkt in ihrem Leben, und dann war sie ihr plötzlich weggenommen worden.

„Das tut mir leid“, sagte er und bedeutete ihr, sich auf die Couch zu setzen, während er sich auf einem Sessel am Kamin niederließ.

„Ein Truck hat die Seite ihres Wagens gerammt. Laut der Polizei waren sie sofort tot.“ Sie hoffte, dass dies wirklich der Fall gewesen war, da sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie gelitten hatten. „Zum Glück waren die Mädchen bei einer Babysitterin.“ Die widersprüchlichen Gefühle am Tag des Unfalls hatten sie fast umgebracht. Sie war tieftraurig über den Tod ihrer Schwester gewesen, aber überglücklich, weil es Emma und Ava gut ging.

„Also sind Sie ihr Vormund geworden?“, vermutete er.

„Ja. Ich habe keine eigenen Kinder. Ich meine … ich bin nicht verheiratet oder so, also hatte ich viel zu lernen. Es ist hart, Zwillinge großzuziehen.“ Mia war seit der Geburt der Mädchen eine begeisterte Tante gewesen, aber das hatte sie nicht darauf vorbereitet, sich rund um die Uhr um sie zu kümmern. Ihr Leben hatte sich völlig verändert.

„Das kann ich mir vorstellen. Und mein Haus?“, drängte er.

„Dazu komme ich gleich“, sagte sie, als ein weiterer Schrei von oben sie erreichte. Sie stand auf und war sich nicht sicher, ob sie loslaufen oder bleiben und ihre Geschichte beenden sollte. Sie wollte, dass er sie verstand, aber sie machte keine Fortschritte in diese Richtung. „Wie auch immer, vor ungefähr einem Monat gab es einen Brand in dem Apartmenthaus, wo ich wohnte …“ Ein hoher, schriller Schrei, der von Emma stammen musste, ertönte und Mia setzte sich in Bewegung. „Ich muss sie holen.“

„Aber …“ Das Klingeln seines Handys unterbrach ihn.

„Ist das Ihre Mutter?“ Mia ging zur Treppe.

Er sah sie an, bevor er sein Handy aus der Tasche zog und einen Blick auf den Bildschirm warf. „Ja.“

„Reden Sie mit ihr. Sie wird Ihnen alles erklären.“ Mit diesen Worten sprintete Mia die Stufen hinauf und eilte in Richtung des Zimmers der Zwillinge. „Es ist okay, Kleine“, sagte sie leise, als sie Emmas Bett erreichte. Das Mädchen saß mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund da und wirkte bereit, wieder zu schreien. Mia holte tief Luft. Die Zwillinge sahen ihrer Mutter mit ihren goldenen Haaren und braunen Augen so ähnlich. Ava schien die ruhige, nachdenkliche Persönlichkeit ihrer Mutter geerbt zu haben. Sie war eine Beobachterin, fügsam und geduldig.

„Du aber nicht, hm?“, sagte Mia mit leiser Stimme zu Emma, als sie sie aus dem Bett hob. „Du brauchst ständig Aufmerksamkeit.“ Nach einem kurzen Blick, um sicherzustellen, dass Ava noch schlief, ging Mia mit Emma zurück nach unten.

„In Ordnung, Mom, ich verstehe“, sagte Kenton gerade in sein Handy. Sein breiter Rücken war ihr zugewandt, sodass er nicht bemerkte, dass sie ins Zimmer kam. „Sie konnten sonst nirgendwohin. Der Brand muss schrecklich gewesen sein.“

Mia zitterte, als sie an jene Nacht zurückdachte. Das Heulen des Feueralarms hatte sie kurz nach drei Uhr geweckt. Normalerweise war sie niemand, der in Panik geriet, aber sobald sie sich aufgesetzt hatte, hatte sie Rauch gerochen. Sie war aus dem Bett gesprungen, hatte die ersten Kleidungsstücke gepackt, die sie finden konnte, und war zu den Zwillingen gerannt. Rauchschwaden waren durch ihre Wohnung gezogen und sie hatte befürchtet, dass sie es nicht schaffen würde, die Treppe vom dritten Stock hinunter zu gelangen. Sie hatte beide Kinder in feuchte Handtücher gewickelt und jeweils ein Mädchen auf ihre Hüften gesetzt, bevor sie ihre Tür aufgestoßen und mit Eliot auf den Fersen ins Treppenhaus geflohen war.

Als sie draußen angekommen war, hatte Mia die Kinder an sich gedrückt, sich neben ihrem Auto ins Gras gesetzt und sich gefragt, was sie nun tun sollte. Die Löschfahrzeuge der Feuerwehr waren gekommen, aber das Feuer, das von einem starken Wind angefacht wurde, war durch das Gebäude gerast und hatte alle Wohnungen beschädigt. Sie hatte immer wieder in Gedanken wiederholt, dass sie in Sicherheit waren. Emma, Ava, Eliot – ihrer kleinen Familie war nichts passiert. Sie waren obdachlos und verängstigt, aber unversehrt gewesen.

Das örtliche Rote Kreuz hatte ihr eine Unterkunft für die Nacht und etwas zu essen gegeben, aber als sie am nächsten Morgen in die Bäckerei gegangen war, in der sie arbeitete, war sie ihrem Schutzengel in Gestalt von Margaret Fitzpatrick begegnet. Margaret, die die Modeboutique neben der Bäckerei besaß, hatte sich die Geschichte über den Brand angehört und Mia sofort vorgeschlagen, in das Haus ihres Sohnes zu ziehen. Sie hatte Mia und den Mädchen sogar dabei geholfen, sich dort einzuleben, und darauf bestanden, dass Kenton noch mehrere Monate im Einsatz sein würde.

Aber er war früher als erwartet nach Hause gekommen. Mia ließ Emma auf ihrem Knie hüpfen und lauschte dem Gespräch, das Kenton mit seiner Mutter führte. Würde er sie auf die Straße setzen? Sie könnte es ihm nicht einmal zum Vorwurf machen. Sie dachte schnell über ihre Optionen nach. Die Wohnungsgesellschaft, die ihr Apartmenthaus besaß, hatte noch eines in der Nachbarstadt. Aber es war vierzig Minuten mit dem Auto entfernt und Hunde waren dort nicht erlaubt. Was würde sie mit Eliot machen? Und die lange Fahrzeit würde ihr Leben noch komplizierter machen.

„Warum hast du sie nicht bei euch untergebracht?“ Kenton hörte eine Minute zu, bevor er weitersprach. „Okay. Ich hatte vergessen, dass ihr gerade umbaut.“ Er schwieg wieder. „Ich hatte auch nicht erwartet, früher zurück zu sein, aber ich bin es.“ Kenton rieb beim Sprechen seinen Hinterkopf und Mia erkannte, wie müde er war und wie sehr er sich darauf gefreut haben musste, sich in seinem schönen, leeren Haus zu entspannen.

Margaret hatte nicht alle Details über ihren Sohn preisgegeben, aber sie hatte so viel gesagt, dass Mia wusste, dass er in einer Spezialeinheit war und Einsätze auf der ganzen Welt absolvierte. Sie fragte sich, was für ein Leben das war und wie es mit dem traditionellen Haus zusammenpasste, das er gekauft hatte. Irgendwie wirkte es widersprüchlich.

„Ja, Mom, mir geht es gut. Ich komme bald zum Abendessen“, sagte er im Ton eines Mannes, der ein Gespräch beenden wollte. „Grüße Dad von mir. Wir sehen uns.“

Kenton legte auf und als er sich umdrehte, sah er sie und Emma. Seinen hochgezogenen Augenbrauen nach zu urteilen, war er nicht daran gewöhnt, dass sich jemand an ihn heranschleichen konnte. Wahrscheinlich war es ein Zeichen seiner Erschöpfung.

„Das ist Emma“, sagte sie und bewegte die Hand des Kindes, als würde es winken. Er betrachtete das Mädchen, bevor er vorsichtig seine Hand hob, um den Gruß zu erwidern.

„Süß“, sagte er. „Sind die beiden eineiig?“

„Technisch gesehen ja, aber sie sind leicht zu unterscheiden“, sagte sie. Er nickte und sie bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen. Zeit, zum Ende zu kommen. „Ich denke, Ihre Mutter hat Ihnen die Sache mit dem Brand erklärt. Sie war sich sicher, dass Sie noch eine Weile weg sein würden, sonst hätte ich nie …“

„Es ist in Ordnung“, sagte er und rieb sich den Nacken. „Wir werden die Details morgen früh besprechen.“

„Ich habe morgen frei, also können wir in Ruhe über alles reden“, sagte Mia. Üblicherweise begann ihre Schicht, während der sie Brot, Gebäck und Donuts herstellte, am frühen Morgen, was sich mit den Zwillingen als Herausforderung erwiesen hatte.

„Mom hat gesagt, dass Sie in Hamman‘s Bakery arbeiten.“ Kenton verstummte und sie fragte sich, ob er sofort einschlafen würde, sobald er sich hinsetzte.

„Dort habe ich Ihre Mutter kennengelernt.“ Mia hatte Margarets Angebot, sie bei ihrem Sohn unterzubringen, nur widerwillig angenommen. Für sich selbst hätte sie es nie getan.

Aber für die Mädchen würde sie alles tun, was nötig war.

„Wir reden morgen früh“, sagte er erneut. „Ich werde jetzt abschließen und etwas schlafen.“ Er ging in Richtung Eingangsbereich, hielt aber inne, bevor er das Wohnzimmer verließ. „Brauchen Sie Hilfe? Ich meine, mit …“ Er deutete auf Emma.

„Ich habe alles im Griff. Trotzdem danke.“ Sie hörte, wie er durch das Haus ging, die Haustür überprüfte, die sie bereits abgeschlossen hatte, und dann durch die Küche zur Hintertür ging, um sie ebenfalls zu verriegeln. „Okay, Kleine“, sagte sie zu Emma, deren Augenlider schwer aussahen. „Es ist Zeit, dass wir auch ins Bett gehen.“


Kapitel Drei



Kenton riss die Augen auf. Er hatte noch nicht oft genug in seinem Haus übernachtet, um sich dort heimisch zu fühlen, aber er mochte die Art und Weise, wie das Licht auf dem Hellblau reflektiert wurde, in dem er die Wände seines Schlafzimmers gestrichen hatte. Fast genauso sehr wie den Pfannkuchen-Duft. Es war gemütlich und …

Moment. Pfannkuchen? Er hob seinen Kopf vom Kissen, als er sich an alles erinnerte. Er hatte Gäste. War das das richtige Wort? Wahrscheinlich nicht. Er hatte Mitbewohner. Vor dem Schlafengehen hatte er einige Minuten damit verbracht, online nach einem Artikel über den Brand zu suchen, der Mia obdachlos gemacht hatte. Bilder des Feuers hatten seinen Bildschirm gefüllt und er hatte die Kommentare des Feuerwehrchefs darüber gelesen, dass es ein Wunder war, dass es keine Toten gab, nachdem das Feuer in einer Wohnung im zweiten Stock ausgebrochen war.

Mia und ihre Nichten hatten Glück, noch am Leben zu sein, und Kenton konnte verstehen, warum seine Mutter ihnen sein Haus angeboten hatte. Das Problem war, dass er sich darauf gefreut hatte, allein zu sein. Er brauchte Zeit und Ruhe, um über seine jüngste Mission nachzudenken und seine Zukunft zu planen. Beides würde mit einer Frau, zwei kleinen Kindern und einem widerspenstigen Hund schwierig werden.

Er hörte ein kratzendes Geräusch an der Tür zu seinem Zimmer, gefolgt von einem Jaulen. Eine Sekunde später öffnete sich die Tür und Eliot sprang mitten auf Kentons Bett.

„Nein“, sagte Kenton, aber der Hund legte den Kopf schief und leckte Kentons Gesicht. „Hör auf damit.“ Kenton versuchte, den Hund wegzuschieben, aber Eliot schüttelte sabbernd den Kopf, sodass seine Ohren flatterten. Dann nieste er. Direkt auf Kenton. „Um Himmels willen. Geh runter, du Biest.“

Kenton setzte sich auf und schaffte es, das Tier von seinem Bett zu befördern. „Platz“, befahl er. Eliot wedelte mit dem Schwanz und hechelte, als wäre das die richtige Antwort. „Niemand hat dich trainiert, hm?“ Kenton seufzte. „Daran müssen wir arbeiten, nachdem ich mich mit deiner Besitzerin unterhalten habe.“

Kenton kramte in seinen Schubladen und zog sich an, bevor er dem Pfannkuchen-Duft durch das Haus folgte. Eliot erreichte noch vor ihm die Küche, rutschte über den Boden und prallte gegen Mia, die am Herd stand. Sie lachte, als der Hund ihr Knie leckte.

„Guten Morgen, Eliot.“ Mia drehte sich mit dem Bratenwender in der Hand um, um den Hund zu begrüßen, und sah Kenton an der Tür. „Auch Ihnen einen guten Morgen.“

„Hi“, sagte er und betrachtete die Szene, die sich ihm bot. Die Zwillinge saßen in Hochstühlen, die an den Küchentisch gezogen worden waren. Sie rissen Pfannkuchen auseinander und schoben sich Stücke davon in den Mund. Kenton betrachtete die Mädchen. Sie schienen identisch zu sein. Genau die gleichen Haare, Augen und kleinen Nasen. Der einzige Unterschied, den er sehen konnte, war, dass eines ein blaues Shirt trug und das andere ein violettes. Beide Kinder blickten kurz auf. Eines erwiderte seinen Blick, aber das andere senkte den Kopf und begann wieder zu essen.

„Der Kaffee ist fertig“, sagte Mia, „und dieser Pfannkuchen auch. Er hat die Form von R2-D2, wenn Sie ihn für sich beanspruchen möchten.“ Sie lächelte ihn an. Er hatte in der Nacht nur eine Andeutung davon gesehen oder vielleicht war er zu müde und schockiert gewesen, um es zu bemerken, aber sie hatte ein wunderschönes Lächeln.

„Ich habe auch Mickey Mouse, wenn Ihnen das lieber ist.“ Sie deutete mit der Schulter auf den Pfannkuchen auf einem Teller in der Nähe. „Ich mache Blumen, Vögel … was Sie wollen.“

Pfannkuchen in verschiedenen Formen? „Ich nehme alles“, sagte er und sah sich in seiner Küche um. Das Wohnzimmer hatte … nun … bewohnt ausgesehen. Unordentlich und voller Kindersachen. Aber die Küche war makellos und ordentlich. Da sie in einer Bäckerei arbeitete, ergab das Sinn und er war dankbar dafür.

„Hier bitte.“ Sie legte den R2-D2-Pfannkuchen auf einen Teller und fügte ein paar Würstchen hinzu, bevor sie ihn ihm reichte und auf die Butter und den Sirup auf dem Tisch zeigte.

Eine Minute später stellte sie die Pfanne in die Spüle und schloss sich ihm an. Bevor sie anfing zu essen, schnitt sie ein Würstchen in kleine Stücke, die sie auf den Tellern der Mädchen verteilte.

„Mögen sie die gleichen Dinge?“, fragte er. Er war sich nicht sicher, was er über die Kinder sagen sollte. Zur Hölle, er war sich nicht sicher, was er überhaupt sagen sollte.

„Meistens, aber sie sind sehr individuell. Das gefällt mir an ihnen.“ Sie goss Sirup über ihren Pfannkuchen. „Emma haben Sie letzte Nacht kennengelernt.“ Sie zeigte auf den Zwilling in Blau. „Und das ist Ava. Sie ist die Ruhigere der beiden.“ Das kleine Mädchen sah ihn unter goldenen Wimpern an.

„Hallo“, sagte Kenton und fühlte sich unwohl. Kinder waren ganz neu für ihn. Solange sie nicht umgezogen wurden, würde er sie zumindest anhand ihrer Kleidung auseinanderhalten können. „Ich habe mir Fotos von dem Brand angesehen“, sagte er. „Das muss fürchterlich gewesen sein.“

„Das war es“, gab sie zu und senkte ihre Stimme. „Ich hatte Angst, aber ich musste handeln. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, sie in Sicherheit zu bringen. Sie sind die einzige Familie, die ich noch habe.“

„Gibt es Großeltern?“ Hatte sie niemanden, der ihr helfen konnte?

Sie schüttelte den Kopf. „Meine Eltern sind gestorben, als ich ein Kind war, und die Familie ihres Vaters lebt in Alaska. Ich kommuniziere regelmäßig per Videochat mit seinen Eltern, damit sie ihre Enkelkinder sehen können, aber das Testament meiner Schwester war eindeutig. Ich soll die Mädchen großziehen. Deshalb war ich so dankbar für das Angebot Ihrer Mutter. Es schien fast unmöglich, mit zwei Kindern und einem Hund kurzfristig eine neue Wohnung zu finden.“ Sie sprach schnell, als hätte sie das Gefühl, ihn überzeugen zu müssen.

„Ich werde Sie nicht bitten zu gehen“, sagte er. Sie konnte sich entspannen, weil er sie und die beiden kleinen Kinder auf keinen Fall auf die Straße setzen würde. So war er nicht.

„Danke.“ Sie seufzte und schenkte ihm ein weiteres Lächeln. „Das ist sehr nett von Ihnen.“

„Bitte. Sind all Ihre Sachen zerstört worden?“ Er bezweifelte, dass viel davon den Brand überstanden hatte.

„Ich konnte ein paar Dinge retten“, sagte sie, „aber das meiste war vom Löschwasser und dem Rauch so schwer beschädigt, dass es sich nicht lohnte, es aufzubewahren. Die Versicherung hat mir geholfen, das zu ersetzen, was ich kurzfristig brauchte. Kinderbetten für die Mädchen, Kleidung und dergleichen.“

Kenton sah zu, wie Eliot sich Emmas Hochstuhl näherte und ein Stück Wurst von ihrem Teller stibitzte. Das war nicht ungewöhnlich für einen Hund, dessen Kopf auf Tischhöhe war, aber auch kein akzeptables Verhalten.

„Mia …“ Er versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.

„Meine Wohnung wird renoviert und die bei dem Brand zerstörten Gebäudeteile werden abgerissen und wiederaufgebaut, aber ich weiß nicht, wann wir zurückkehren können.“

„Ja, das habe ich auch in dem Online-Artikel gelesen. Äh … Mia.“ Er zeigte auf Eliot, der sich vom Teller des anderen Zwillings bediente.

„Eliot, hör auf damit“, sagte Mia, aber ihre Stimme klang amüsiert. Der Hund sah sie mit seelenvollen Augen an und schnappte sich ein weiteres Stück Pfannkuchen.

„Er ist völlig unerzogen“, bemerkte Kenton. Das musste sich bald ändern. Er konnte einiges tolerieren, aber keinen halbwilden Hund.

„Nicht ganz. Er hat noch nie einen Unfall im Haus gehabt“, sagte sie fröhlich. „Die Zwillinge hingegen …“

„Hm?“ Über was für einen Unfall sprach sie?

„Sie können noch nicht allein auf die Toilette. Kleinkinder machen viel Dreck.“

Emma schmierte sich die Reste ihres Pfannkuchens in ihre Haare. „Das kann ich sehen“, kommentierte er.

„Machen Sie sich keine Sorgen“, fuhr Mia fort. „Ich werde die Wände und Böden schrubben, bevor wir ausziehen.“

Wände? Das klang gar nicht gut. Obwohl er noch nicht lange in dem Haus wohnte, hatte er darauf geachtet, Farben auszuwählen, die zu dem Alter des Gebäudes passten. Und er hatte komfortable, klassische Möbel gekauft. Seine Mutter hatte ihm geholfen, aber er hatte einen Innenarchitekten für die formellen Räume engagiert. Dieses Haus würde die Kulisse für das perfekte Leben sein, das er für sich plante.

Wenn es diese vorübergehende Invasion überlebte.

Kenton spürte, wie sein Ärger wuchs, was nicht fair war. Mia steckte in der Klemme. Vielleicht war es am besten, Abstand zu halten, dann sah er die Zerstörung zumindest nicht aus unmittelbarer Nähe.

Er stand auf und stellte seinen Teller in die Spülmaschine. „Ich habe etwas zu erledigen. Soll ich Ihnen beim Aufräumen helfen?“

„Das schaffe ich schon.“ Mia wischte Avas Hände mit einem Papiertuch ab.

„Danke für das Frühstück.“

Kenton war die nächsten Stunden damit beschäftigt, in seinem Arbeitszimmer seine persönlichen E-Mails zu sortieren, die wenigen Briefe zu lesen, die per Post gekommen waren, und sich Sorgen darüber zu machen, dass der Anführer des Kinderhändlerrings noch immer irgendwo auf der Welt auf freiem Fuß war.

Er klickte auf den Kugelschreiber in seiner Hand, als er noch einmal seine letzte Mission durchging und nach dem Fehler in seinem Plan suchte, der es dem Mann ermöglicht hatte, durch das Netz zu schlüpfen, das sie für ihn ausgeworfen hatten. Kenton konnte den Fehler immer noch nicht finden, also konzentrierte er sich auf seine Zukunft. Das Haus war fast perfekt, aber er hatte noch ein paar Heimwerkerprojekte vor sich, bevor er bereit für die zweite Phase war, in der er jemanden finden würde, mit dem er es teilen konnte.

Das war eine schwierige Aufgabe, aber er würde sie so bewältigen wie die meisten Probleme in seinem Leben – mit einem soliden Plan. Er erstellte eine Liste von Orten, an denen er die richtige Art von Frau treffen könnte, und recherchierte Dating-Apps mit hohen Heiratsraten. Eine überraschend hohe Anzahl von Paaren hatte sich schon auf diese Weise kennengelernt und später geheiratet. Es wirkte vielversprechend.

Zufrieden mit dem, was er erreicht hatte, öffnete er die Tür seines Arbeitszimmers und zuckte zusammen. Die massive Eichentür hatte verhindert, dass der Lärm ihn erreichte, aber damit war es jetzt vorbei. Er ging zum Epizentrum der Kakofonie: seinem Wohnzimmer. Als er durch den Torbogen trat, erstarrte er.

Musik lief und hohe Stimmen sangen Kinderreime. Eliot fraß etwas, das nicht zu identifizieren war, vom Boden in der Ecke. Eines der Mädchen saß mit tränenüberströmten Wangen auf dem Teppich und das andere hatte ein rotes Gesicht, als wäre es wütend. Mia stand zwischen ihnen, fast als würde sie Schiedsrichterin spielen. Was zum Teufel war das für ein Chaos?

Er war kein Experte, aber es sah so aus, als wären alle reif für ein Nickerchen.

„Vielleicht könnten Sie mir mehr über Ihren Tagesablauf erzählen“, sagte Kenton und hob seine Stimme, um gehört zu werden, obwohl er tatsächlich Befehle brüllen wollte, bis alle still waren.

„Sicher“, sagte Mia, hob das weinende Mädchen hoch und kitzelte seinen Bauch. Es schien aber nur minimal bei der Beruhigung des Kindes zu helfen. „An Arbeitstagen stehe ich um vier Uhr auf. Normalerweise breche ich ungefähr eine halbe Stunde später auf, setze die Mädchen in der Kindertagesstätte ab und fahre zur Bäckerei. Da ich hauptsächlich in der Backstube bin, ist meine Arbeit gegen Mittag oder spätestens um eins erledigt – es sei denn, es ist wirklich viel los und ich muss beim Verkauf aushelfen. Ich hole die Mädchen auf dem Heimweg ab, sodass wir am frühen Nachmittag alle zu Hause sind, was mir viel Zeit mit ihnen gibt.“

„Das meine ich nicht“, sagte er. „Ich meine die Zeitpläne der Mädchen. Wann sie essen, schlafen und so weiter.“

„Oh, ich mache keine starren Zeitpläne für sie“, antwortete Mia und winkte ab.

„Ernsthaft?“ Kentons Augenbrauen schossen hoch. Das klang nicht richtig für ihn. Seine Kindheit war ordentlich nach einem Zeitplan verlaufen und seine Mutter war die Hüterin der Uhr gewesen. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass dies zu guten Gewohnheiten und Verantwortungsbewusstsein führte. Zur Hölle, er glaubte sogar, dass die Art und Weise, wie er erzogen worden war, ihn zu einem guten Soldaten gemacht hatte.

„In der Kindertagesstätte gibt es einen Plan für Snacks, Nickerchen und Spielzeit“, erklärte sie, „aber zu Hause bevorzuge ich eine freiheitliche Erziehung.“

Kenton kamen freilaufende Hühner in den Sinn und das schien nicht der beste Weg zu sein, um Kinder großzuziehen. „Was bedeutet das?“

„Es ist ein System, das die Unabhängigkeit fördert, indem die Kinder die Verantwortung für sich selbst übernehmen. Natürlich in gewissen Grenzen. In diesem Alter bedeutet es, dass sie beispielsweise entscheiden können, wann sie hungrig sind. Kinder Entscheidungen treffen zu lassen, gibt ihnen Selbstvertrauen. Und es ist erwiesen, dass eine freiheitliche Erziehung dazu führt, dass sie glücklicher sind, mehr draußen spielen und über bessere soziale Fähigkeiten verfügen.“

Kenton beäugte die beiden Kleinkinder. Keines sah glücklich oder kommunikationsfähig aus. Er wollte nicht riskieren, sie draußen spielen zu lassen. Gott allein wusste, was passieren würde, wenn er sie in den Garten ließ.

„Ich möchte, dass die Mädchen ihren Instinkten folgen“, fuhr Mia fort. „Sie werden mich wissen lassen, wenn sie etwas brauchen.“

„Sie scheinen beide launisch zu sein“, bemerkte er. „Heißt das, dass sie ein Nickerchen brauchen?“

„Wahrscheinlich“, sagte sie mit einem reumütigen Lächeln, „aber sie müssen lernen, allein einzuschlafen. Ich kann sie nicht dazu zwingen.“

Es brauchte alles in ihm, um das, was sie sagte, nicht lächerlich zu nennen. Wer hatte sich dieses Zeug ausgedacht? Das war eigentlich eine gute Frage. „Woher wissen Sie das?“

„Aus Erziehungsratgebern und Facebook-Gruppen“, sagte sie. „Sie können es nachschlagen.“

„Ich nehme Sie beim Wort.“ Das Letzte, was er tun wollte, war, Elternforen zu durchsuchen, in denen Kinder mit Hühnern gleichgesetzt wurden. Trotzdem musste er zugeben, dass er keine Ahnung hatte, wie er ein Kind zum Einschlafen bringen sollte. Er erinnerte sich, dass seine Mutter früher verkündet hatte, es sei Zeit für seinen Mittagsschlaf, und das war das Ende der Diskussion gewesen.

Über den Lärm der Musik hörte er etwas Neues: ein Wimmern. Er sah schnell zu den Kindern. Sie wirkten unverändert. Also konzentrierte er sich auf Eliot, der übermäßig sabberte. Die Seiten des Hundes zuckten und Sekunden später erbrach er sich auf den Teppich vor dem Kamin. Was dabei herauskam, spottete jeder Beschreibung. Kenton konnte unter anderem unverdaute Kekse in Regenbogenfarben erkennen.

Mia holte tief Luft. „Es tut mir leid. Ich werde sofort saubermachen.“ Sie drehte sich in die eine und dann in die andere Richtung, bevor sie den Zwilling, den sie hielt, in seine Arme schob.

Bevor Kenton reagieren konnte, rannte Mia aus dem Zimmer zum Flurschrank, wo er das Teppichshampoo aufbewahrte.

Das Zwillingsmädchen, das er hielt – Ava, vermutete er –, kniff das Gesicht zusammen und sah aus, als würde es gleich explodieren. Er hatte einmal einen Drill-Sergeant gehabt, der genauso ausgesehen hatte, kurz bevor er eine Flut von Befehlen und Flüchen ausstieß. Während er versuchte zu entscheiden, wie er mit den drohenden Tränen umgehen sollte, spürte er, wie kleine Hände den Saum seiner Sportshorts umklammerten.

Er sah nach unten. Der andere Zwilling zog sich an seiner Kleidung hoch und drohte, ihm dabei die Shorts herunterzureißen.

„So funktioniert das nicht“, sagte er zu sich selbst.

Er hob den Blick und begegnete Mias Augen, als sie in das Zimmer zurückkehrte. Sie hatte ihn gehört. Verdammt.


Kapitel Vier



„Wie geht es dir?“ Shasta lief in der Backstube der Bäckerei an ihr vorbei und legte schnell Brote, die direkt aus dem Ofen kamen, auf ein Tablett.

„Gut, keine Sorge“, sagte Mia, als sie den riesigen Standmixer einschaltete, um die letzte Teigportion für diesen Morgen herzustellen.

Shasta hatte eine Eigenart. Die ältere Frau hatte die Angewohnheit, bei allem, was für sie keinen Sinn ergab, die Augen auf eine ganz spezielle Art zusammenzukneifen. Mia spürte, dass dieser Blick nun auf sie gerichtet war.

„Du warst heute Morgen ein bisschen hektisch“, sagte Shasta mit ihrer heiseren Stimme.

Seufzend lehnte sich Mia in der Nähe von Shasta an die Theke. „Kenton Fitzpatrick ist vor zwei Tagen viel früher nach Hause gekommen, als seine Mutter erwartet hatte. Ich bin mir nicht sicher, ob er glücklich darüber ist, dass ich in seinem Haus wohne.“

„Schade. Er ist aber ein netter Mann, oder? Ich erinnere mich an ihn als ein braves Kind. Seine Mutter hat Wert darauf gelegt, einen Gentleman großzuziehen.“ Shasta kannte Margaret ebenfalls.

„Das ist er auch“, stimmte Mia ihr schnell zu. Er hatte gestern beim Frühstück gesagt, dass er sie nicht hinauswerfen würde, aber seine Worte später an diesem Tag, dass ihr Arrangement nicht funktionieren würde, hatten sie erschüttert. Er war den Rest des Tages übermäßig höflich gewesen, hatte ihr geholfen, das Chaos zu beseitigen, und sich dann von ihr distanziert, indem er nach draußen gegangen war, um im Garten zu arbeiten. „Aber ich bin in seinem Haus.“

Die Glocke über der Tür der Bäckerei klingelte. „Ich komme gleich zurück.“ Shasta hob das Tablett auf ihre Schulter und ging durch die Schwingtür, die die Backstube mit dem Verkaufsbereich verband.

Mia betrachtete den Teig in der Rührschüssel. Er sah ein wenig klebrig aus. Wahrscheinlich lag das an der höheren Luftfeuchtigkeit an diesem Tag. Sie fügte mehr Mehl hinzu und wartete, während der Teig geknetet wurde. Besser. Bei der Arbeit in der Bäckerei hatte sie viel Erfahrung gesammelt. Sie experimentierte trotzdem gern, besonders zu Hause, weil es beim Stressabbau half. Noch am Vortag hatte sie Brötchen und Kekse gemacht. Das Backen entspannte sie und half ihr dabei, ihr Repertoire zu erweitern. Sie war mit den Brötchen zufrieden gewesen, aber die Kekse waren nur gut, anstatt großartig gewesen.

Nicht, dass es etwas ausmachte. Sie waren trotzdem gegessen worden und hatten sie von ihrer Situation abgelenkt. Nach Kentons Reaktion auf die chaotische Szene in seinem Wohnzimmer dachte Mia ernsthaft darüber nach, auszuziehen.

Allerdings hasste sie Umzüge. Sie erforderten so viel Planung. Das Packen wäre minimal, da sie und die Mädchen zu diesem Zeitpunkt nur wenige Habseligkeiten hatten, aber sie würde mit ihrem kleinen Auto trotzdem mehrmals hin und her fahren müssen. Und dann müsste sie bei der Post eine Adressänderung beantragen und sich damit herumschlagen, Strom und Wasser umzumelden. So viele Details. Und der Ort, an den sie umziehen müsste, war so weit von ihrem Job und der Kindertagesstätte der Mädchen entfernt. Am schlimmsten wäre, dass die Mädchen wieder entwurzelt wurden. Die armen Kinder hatten in ihrem jungen Leben schon genug Veränderungen durchgemacht.

Mia musterte den Teig erneut und entschied, dass sie mit seiner Konsistenz zufrieden war. Sie legte ihn auf die Theke und begann, ihn für die Brote in Stücke zu schneiden. Als Margaret ihr Kentons Haus angeboten hatte, hatte es wie eine schicksalshafte Fügung gewirkt. Mia war immer jemand gewesen, der an Zufälle glaubte. Ihrer Erfahrung nach führten Dinge, die zufällig geschahen, oft zu etwas Gutem. Einmal war sie in einem Lokal mit einem Skilehrer ins Gespräch gekommen und es hatte ihr einen Winterjob in einem Resort in Colorado eingebracht. Dort war es so schön gewesen. Eine weitere zufällige Begegnung hatte sie als Konditorassistentin in ein großes Hotel in den Florida Keys geführt.

Sie war nach dem Abbruch ihres Studiums im ganzen Land herumgekommen und hatte das Haus ihrer Schwester immer als eine Art Basis betrachtet. Nach der Geburt der Zwillinge war Mia näher bei Caroline geblieben, da sie am Leben ihrer Nichten teilhaben wollte, aber sie war nie in Stillstand geraten, sondern hatte sich immer noch von Zeit zu Zeit treiben lassen, und das war auch gut so. So hatte sie auch den Job in dieser Bäckerei gefunden. Sie war in den Tagen nach dem Tod Carolines und ihres Schwagers die Straße entlang gegangen und hatte den beruhigenden Duft von frisch gebackenem Brot gerochen. Mia hatte die Tür der Bäckerei geöffnet und vorgehabt, etwas Süßes für die Zwillinge zu kaufen, als sie eine Stellenausschreibung für einen Sommerjob gesehen hatte. Es schien ein Wink des Schicksals zu sein und sie hatte sich sofort als Bäckerin beworben.

„Ich denke, das ist der letzte Kundenansturm heute Morgen.“ Shasta stieß die Tür auf und lehnte sich dagegen, damit sie reden konnte, während sie den Eingang im Auge behielt. „Ich kann dir beim Umzug helfen, wenn es das ist, was du tun musst.“

„Ich will es aber nicht tun.“ Mia seufzte.

„Alles ist schwieriger, wenn man Kinder hat, auf die man Rücksicht nehmen muss.“ Shasta hatte vier erwachsene Kinder und mehrere Enkelkinder. „Möglicherweise musst du darüber nachdenken, ein bisschen mehr Struktur in dein Leben zu bringen. Das hilft wirklich.“

„Meinst du damit etwa, dass ich Pläne machen soll?“, fragte Mia.

Shasta grinste. „Es ist nicht das Ende der Welt zu wissen, was als Nächstes kommt.“

„Funktionieren Pläne jemals wirklich? Ich meine, wann immer ich es versucht habe, ist irgendetwas furchtbar schiefgelaufen.“ Mia dachte an ihre Eltern, die immer alles im Voraus geplant hatten. Ihr Zuhause war überorganisiert gewesen, einschließlich eines Whiteboards in der Küche, auf dem sowohl der wöchentliche als auch der tägliche Zeitplan für alle im Haushalt gestanden hatte. Als ob das Wissen, wo jemand sein sollte, dazu führte, dass er tatsächlich dort war. Mia erinnerte sich, dass es meistens funktioniert hatte, aber nichts davon war von Bedeutung gewesen, als ihre Eltern auf dem Highway in einen Unfall mit mehreren Fahrzeugen verwickelt worden waren. Pläne hatten sie nicht gerettet, genauso wenig wie später ihre Schwester.

Sie stieß den Atem aus. Zwei Generationen ihrer Familie waren bei Unfällen ausgelöscht worden. Niemand musste ihr sagen, dass das Leben unvorhersehbar war. Das wusste sie aus eigener Erfahrung.

„Sie funktionieren nicht immer. Im Leben gibt es ständig Überraschungen. Einige sind gut, andere schlecht. Nimm zum Beispiel meinen William.“ Shastas jüngster Sohn hatte kürzlich das College mit einem Abschluss in Ingenieurwissenschaften verlassen. „Er war nicht geplant und ein weiteres Baby hat das Familienbudget erheblich belastet.“ Shasta lächelte wieder und senkte ihre Stimme. „Wenn du jemandem erzählst, was ich jetzt sage, werde ich es leugnen, aber William ist mein Favorit. In gewisser Hinsicht ist er das beste meiner Kinder. Ich liebe sie alle, aber er ist etwas Besonderes. Und du hast recht, er war nicht geplant und es hat großartig funktioniert.“

„Siehst du. Das ist genau, was ich meine“, sagte Mia. „Es gibt nie eine Garantie dafür, wie sich die Dinge entwickeln.“ Das war eine Tatsache für sie, aber es half ihr nicht dabei, besser mit ihrer gegenwärtigen Situation umzugehen. Sie musste etwas ändern und Kenton sein Zuhause zurückgeben, denn es war wirklich so etwas wie seine Festung. Das schöne Haus hatte sogar einen Turm, der an ein Schloss erinnerte.

Okay, die Entscheidung ist getroffen, dachte sie, als sie den Teig in Brotformen verteilte, damit er aufgehen konnte. Sie würde beim Büro der Wohnungsgesellschaft vorbeifahren und fragen, ob sie eine Wohnung in dem anderen Apartmenthaus bekommen konnte. Der Umweg würde ihr das Leben schwerer machen, aber das ließ sich nicht ändern. Sie musste Kentons Haus räumen.

„Könntest du Eliot für ein paar Monate nehmen?“, fragte sie Shasta, die am Stadtrand lebte und deren Grundstück so groß war, dass ein Hund dort herumrennen konnte.

„Natürlich“, willigte Shasta bereitwillig ein. „Ich werde mich gut um ihn kümmern, wenn das hilft.“

„Danke“, sagte Mia. Sie hatte nicht die Absicht, große Pläne zu machen, aber sie konnte kleine Vorkehrungen treffen, um voranzukommen.

Eine Stunde später fuhr Mia auf dem Weg zur Kindertagesstätte der Zwillinge bei der Wohnungsgesellschaft vorbei. Nachdem sie mit einem Mitarbeiter gesprochen hatte, fühlte sie sich etwas besser. Die Renovierungsarbeiten verliefen planmäßig und ihre ursprüngliche Wohnung würde in einem Monat wieder bezogen werden können. Das war gar nicht so übel. In der Zwischenzeit hatte die Wohnungsgesellschaft eine Unterkunft in der Nachbarstadt für sie. Einen Monat Pendeln könnte sie überstehen und Eliot würde hoffentlich bei Shasta glücklich sein.

Es sieht schon besser aus, sagte sich Mia, als sie losfuhr, um die Mädchen abzuholen. Jen, die Lieblingsbetreuerin der Mädchen, half Mia, sie zum Auto zu bringen. Als sie ein Kind nach dem anderen anschnallten, erzählte Mia Jen von ihren Wohnungsproblemen und davon, dass sie fast gelöst waren, wenn nur die längere Fahrt nicht gewesen wäre.

„Dabei kann ich Ihnen helfen“, sagte Jen.

„Wie? Kommen Sie vorbei und babysitten für mich in meiner neuen Wohnung?“, scherzte Mia.

„Nein, aber ich kann Ihnen vielleicht eine Unterkunft anbieten, die näher liegt. Ich habe mir gerade einen Schuppen in meinem Garten bauen lassen.“

„Einen was?“, fragte Mia. Jen bot ihr einen Schuppen an, um darin zu wohnen?

Jen lächelte. „Er ist nicht das, wonach er klingt. Tatsächlich ist er ein kleines Haus. Ich habe es mir für meine Bastelprojekte eingerichtet und es gibt dort sogar Strom und Wasser. Es könnte vorübergehend funktionieren und die Mädchen würden es bestimmt genießen. Es wäre, als würde man in einem Puppenhaus wohnen. Denken Sie darüber nach.“

„Das werde ich“, sagte Mia, als sie die Tasche der Mädchen in den Kofferraum ihres Autos stellte. „Danke.“ Sie winkte Jen zu und stieg in ihr Auto.

Menschen waren im Allgemeinen nett. Mia hatte das schon vor langer Zeit gelernt und es war der Grund dafür, dass ihr das Leben als sorgloser Single, der sich treiben ließ, so viel Spaß gemacht hatte. Das Leben als Mutter war voller Sorgen, mit denen sie nie gerechnet hatte, aber ihre Freunde und Bekannten waren trotzdem für sie da. Die Botschaft des Universums war also klar. Sie hatte gute Optionen und es war ohnehin nur für ein paar Wochen.

Auf der zehnminütigen Fahrt zu Kentons Haus schliefen beide Mädchen auf dem Rücksitz ein. Das war auch eine Art Segen. Sie könnte unbemerkt aus dem Auto steigen und vielleicht mit Kenton über den Umzug sprechen, bevor sie aufwachten. Sie hatte sich gestern nach Eliots Brechanfall nicht ausreichend bei ihm entschuldigt und wollte sich dafür bedanken, dass er ihr erlaubt hatte, in den letzten Wochen in seinem Haus zu wohnen. Sie würde eine nette, kleine Rede halten und dann anfangen, ihre Sachen zu packen, um morgen oder übermorgen auszuziehen.

Sie bog in die Einfahrt ein, parkte in der Nähe der Garage und stieg leise aus dem Auto. Kenton arbeitete auf der Veranda und kratzte Farbe von einem Geländer. Mia hatte nicht einmal bemerkt, dass sie abgeblättert war.

„Hi“, rief sie und erregte seine Aufmerksamkeit, als sie näherkam. „Ich wollte …“

„Hey“, rief Kenton. Er starrte mit angespanntem Kiefer hinter sie.

Mia wirbelte herum. Ein Mann näherte sich ihrem Auto von der gegenüberliegenden Straßenseite. Instinktiv drückte sie den Sperrknopf an ihrem Schlüsselanhänger. Er hielt etwas Schwarzes, Glänzendes in der Hand und sie dachte, er wollte damit das Fenster neben Emma einschlagen, aber dann hörte sie einen lauten Knall und erstarrte. War das ein Schuss?

Oh ja, das war es. Der Mann hatte eine Pistole!

„Runter“, befahl Kenton und rannte an ihr vorbei zu dem Schützen. Der Kerl starrte Kenton an, bevor er mit ihm auf den Fersen davonlief.

Mia duckte sich und schaffte es zum Auto. Sie setzte sich zu den Mädchen auf den Rücksitz, schloss wieder die Türen ab und zog die beiden dann auf den Boden. Ihr Herz raste und sie hatte noch nie in ihrem Leben so viel Angst gehabt.

„Es ist alles in Ordnung, Mädchen“, versuchte sie, die Zwillinge zu beruhigen, aber ihre Stimme zitterte. Es war definitiv nicht in Ordnung. Jemand hatte gerade ihre Nichten bedroht.


Kapitel Fünf



Wer auch immer der Kerl ist, er ist gut in Form, dachte Kenton nach einer Verfolgungsjagd um zwei Blöcke, die erst endete, als der Mann in ein wartendes Auto sprang und davonraste. Kenton merkte sich das Kennzeichen, aber er bezweifelte, dass es etwas bringen würde. Wahrscheinlich war der Wagen entweder gestohlen oder gemietet. Verbrecher neigten nicht dazu, ihre eigenen Fahrzeuge zu benutzen.

Er lief zurück zum Haus und fand Mia zusammengekauert in ihrem Auto. Als er an das Fenster klopfte, bemerkte er ihren panischen Gesichtsausdruck, bevor sie ihn erkannte und die Tür öffnete.

„Er ist weg. Ich helfe Ihnen.“ Da sie einen Zwilling trug, nahm er den anderen. Er hob das Mädchen hoch und hielt es dicht an seinen Körper. „Gehen Sie schnell ins Haus.“ Sobald sie drinnen waren, stellte er das Kind auf die Füße. Sofort ergriff es Mias Hand. „Bleiben Sie von den Fenstern weg. Gehen Sie ins Wohnzimmer und beschäftigen Sie die Kinder auf dem Boden.“

„Was ist passiert?“ Mias Pferdeschwanz war schief und ihre Augen waren vor Angst geweitet.

„Tun Sie einfach, was ich sage“, befahl er.

Obwohl er an diesem Tag nicht ausgegangen war und nicht glaubte, dass jemand sich Zutritt verschafft haben könnte, durchsuchte er das Haus vom Dachboden bis zum Keller nach Anzeichen eines Eindringlings. Als er nichts fand, was ihn beunruhigte, ging er nach draußen und überprüfte sorgfältig die Garage und den Garten. Im Stamm einer riesigen Eiche in der Nähe von Mias Auto steckte eine Kugel. Der Schuss musste für die Nachbarn wie eine Fehlzündung geklungen haben, da er keine Aufmerksamkeit erregt hatte. Kenton war froh darüber. Er musste nachdenken und seine Kontakte nutzen, weil er bezweifelte, dass es sich bei dem Angriff um den Versuch eines gewöhnlichen Raubüberfalls oder einer Entführung gehandelt hatte.

Diese Sache war ernster. Nach Kentons Einschätzung war der Angreifer aufgrund seiner Kleidung und der Art von Waffe, die er benutzt hatte, ein Profi gewesen. Der Fehlschuss überraschte Kenton jedoch. Es sei denn, die Absicht war gewesen, ihn nur zu erschrecken. Falls es so war, hatte es funktioniert.

Als er sich davon überzeugt hatte, dass das Haus gesichert war, ging er zu Mia. Sie sah vom Boden des Wohnzimmers mit weniger Panik in den Augen, aber ohne ein Lächeln zu ihm auf. Die Mädchen machten ein Kinderpuzzle und schienen unbeeindruckt von dem Vorfall zu sein.

„Wir sind jetzt in Sicherheit“, sagte er, um Mia zu trösten. „Ich muss ein paar Anrufe erledigen.“

„Was ist passiert? Was wollte dieser Mann?“ Sie hielt ihre Stimme leise, aber sie klang nervös.

„Ich habe noch nicht alle Antworten. Geben Sie mir einfach ein bisschen Zeit.“ Er ging in sein Arbeitszimmer und rief zuerst seinen Kommandanten an, um zu beschreiben, was geschehen war. Ihm wurde gesagt, er solle auf einen Rückruf innerhalb der nächsten Stunde warten. Als Nächstes redete er mit Anderson und Patrick. Die erneute Schilderung des Vorfalls half Kenton dabei, die Details in seinem Kopf noch einmal durchzugehen. Immer wieder spielte er die Szene in Zeitlupe durch und suchte nach Hinweisen, die er möglicherweise übersehen hatte.

Als er damit fertig war, war Colonel Schaffer, sein Kommandant, wieder in der Leitung.

„Bei Ihnen wohnen also eine Frau und zwei Kinder?“, fragte der Colonel sofort, als Kenton den Anruf entgegennahm. „Ich dachte, Sie wären alleinstehend.“

„Das bin ich auch. Sie wohnen hier nur vorübergehend.“ Kenton berichtete kurz von dem Brand und dem Angebot seiner Mutter an Mia und die Mädchen, in seinem Haus zu leben.

„Dann haben sie Pech gehabt“, sagte Colonel Schaffer, als Kenton endete. „Der Geheimdienst hat eine Bedrohung gegen Sie festgestellt. Keine Details, aber es gibt internationale Gerüchte. Wir konnten noch nicht eingrenzen, von wem die Gefahr ausgeht, aber derjenige scheint über Ihre Hausgäste Bescheid zu wissen.“

„Sie denken, dass sich die Bedrohung auch gegen sie richten könnte.“ Das gefiel Kenton überhaupt nicht.

„Es ist möglich. Wenn jemand Ihnen schaden will, könnte er das tun, indem er die Kinder oder die Frau angreift“, sagte der Colonel.

„Aber sie ist nicht meine Freundin und es sind nicht meine Kinder. Ich hatte sie noch nie getroffen, bis ich vor ein paar Tagen nach Hause gekommen bin“, argumentierte Kenton. Das alles wurde zu einem Albtraum. Er konnte mit einer Bedrohung umgehen. Es wäre nicht die erste. Aber wenn Mia und die Mädchen ins Kreuzfeuer gerieten …

„Sie können sich denken, wie es für Außenstehende aussieht“, erwiderte Colonel Schaffer. „Jeder würde annehmen, dass eine tiefere Bindung zwischen ihnen besteht. Halten Sie die Augen offen. Wir werden uns bei Ihnen melden, sobald wir weitere Informationen haben.“

„Verdammt“, murmelte Kenton, als er auflegte. Eine Reihe von Dingen war ihm klar geworden. Erstens waren er und sein Haus beobachtet worden, wahrscheinlich schon bevor er von seiner letzten Mission zurückgekehrt war. Zweitens wünschte er, seine Mutter hätte sein Zuhause niemals einer Fremden angeboten, die jetzt möglicherweise in Gefahr schwebte. Das führte zu drittens: Er musste Mia und ihre Nichten beschützen und das ging nur, wenn sie in der Nähe blieben.

Letzteres war eine Komplikation, die er nicht wollte oder brauchte, aber er fühlte sich ihnen gegenüber verpflichtet. Bevor er mit Mia sprach, rief er Patrick und Anderson zurück und teilte ihnen mit, was der Colonel gesagt hatte. Beide waren sich einig, dass er abwarten und seine Gäste beschützen musste, und boten an, zur Stelle zu sein, wenn er sie brauchte.

Das war ohnehin klar, da sie sich seit der Grundschule gegenseitig den Rücken freihielten, aber es war gut zu wissen, dass Hilfe nur einen Anruf entfernt war.

„Der Kerl hatte es auf die Kinder abgesehen“, hatte Anderson während des Gesprächs gesagt. „Du weißt, was ich denke. Der Angriff könnte mit Ocampa zusammenhängen.“

Anderson hatte recht. Er hatte es nicht laut sagen müssen. Kenton hatte bereits das Gleiche gedacht.

Er stand auf und ging zu Mia, wohl wissend, dass ihr nicht gefallen würde, was er zu sagen hatte. Das würde niemandem gefallen. Als er das Wohnzimmer erreichte, war es unheimlich still. Mia saß auf der Couch und legte Kleidungsstücke aus einem Wäschekorb zusammen. Die Mädchen schliefen zugedeckt auf dem Teppich vor dem Kamin. Sogar Eliot war zur Abwechslung ruhig.

„Sie sehen friedlich aus“, sagte er, als seine Augen durch den Raum schweiften.

„Sie haben nicht genug gesehen, um Angst zu haben“, sagte Mia, aber ihr Tonfall deutete darauf hin, dass sie es getan hatte.

„Im Moment gibt es keinen Grund zur Sorge. Das Haus ist gut gesichert.“ Er wollte ihr etwas Trost spenden. Sie sah müde und abgespannt aus, was keine Überraschung war, weil sie seit vier Uhr wach war und eine ganze Schicht gearbeitet hatte – und weil sie sich um zwei Kleinkinder kümmerte. Wie musste es für sie gewesen sein, plötzlich Mutter zu sein? Das und der Verlust ihrer Schwester mussten verdammt hart gewesen sein. Und dann noch der Wohnungsbrand. Andere Menschen wären unter all dem vielleicht zusammengebrochen, aber sie war anscheinend belastbarer. Er hoffte es angesichts dessen, was er ihr zu sagen hatte.

„Gut. Das ist gut“, wiederholte sie, als wollte sie sich selbst davon überzeugen. „Die Mädchen und ich werden morgen oder spätestens übermorgen aus Ihrem Haus verschwinden, damit Sie sich keine Gedanken mehr um uns machen müssen.“

„Was?“

„Ich habe zwei andere Übernachtungsmöglichkeiten.“ Sie suchte das Gegenstück einer Socke, während sie sprach. „Ich werde mich heute Abend entscheiden und die erforderlichen Vorkehrungen treffen.“

„Sie können nicht weggehen“, sagte er ohne Umschweife, aber er hielt seine Stimme leise. „Das ist zu riskant.“

„Was meinen Sie?“ Sie blickte zu ihm auf und er sah, wie die Panik in ihre Augen zurückkehrte.

Er durchquerte den Raum und setzte sich neben sie. „Der Angriff heute galt nicht nur mir. Ich denke, er hat Sie und die Mädchen eingeschlossen.“

„Was?“ Sie drehte sich zu ihm. „Wovon reden Sie? War das etwa kein Zufall?“

Er schüttelte den Kopf und versuchte herauszufinden, wie er ihr am besten erklären sollte, dass ein international gesuchter Verbrecher sie beobachtete und möglicherweise etwas noch viel Schlimmeres vorhatte.

Sie blinzelte schnell, aber er sah die Tränen in ihren Augen. Der Glanz des Glücks, den er dort gesehen hatte, war völlig verschwunden und er war sich nicht sicher, was er tun sollte.

„Bitte machen Sie sich keine Sorgen“, sagte er. Was meinte er damit? Natürlich sollte sie sich Sorgen machen. „Das heißt, ich werde mich darum kümmern. Ich arbeite schon daran …“ Oh, verdammt. Jetzt sah sie noch aufgebrachter aus. „Ich meine, was Sie auch brauchen, ich werde …“

„Ich könnte eine Umarmung gebrauchen“, sagte sie und lächelte ihn trotz der Tränen, die über ihre Wangen liefen, müde an.

Er zögerte. Er wollte sie trösten, aber mit verzweifelten Frauen umzugehen war nichts, was er normalerweise tat. „Sicher“, sagte er und zog sie an sich. Sie saßen immer noch auf der Couch, aber sie vergrub ihren Kopf an der Stelle zwischen seiner Schulter und seinem Hals. Er legte einen Arm um ihre Taille und den anderen um ihre Schultern und hielt sie fest. Ein leises Wimmern kam von ihr und er nahm an, dass es ein Schluchzen war, aber er wusste nicht, was er sagen sollte, um ihre Lage besser zu machen. Also hielt er sie einfach fest und massierte ihre Schultern in kleinen, kreisförmigen Bewegungen.

Als sie ein paar Minuten später von ihm zurückwich, waren ihre Augen gerötet, aber sie schien gefasster zu sein, während sie sich aufrichtete und ein wenig Abstand zwischen sie brachte. Sein Körper vermisste sofort ihre Weichheit. Was war hier los? Er war von Natur aus niemand, der andere gern umarmte, aber sie in den Armen zu halten, hatte sich richtig angefühlt.

„Wir müssen also hierbleiben?“ Sie rieb mit den Fingern über ihre Wangen und entfernte die letzten Spuren ihrer Tränen.

Er nickte. „Wir müssen einen Zeitplan erstellen.“

„Warum?“ Sie klang sofort vorsichtig. Dachte sie, er wollte sie kontrollieren?

„Ich muss wissen, wann Sie kommen und gehen“, erklärte er. „Und wann die Mädchen draußen spielen. Alles muss koordiniert werden, damit ich für maximale Sicherheit sorgen kann.“

„Oh, daran hatte ich nicht gedacht.“ Ein Teil ihrer Anspannung ließ nach. „Wenn es zu ihrem Schutz nötig ist …“

„Und zu Ihrem.“ Es war genauso wichtig, sie zu verteidigen. Er würde sich niemals vergeben, wenn die freundliche Geste seiner Mutter, einer bedürftigen Frau Schutz zu bieten, zu etwas Tragischem führte.

„Ich bin erwachsen“, sagte sie. „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Alles, was zählt, sind die Mädchen.“

Kenton lächelte fast. Sie hatte etwas von einer Bärenmutter an sich, die ihre Jungen verteidigte, und es gefiel ihm. Er verstand das Bedürfnis, andere zu beschützen und für ihre Sicherheit zu sorgen. Als Captain seines SEAL-Teams trug er die Verantwortung, wenn sie auf einer Mission waren. Vielleicht hatte er dann so etwas wie die Vaterrolle, die er mithilfe sorgfältiger Planung und umfassenden Trainings ausfüllte. Für Letzteres war in dieser Situation keine Zeit, aber er konnte Pläne machen.

Er betrachtete sie eine Weile. Mia legte wieder Wäsche zusammen, aber er hatte genug gesehen, um in ihr eine Kriegerin zu erkennen, die bereit für die Schlacht war. Damit konnte er arbeiten.

„Dann werden wir uns zusammen etwas ausdenken.“ Sobald die Mädchen ins Bett gingen, würde er eine Tabelle mit einem Tagesplan erstellen.

„Wie lange wird das alles dauern?“, fragte Mia.

Dachte sie, sie könnte nächste Woche oder in einem Monat ausziehen, sobald ihre Wohnung renoviert war? Er musste dieser Illusion ein Ende setzen. „Bis die Bedrohung neutralisiert ist.“

„Oh“, sagte sie. „Ich vermute … das ergibt Sinn.“


Kapitel Sechs



Kenton hatte es nicht gefallen, dass die Zwillinge am nächsten Tag in die Kindertagesstätte gingen, aber er hatte keine bessere Option gesehen. Die Überprüfung der Einrichtung hatte ergeben, dass es dort ausgezeichnete Sicherheitsmaßnahmen gab und feste Richtlinien, wer die Kinder abholen durfte. Er hatte es für akzeptabel gehalten, da Mia arbeiten musste. Trotzdem war er zweimal an der Kindertagesstätte vorbeigefahren, als er Besorgungen gemacht hatte. Jedes Mal hatte er ein paar Minuten auf der anderen Straßenseite geparkt und die Umgebung beobachtet.

Er hatte nichts Beunruhigendes gesehen, aber während er an Projekten rund um das Haus arbeitete und die Kommunikation mit seinem Kommandanten aufrechterhielt, erwog er eine andere Option für die kommenden Tage. Wenn er die Zwillinge bei sich zu Hause behalten würde, könnte er für ihre Sicherheit garantieren. Er würde jederzeit wissen, wo sie waren und was sie taten. Es würde keine unbekannten Faktoren geben. Also recherchierte er, wie man sich um Kleinkinder kümmerte. Er hielt wenig von freiheitlicher Erziehung und konzentrierte sich auf eine traditionellere Version. Nach drei Stunden kam er zu dem Schluss, dass achtzehn Monate alte Kinder gar nicht so kompliziert zu sein schienen. Mit Sicherheit nichts, mit dem er nicht zurechtkam, solange er sich gut darauf vorbereitete.

Nach dem Abendessen half er Mia mit dem Geschirr, während die Zwillinge mit Keksen beschäftigt waren. Er hielt es für einen guten Zeitpunkt, um sie über seinen Plan, auf die Kinder aufzupassen, zu informieren. Je länger er an diesem Tag darüber nachgedacht hatte, desto besser hatte er sich gefühlt. Seine Idee eliminierte einen Ort, an dem die Kinder anfällig für Angriffe waren, und half ihr bei dem Betreuungsproblem, das sie erwähnt hatte.

„Ich werde mich morgen um sie kümmern“, verkündete er ohne Einleitung.

„Hm? Was?“ Mia, die über die Spülmaschine gebeugt gewesen war, richtete sich schnell auf. „Sie wollen sich um die Mädchen kümmern? Warum?“

„Haben Sie nicht gesagt, dass Sie sich morgen freinehmen müssen, weil die Kindertagesstätte geschlossen ist?“ Sie hatte es erwähnt, als sie nach Hause gekommen war. Die Mitarbeiterinnen der Kindertagesstätte mussten zu einer beruflichen Fortbildung, die Mia ganz vergessen hatte. Sie musste wirklich damit anfangen, einen Kalender zu führen, um solche Überraschungen zu vermeiden.

„Nun ja, aber …“ Sie sah zu Emma, die die Reste ihres Kekses zwischen ihren Fingern zerdrückte.

„Ich werde auf sie aufpassen, damit Sie zur Arbeit gehen können“, sagte er. „Außerdem sind sie bei mir in Sicherheit.“

„Haben Sie schon einmal auf Kinder aufgepasst?“ Ihr Blick wanderte zurück zu ihm.

„Nein, aber ich habe online recherchiert und ein Buch darüber, wie man Kinder an Routinen gewöhnt, heruntergeladen. Ich habe noch nicht alles gelesen, aber das meiste überflogen.“ Es war in Kapitel unterteilt, die verschiedenen Altersgruppen und Aktivitäten gewidmet waren, sodass die relevanten Passagen schnell durchgearbeitet werden konnten.

„Hm“, sagte sie. „Bücher können sehr … hilfreich sein.“ Sie stellte den letzten Teller in die Spülmaschine und drückte den Startknopf.

„Ich habe einen Tagesplan in Tabellenform erstellt und ich werde zusätzlich ein paar Kurzanleitungen ausdrucken.“ Er plante, sie auf Karton auszudrucken und für besseren Zugriff im ganzen Haus zu platzieren. „Vielleicht möchten Sie sie auch verwenden.“

„Sicher. Danke.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Theke. „Ich würde nur zu gern von Ihnen lernen.“

Er betrachtete sie. War sie sarkastisch? War sie zu leicht mit all seinen Vorschlägen einverstanden? Ihr Gesicht gab nichts preis. Was bedeutete, dass sie entweder aufrichtig war oder ein verdammt gutes Pokerface hatte.

„Okay“, sagte er. „Ich bin morgen für die Kinder zuständig.“

Am nächsten Tag sah Kenton auf die Uhr. Es war Vormittag und er hatte noch Zeit, Emma und Ava vor ihrem Nickerchen auf einen kurzen Spaziergang mitzunehmen. Er hatte am Kühlschrank den Zeitplan für Nickerchen, Snacks und Spiele gesehen, den die Kindertagesstätte bereitgestellt hatte, und beschlossen, ihn als Leitfaden zu verwenden, da die Mitarbeiterinnen dort Profis waren. Bisher war er mit dem Frühstück und der morgendlichen Spielzeit gut zurechtgekommen. Er hatte es sogar geschafft, die Mädchen ohne Zwischenfälle anzuziehen, Emma in Rot und Ava in Gelb. Er war sich ziemlich sicher, dass er zu diesem Zeitpunkt wusste, welcher Zwilling wer war, aber er wollte im Laufe des Tages nicht verwirrt werden.

Da er keinen Spielplatz zur Verfügung hatte, musste die geplante Zeit im Freien mit einem Spaziergang durch die Nachbarschaft gefüllt werden.

„Okay, Mädchen, Zeit, in den Kinderwagen zu steigen“, sagte er und bemühte sich, begeistert zu klingen.

Ava sah von dort auf, wo sie und ihre Schwester mit Bauklötzen spielten, bewegte sich aber nicht. Emma ignorierte ihn völlig, als sie zwei bunte, große Klötze stapelte.

„Kinderwagenzeit“, wiederholte er. „Wollt ihr nicht spazieren gehen?“

Warum stellte er Kleinkindern Fragen? Er hielt inne. Er war hier der Erwachsene und sie sollten tun, was er sagte. Er trat näher an sie heran. Ava stand auf und kam unsicher auf ihn zu, also hob er sie hoch.

„Lege die Bauklötze weg, Emma.“

„Nein“, sagte sie.

Kenton hatte dieses Wort schon oft von ihr gehört. Sie hatte zu einem Paar Socken, zu Müsli und sogar dazu, von der Küche ins Wohnzimmer zu gehen, Nein gesagt. Sie stellte ihn auf die Probe. Er hatte gelesen, dass manche Kleinkinder das taten. Er hatte nicht überreagiert und dadurch seine Ziele erreicht. Sie hatte Socken angezogen, wenn auch nicht diejenigen, die sie abgelehnt hatte. Sie hatte gefrühstückt, aber eine andere Sorte Müsli. Den Sieg für den Raumwechsel konnte er nicht für sich beanspruchen, weil Ava Emmas Hand genommen und ihren Zwilling ins Wohnzimmer geführt hatte.

„Ich will nicht“, sagte Emma, ohne von ihrem Spielzeug aufzublicken.

„Das ist keine Option. Ava und ich gehen spazieren und du kommst mit.“ Er trat näher und sein Fußballen landete auf einem Bauklotz. „Verdammter …“ Kenton hielt den Rest des Satzes zurück. Er wollte auf einem Bein durch den Raum hüpfen, aber er hatte ein Kind im Arm und musste sich zusammenreißen.

Emmas Aufmerksamkeit war immer noch auf die Bauklötze gerichtet. Himmel, sie war stur und er wurde gereizt. Was hatte das Buch für Situationen wie diese empfohlen? Er dachte an das Kapitel über das Verhalten von Kleinkindern, aber er konnte sich nicht erinnern, was darin stand.

„Okay, du setzt dich zuerst in den Kinderwagen“, sagte er entschlossen zu Ava. Er ging mit ihr in den Eingangsbereich und schnallte sie an. Bevor er zu Emma zurückkehrte, überprüfte er die Tasche mit Wasserflaschen und Snacks, die er zuvor in den Korb unter dem Kinderwagen gelegt hatte. Vorbereitung und Organisation waren bei kleinen Kindern der Schlüssel zum Erfolg. Bei allem, dachte er.

Als er sich umdrehte, um ins Wohnzimmer zurückzukehren, fühlte er kleine Hände an seinem Bein. Emma benutzte ihn als Leiter, um in den Kinderwagen zu klettern.

„Ich bin froh, dass du dich uns anschließen möchtest“, sagte er, als er sie ebenfalls anschnallte. Er wollte damit prahlen, dass er in gewisser Weise gewonnen hatte, aber das wäre kindisch gewesen. Außerdem musste er zugeben, dass er keine Ahnung hatte, was er im Wohnzimmer getan hatte, um sie dazu zu bringen, sich zu fügen.

Bevor er die Haustür öffnete, nahm er sich kurz Zeit, um die Straße zu überprüfen. Nichts wirkte ungewöhnlich, also schob er den Kinderwagen nach draußen und folgte einer Route durch die Nachbarschaft, die er sorgfältig geplant hatte. Möglicherweise musste er sie kürzen, da es länger als erwartet gedauert hatte, die Mädchen in den Kinderwagen zu setzen.

Nachdem sie zehn Minuten spazieren gegangen waren, blieb er im Schatten einer Eiche stehen und griff nach den Wasserflaschen der Zwillinge. Es war ein kühler Tag, aber regelmäßige Flüssigkeitszufuhr war wichtig. Er reichte Emma eine Flasche, aber sie schlug sie ihm aus der Hand.

„Nein“, sagte sie, als die Flasche über den Bürgersteig rollte. Ihr kleines Kinn ragte hervor und ließ ihn wissen, dass sie unzufrieden war.

„Meine“, sagte Ava leise.

„Deine?“ Kenton holte die Flasche mit den Regenbogenstreifen. „Sie gehört dir?“

Ava griff danach und schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. Er strich mit einer Hand über ihre Haare. Die Kleine war ein Schatz. Emma hatte auch ihre guten Eigenschaften, aber die Zwillinge waren wie Tag und Nacht.

„Also nehme ich an, dass diese hier dir gehört.“ Er hielt Emma die Flasche mit den Sternen hin, die sie sofort nahm. „Ich wusste nicht, dass es so viele Regeln gibt“, murmelte er vor sich hin. „Wie wäre es mit einem Snack?“ Er griff nach zwei kleinen Tüten mit Crackern, die er in der Küche gefunden hatte.

„Die mag ich nicht“, sagte Emma. Als er Ava ansah, schüttelte sie schweigend den Kopf.

Warum waren sie im Vorratsschrank gewesen, wenn keines der Mädchen sie essen wollte? Andererseits waren sie wahrscheinlich genau deshalb dort und nicht in dem Korb mit Snacks auf der Theke gewesen. Er stieß den Atem aus. Das hätte er sich gleich denken können.

„Lasst uns nach Hause gehen“, sagte er halb zu sich selbst und schob wieder den Kinderwagen.

Als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, summte in Avas Nähe eine Biene. Sie kreischte, schlug darauf ein und traf Emma mit ihrer Hand am Kopf. Zehn Sekunden später weinten beide und Kenton hatte keine Ahnung, warum. Die Biene war weggeflogen und Emma konnte nicht verletzt sein.

„Hey, es ist okay“, sagte er und versuchte, sie zu beruhigen. „Nichts ist passiert.“ Aber beide weinten weiter und trotz seiner Bemühungen, das Problem zu erkennen, hörten sie nicht auf, bis sie kurz vor ihrer Rückkehr nach Hause einschliefen.

Wenn er sich seinem schönen Haus näherte, war er normalerweise stolz darauf. An diesem Tag war er einfach nur erleichtert. Es war ein herrlicher Herbsttag, aber er war frustriert über die Lage, in der er sich befand. Er sollte nicht auf Kinder aufpassen müssen, die nicht seine eigenen waren.

Es war ganz anders als der Plan, den er für sich erstellt hatte. Er sollte nach einer Frau suchen, mit der er sein Zuhause teilen konnte, und dann an eigene Kinder denken. Aber er konnte nichts davon tun, bis die Bedrohung gegen ihn, Mia und die Zwillinge beseitigt war.

Als er den Kinderwagen zur Veranda schob, bog Mias Auto in die Einfahrt ein. Sie war früh zurück. Viel zu früh. Er sah zu, wie sie aus dem Auto stieg. Ein Teil von ihm war besorgt, dass etwas passiert war, das sie nach Hause führte, bevor ihre Schicht endete, aber der andere Teil genoss es, sie zu sehen.

Sie war wunderschön. Seine Einschätzung hatte sich seit der Nacht, als er sie in seinem Haus vorgefunden hatte, nicht geändert. Und sie war fürsorglich und nett, aber alles andere als schwach. Seine Gedanken kehrten zu den wenigen Minuten zurück, als er sie vor zwei Nächten festgehalten hatte. Es war nur eine Umarmung gewesen, aber er konnte immer noch ihren Körper an seinem spüren.

„Schlafen sie?“, fragte sie leise, als sie über den mit Laub übersäten Rasen zu ihm ging.

„Sie sind gerade erst eingeschlafen. Ich werde sie in ihre Betten bringen. Warum sind Sie so früh zu Hause?“

„Ich bin um drei Uhr aufgestanden, habe eine Tasse Kaffee getrunken und bin dann sofort an die Arbeit gegangen, um früher fertigzuwerden.“

Hatte sie das absichtlich getan, damit sie früher nach Hause konnte, um zu überwachen, was er tat? Vertraute sie ihm nicht?

„Wie lange schlafen sie schon?“, fragte sie und nahm vorsichtig die Wasserflasche aus Avas Hand.

„Fünf Minuten.“ Seine Antwort war knapper, als er beabsichtigt hatte.

„Sie sehen entspannt aus.“ Sie warf einen Blick an die Stelle, wo sie im Schatten saßen. „Wir sollten sie hierlassen. Das Wetter ist wundervoll und wir können auf der Veranda sitzen, während sie dösen.“ Sie deutete auf die Sitzschaukel auf der Veranda, die er am Vortag aufgehängt hatte.

„Nein. Ich möchte, dass sie immer in ihren Betten schlafen. Die Routine ist wichtig, auch wenn sie etwas früher als geplant eingeschlafen sind.“ Zwanzig Minuten waren nicht viel, aber er musste Anpassungen an ihrem Zeitplan vornehmen. „Ich werde sie nach oben tragen.“

„Brauchen Sie Hilfe?“, bot sie an.

„Nein, ich schaffe das.“ Er konnte einen Zwilling in jedem Arm tragen und den Kinderwagen holen, sobald sie sicher in ihren Betten lagen.

„Okay, dann gehe ich duschen.“ Sie lief an ihm vorbei zur Tür und er glaubte, einen leicht selbstgefälligen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, aber er war sofort wieder verschwunden.

Eine Stunde später musste er zugeben, dass Mia recht gehabt hatte. Ava war aufgewacht, sobald er sie in ihr Bett gelegt hatte. Sie hätte vielleicht wieder einschlafen können, allerdings hatten ihre Bewegungen Emma geweckt – die bereit war, in ihrem Bett zu bleiben, aber einem Stoffhasen laut ein Lied vorsang. Ziemlich bald sangen und redeten beide Mädchen und jede Chance auf ein Nickerchen war verschwunden.

Nachdem er dieses Ziel aufgegeben hatte, machte er ihnen ihr Mittagessen. Es verlief ohne Zwischenfälle außer etwas Käse in Emmas Haaren. Dann ging er zum pädagogischen Teil des Tages über. Er hatte darüber gelesen, wie Lernen Spaß machen konnte, und wollte es versuchen. Aber dann wollten die Mädchen nicht die Bilder ausmalen, die er für sie ausgedruckt hatte. Stattdessen kritzelten die beiden Kreise und Quadrate auf die Seiten.

Die Zahlen- und Farbenlektion, die er mithilfe von Bauklötzen versuchte, verlief ähnlich. Keines der beiden Mädchen war länger als ein paar Minuten daran interessiert, die blauen Blöcke in Dreierhaufen oder die roten Blöcke in Viererhaufen anzuordnen. Und wenn eines bereit war mitzuspielen, rannte das andere weg. Er erwischte Ava gerade noch, bevor sie ihren kleinen Finger in eine Steckdose schieben konnte, und setzte in Gedanken Kindersicherungen auf seine Einkaufsliste.

In der Zwischenzeit entwickelte Emma eine Faszination für das Ein- und Ausschalten einer Lampe mithilfe des Schalters am Kabel.

Als die Zwillinge abends endlich im Bett lagen, ließ sich Kenton erschöpft auf die Couch fallen. Wie war es möglich, dass er SEAL-Missionen leiten konnte, bei denen er wenig schlief und sich ständig bewegte, ohne müde zu werden, aber zwei kleine Mädchen im Auge zu behalten ihn völlig erschöpfte?

Mia kam mit einem Bier in der Hand aus der Küche. „Hier. Das haben Sie sich verdient.“

„Danke“, sagte er und nahm es entgegen. Mia war den ganzen Nachmittag und frühen Abend in der Nähe geblieben, aber sie hatte ihm den Umgang mit den Mädchen überlassen. Er hätte fast um Hilfe gebeten, aber es gab keinen guten Grund, warum er es nicht allein schaffen konnte. Zumindest hatte er sich das eingeredet.

Mia setzte sich lächelnd neben ihn. „Verstehen Sie jetzt, warum ich sie anders erziehe? Der Versuch, einen starren Zeitplan einzuhalten, frustriert alle. Die Mädchen tun zu lassen, was für sie natürlich ist, ist besser für sie und für uns beide.“

„Die beiden halten Sie auch ganz schön auf Trab“, sagte er. Das hatte er mit eigenen Augen gesehen. Ständig wollten sie etwas.

„Vielleicht, aber ich kämpfe nicht gegen ihre Natur an.“

„Ich denke, sie können sich an Routinen gewöhnen, wenn ich sie ein paar Tage lang durchsetze.“ Er trank einen Schluck von seinem Bier.

Sie schüttelte den Kopf. „Das Verhalten von Kleinkindern ist nicht vorhersehbar. Sie spielen, wann sie wollen, und schlafen und essen, wann sie müssen. Es ist eigentlich ziemlich einfach.“

Für Kenton fühlte sich diese Methode so an, als würde er nachgeben, und darin war er noch nie gut gewesen. Das Buch, das er gelesen hatte, bestand darauf, dass ein diszipliniertes Kind ein gut organisierter und erfolgreicher Erwachsener wurde. Und war das nicht das Ziel der Kindererziehung?

„Ich werde es weiter versuchen“, sagte er und wusste, dass er stur klang.

„Ich bin morgen zu Hause“, erwiderte sie, „also können Sie an anderen Dingen arbeiten.“

„Nein, ich werde Ihnen mit den Kindern helfen.“ Es klang wie ein Befehl, was er nicht beabsichtigt hatte, aber es war ihm wichtig. Er hatte mehrere Projekte, die er während seines Urlaubs durchführen wollte, aber sie konnten warten.

„Nur, damit Sie beweisen können, dass Sie im Recht sind?“ Ihre Augenbrauen hoben sich.

„Ich denke einfach, es ist das Richtige.“ Ihr amüsierter Gesichtsausdruck verschwand bei seinen Worten. Dachte sie, er kritisierte, wie sie die Kinder bisher großgezogen hatte? Er war kurz davor, sich zu entschuldigen, als sie aufstand.

„In Ordnung, wir werden es auf Ihre Weise versuchen. Ich gehe jetzt ins Bett.“ Sie verließ den Raum, bevor er etwas sagen konnte.

Kenton hörte, wie sie die Treppe hinaufging. Bevor sie in das Gästezimmer ging, das sie nutzte, blieb sie vor dem Zimmer stehen, in dem sich die Zwillinge befanden, und die Tür öffnete und schloss sich leise. Nach einer Minute kam sie zurück und ging leise durch den Flur. Sie war gut mit den Kindern, aber er hatte den Eindruck, dass der Alltag besser und einfacher für sie sein könnte.

Er griff nach einer der Kurzanleitungen auf dem Couchtisch und las sie durch. Basierend auf dem, was er an diesem Tag gelernt hatte, musste er einige Änderungen daran vornehmen. Er zog einen Stift aus der Tasche und machte sich an die Arbeit.


Kapitel Sieben



„Was ist das?“, fragte Mia und spähte auf das Blatt Papier im DIN-A4-Format, das an der Kühlschranktür hing. Da sie heute freihatte, hatte sie lange geschlafen, was für sie ungewöhnlich, aber wahrscheinlich darauf zurückzuführen war, dass sie sich die halbe Nacht Sorgen über den gut aussehenden Fremden gemacht hatte, in dessen Haus sie wohnte und der sehr genaue Vorstellungen davon hatte, wie alles sein sollte. Sie war erschrocken aufgewacht und durch den Flur gerannt, nur um festzustellen, dass die Mädchen bereits wach waren und ihre Betten verlassen hatten. Nachdem sie sich einen Morgenmantel übergezogen hatte, war sie in die Küche gegangen, um nachzusehen, was los war.

„Der überarbeitete Zeitplan“, sagte Kenton. Er wischte die Theken ab, während die Zwillinge aßen. Beide Mädchen schienen überraschend zufrieden zu sein. Sie wusste aus Erfahrung, dass dieser Zustand nie lange andauerte.

„Wirklich?“, flüsterte sie, als ihr Gehirn die Details aufnahm. Jede Minute des Tages schien durchgeplant zu sein – nicht nur für die Mädchen. Auch für sie, Kenton und sogar Eliot. Was sollte dieser Unsinn? Sie war bereit gewesen, bis zu einem gewissen Grad mitzuspielen, aber das war lächerlich. „Was ist, wenn ich um ein Uhr keine Toilettenpause brauche?“

„Ich dachte, Sie würden nach dem Mittagessen eine haben wollen“, sagte er mit einem besorgten Gesichtsausdruck.

„Aha.“ Mia ging den Zeitplan bis zum Schlafengehen durch. Zumindest der Teil des Abends, der noch übrig war, nachdem die Mädchen im Bett waren, blieb frei, bis auf Eliots letzten Spaziergang des Tages. Mia war versucht, etwas einzutragen. Etwas Verruchtes. Küsse auf dem Sofa oder Wein im Mondlicht auf der Veranda. Was würde Mr. Die-Regeln-müssen-eingehalten-werden dann tun?

Sie hatte seine Umarmung neulich genossen, auch wenn sie ihn mit ihrer Bitte schockiert hatte. Nach kurzem Zögern hatte er sie in seine Arme genommen und sie hatte sich darin sicherer gefühlt als seit Monaten. Das war ein seltsamer Gedanke, da sie sich normalerweise nie unsicher fühlte – nicht einmal nach dem Tod ihrer Schwester, als sie plötzlich Mutter geworden war, oder nach dem Wohnungsbrand.

Aber sie würde die Freiheit, selbst über ihren Tagesablauf zu bestimmen, nicht gegen Sicherheit eintauschen.

„Vielleicht sollten wir klein anfangen“, schlug sie vor. „Wir könnten zum Beispiel vorerst nur bei Nickerchen den Zeitplan der Kindertagesstätte anwenden.“

„Das reicht nicht“, sagte er. „Wir brauchen Routine bei allem, was wir tun.“

„Einschließlich Eliot.“ Sie zeigte auf die drei Eintragungen am Tag, die anzeigten, wann sie mit ihm Gassi gehen sollten.

„Ja, er muss nach dem Zeitplan nach draußen gelassen werden.“

„Warum? Er mag ein wenig unerzogen sein“, sagte sie und ignorierte den Seitenblick, den er ihr zuwarf, „aber er hatte noch nie einen Unfall im Haus. Und ich lasse ihn morgens, nachmittags und abends nach draußen, nur nicht jeden Tag zur gleichen Zeit. Ich verstehe nicht, warum das wichtig ist.“

„Das ist es aber“, beharrte Kenton. „So mag ich es einfach.“

Mia hielt die Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, zurück und erinnerte sich daran, dass sie und ihre Nichten Gäste in seinem Haus waren. Seine Mutter war großzügig zu ihr gewesen und er hatte sie nicht auf die Straße gesetzt, als er von seinem Einsatz zurückgekommen war. Jetzt saß sie hier wegen etwas fest, mit dem sie nichts zu tun hatte und das sie nicht kontrollieren konnte. Obdachlos in Gefahr zu sein, war keine schöne Aussicht und sie war nicht in der Position, mit ihm zu streiten.

„Also gut. Wir werden heute Ihren Zeitplan einhalten“, räumte sie ein, „und morgen können die beiden wieder in die Kindertagesstätte gehen …“

„Nein, das werden sie nicht“, sagte er, bevor sie überhaupt zu Ende gesprochen hatte.

„Aber das ist ihre Routine und ich dachte, Routine sei von entscheidender Bedeutung“, argumentierte sie. Die Mädchen gehörten ihr und seine Vorschriften über ihre Erziehung gingen ihr auf die Nerven. Am Anfang hatte sie sein Bedürfnis, alles zu planen, und seinen Kontrollzwang amüsant gefunden. Aber jetzt? Sie konnte eine kleine Pause davon gebrauchen, alleinerziehend zu sein, aber sie würde ihm ganz bestimmt nicht die totale Kontrolle geben.

„Hier bei mir ist es sicherer für sie.“ Er stellte das Reinigungsmittel, mit denen er die Theken gesäubert hatte, in einen der oberen Schränke zurück.

„Die Kindertagesstätte hat eine ausgezeichnete Sicherheitsbewertung … oh, das haben Sie nicht gemeint“, sagte sie und ihr Ärger ließ etwas nach. Er meinte die Gefahr, die wie eine dunkle Wolke bedrohlich über ihnen schwebte. „Wäre es nicht besser, wenn sie nicht im Haus wären?“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und stand so breitbeinig da wie ein Krieger, der bereit war, in die Schlacht zu ziehen. „Ich kann nur für ihre Sicherheit garantieren, wenn ich bei ihnen bin. Ich wünschte, Sie würden eine Weile nicht arbeiten, aber Sie denken wahrscheinlich nicht daran, aufzuhören.“

„Natürlich nicht“, sagte sie. Sie würde in der Bäckerei nicht kündigen, selbst wenn sie finanziell dazu in der Lage wäre. Die Arbeit und die Menschen dort gefielen ihr besser als jeder andere Job, den sie je gehabt hatte.

„Das habe ich mir gedacht“, sagte er, „aber Sie müssen erlauben, dass ich mich so gut wie möglich um die Mädchen kümmere.“

Sie seufzte. Ihm lag eindeutig ihr Wohlergehen am Herzen und sie wollte nicht störrisch sein, aber alles war so verdammt durcheinander. Die Situation war, gelinde gesagt, kompliziert. Aber sie würde nicht ewig andauern. Ihre Wohnung würde bald bezugsfertig sein und ihr Leben würde wieder ihr gehören, vorausgesetzt, die Bedrohung wurde beseitigt.

„Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen?“, fragte sie. Sie wollte ihn nicht beleidigen, aber er hatte es am Vortag schwer gehabt. Trotzdem hatte sie nie das Gefühl gehabt, zum Schutz der Mädchen eingreifen zu müssen. Sie war kurz davor gewesen, als Emma plötzlich eine Faszination für die Steckdosen entwickelt hatte, aber Kenton hatte sich darum gekümmert. Er war fürsorglich, kompetent und ein hochdekorierter Offizier. Das musste etwas bedeuten.

„Ich habe es gestern auch irgendwie geschafft“, sagte er und klang zuversichtlich. „Heute wird es besser.“

Sie nickte zustimmend, da ihr kein glaubwürdiger Einwand einfiel. Den Mädchen würde es gut gehen und Kenton würde herausfinden, dass Zeitmanagement bei Kleinkindern sinnlos war. Niemand würde verletzt werden.

Früh am nächsten Morgen musste Mia zugeben, dass Kentons Angebot, auf die Mädchen aufzupassen, es einfacher machte, pünktlich zur Arbeit zu kommen. Sie hatte es nie genossen, ihre Nichten in den Morgenstunden zum Auto zu tragen und sie in der Kindertagesstätte abzusetzen, noch bevor sie Kaffee getrunken hatte. Der direkte Weg zur Bäckerei sparte ihr Zeit und Ärger, sodass sie sich nicht beschweren konnte. Und nachdem sie Kenton am Vortag mit den Zwillingen beobachtet hatte, war sie sich sicher, dass alles gut werden würde. Er hatte ein paar Schwierigkeiten gehabt, hauptsächlich Machtkämpfe mit Emma, aber er hatte sich durchgesetzt.

Und er war einfallsreich. Noch am Vormittag hatte ein Mann, den er als Anderson vorgestellt hatte, diverse Hilfsmittel zur Kindersicherung, darunter Steckdosenabdeckungen und Riegel für die Schranktüren, vorbeigebracht. Mia hatte mit den Mädchen gespielt, während Kenton mit seinem Freund auf der Veranda geredet hatte. Die Gesprächsfetzen, die sie gehört hatte, deuteten darauf hin, dass Anderson ein SEAL-Kamerad war und über die Bedrohung gegen sie Bescheid wusste. Als Kenton wieder ins Haus gekommen war, war er sofort an die Arbeit gegangen, um alles zu installieren.

Mia trank ihre dritte Tasse Kaffee an diesem Morgen und sah sich an, was sie geleistet hatte. Zusätzlich zu den üblichen Angeboten der Bäckerei hatte sie Zimtbrote, Blaubeerkuchen und Petits Fours mit rosa Zuckerguss hergestellt. Als sie den Job angenommen hatte, hatte sie sich Sorgen gemacht, dass sie sich langweilen würde. Sie hatte immer vorn an der Theke gearbeitet, mit Kunden gesprochen und sie bedient. Sie hatte sogar das Gefühl, dass es ihr besonderes Talent war, da sie gut darin war, Gespräche zu führen und Gäste willkommen zu heißen.

Die Monate, in denen sie in der Backstube gearbeitet hatte, hatte sie auf andere Weise als lohnend empfunden. Ein Großteil der Arbeit wiederholte sich. Schließlich machte sie jeden Tag nach demselben Rezept Donuts. Manchmal hatte sie diese Vertrautheit jedoch genossen, da ihr Leben in anderer Hinsicht chaotisch gewesen war. Nach dem Tod ihrer Schwester, als die Zwillinge ihre Kinder geworden waren, hatte sie die Beständigkeit und Ruhe der Backstube gebraucht.

Aber es gab auch kreative Momente, in denen sie etwas Neues ausprobieren konnte. Wie heute. Sie lächelte vor sich hin, als sie ihre Hände mit Mehl bestäubte, bevor sie den Teig knetete.

„Du bist heute in Topform“, sagte Shasta und kam durch die Schwingtür. „Dein Blaubeerkuchen ist ein voller Erfolg. Es ist nur noch einer übrig.“

„Wirklich?“ Sie hatte zwei Dutzend gemacht.

„Ja, wirklich. Ich muss gehen.“ Bei dem Klingeln der Glocke über der Tür verließ Shasta wieder die Backstube.

Mia war mit dem Kneten des Teigs fertig und überprüfte die Kekse im Ofen. Gerade wurden sie an den Rändern knusprig. In zwei Minuten würden sie fertig sein.

„Hi.“ Margaret Fitzpatrick steckte den Kopf durch die Hintertür. „Irgendetwas riecht hier göttlich. Normalerweise kann ich widerstehen, aber …“ Margarets Modeboutique war nebenan und es war nicht ungewöhnlich, dass die ältere Frau in der Backstube vorbeikam.

„Kommen Sie, setzen Sie sich.“ Mia deutete auf einen Hocker unter der Theke. „Die Kekse sind fast fertig.“

„Wie geht es meinem Sohn?“, fragte Margaret, als Mia ihr einen noch warmen Keks auf einem Teller reichte.

„Gut“, berichtete sie und fügte hinzu, „er passt für mich auf die Mädchen auf.“

„Wirklich?“ Margarets Augen weiteten sich.

Plötzlich kam Mia der Gedanke, dass Kenton vielleicht nicht wollte, dass seine Mutter von der Bedrohung gegen sie erfuhr. „Es gab ein Problem mit der Kindertagesstätte, also springt er heute ein.“

„Das wird ihm guttun“, sagte Margaret und biss in ihren Keks. „Es hält ihn beschäftigt und von Ärger fern. Wie geht es den Mädchen?“

„Sehr gut. Emma ist immer noch kaum zu bändigen. Ich frage mich, ob ihr Verhalten mit dem Tod ihrer Eltern zusammenhängt. Sie scheint immer mehr aus sich herauszugehen, während Ava sich zurückzieht.“

„Wie waren ihre Persönlichkeiten vorher?“, fragte Margaret, als sie ihren Keks aufgegessen hatte.

„Emma war schon immer die Anführerin der beiden.“ Sie war die Erstgeborene und definitiv dominant. „Ich denke, diese Eigenschaften kommen gerade verstärkt zum Vorschein.“ Sie hatte Artikel darüber gelesen, wie man Kleinkindern dabei helfen konnte, zu trauern, und versuchte, die Ratschläge zu befolgen.

„Geben Sie ihnen Zeit und viel Liebe“, schlug Margaret vor. „Sie mussten so viele Veränderungen durchmachen.“

„Das versuche ich“, sagte Mia, die Margarets weise Worte wertschätzte. Sie wusste eindeutig etwas darüber, wie man erfolgreich Kinder erzog.

„Diese Kekse sind köstlich.“ Margaret aß die letzten Krümel auf ihrem Teller.

„Ich habe ein neues Rezept ausprobiert.“ Es war das gleiche Grundrezept, das Mia einige Tage zuvor zu Hause getestet hatte, aber sie hatte einige subtile Anpassungen vorgenommen und war mit dem Ergebnis zufrieden.

„Es ist großartig.“ Margaret stand auf und schob den Hocker unter die Theke zurück. „Würden Sie ein paar davon für mich zurücklegen, damit ich sie meinem Mann nach Hause mitbringen kann?“

„Natürlich.“ Mia hatte Kentons Vater noch nie getroffen. Hatte er die gleichen breiten Schultern und das gleiche markante Kinn wie sein Sohn? Wie war seine Persönlichkeit? Mia erkannte einige von Kentons Eigenschaften in seiner Mutter wieder. Auch sie war organisiert und engagiert – aber gleichzeitig herzlich und freundlich. Kenton zeigte die ersten beiden Züge deutlich und da er sie nicht aus seinem Haus geworfen hatte, musste er mehr von seiner Mutter in sich haben, als Mia ursprünglich gedacht hatte.

Er war gut zu ihr. Er war immer freundlich zu ihr und den Mädchen. Sie hatten nur unterschiedliche Herangehensweisen an das Leben.

Nachdem Margaret mit dem Versprechen aus der Hintertür gegangen war, später wiederzukommen und die Kekse abzuholen, war Mia für diesen Tag mit dem Backen fertig und putzte die Backstube. Sie maß gerade die Zutaten für die erste Teigportion des nächsten Tages ab, als Shasta hereinkam.

„Ich habe den Laden zehn Minuten früher geschlossen. Die Auslage ist leer und ich bin völlig erledigt“, verkündete sie mit einem dramatischen Seufzer.

„Vielleicht brauchst du da draußen Hilfe.“ Mia griff nach der nächsten Zutat.

Die ältere Frau lächelte. „Ich beschwere mich zwar gern, aber ich liebe jede Minute.“ Mia lachte, weil sie das über ihre Kollegin wusste. „Ich liebe es, wenn es etwas hektisch ist. Dann fühle ich mich lebendig.“

Mia konnte das verstehen. Vielleicht widersetzte sie sich deshalb so hartnäckig der Idee, einen Zeitplan zu nutzen. „Gut, dass du nicht dort wohnst, wo ich wohne. Kenton hat eine Routine etabliert, die so starr ist, dass sie sogar Toilettenpausen umfasst.“

„Meine Güte.“ Shasta kniff die Augen zusammen. „Der Junge war immer überorganisiert und vielleicht ein bisschen steif im Umgang mit anderen Menschen. Das war schon so, als er klein war und ich auf ihn aufgepasst habe.“

Mia verschloss einen Mehlbehälter mit einem Plastikdeckel. „Ich würde nicht sagen, dass er steif ist. Er versucht, den Mädchen zu helfen, und das weiß ich zu schätzen. Ich denke, es ist einfach seine Art, die Kontrolle haben zu wollen und alles zu bestimmen.“

„Wie funktioniert das bei Kleinkindern?“ Shasta nahm den Putzeimer mit dem Mopp aus dem Hauswirtschaftsraum und rollte ihn zu der Tür zum Verkaufsbereich.

„Es gibt eine Lernkurve“, gab Mia grinsend zu und erinnerte sich daran, wie Emma sich am Vorabend geweigert hatte, ihre Erbsen zu essen. Mia hätte es ihr entweder durchgehen lassen oder das Mädchen dazu gebracht, zumindest eine zu probieren, aber Kenton hatte geduldig darauf bestanden, bis Emma nachgegeben, die Erbsen gegessen und sogar verkündet hatte, dass sie sie mochte. „Aber er wird immer besser.“

„Gut für ihn“, sagte Shasta und verließ die Backstube. Mia dachte über ihren Mitbewohner nach.

Er war anders als jeder andere, den sie jemals gekannt hatte – und sicherlich anders als jeder Mann, mit dem sie je zusammen gewesen war. Diese Männer waren immer locker gewesen und hatten sich selbst nicht ernst genommen. Sie hatte viel Spaß mit ihnen gehabt und das war alles gewesen, wonach sie gesucht hatte.

Kenton war eine ganz andere Art von Mann. Und er hatte etwas Anziehendes an sich, das sie nicht erwartet hatte. Es war nicht nur sein umwerfendes Aussehen und sein zweifellos fantastischer Körper. Es war sein Bedürfnis, alles perfekt zu machen, obwohl nichts jemals perfekt sein konnte, das sie liebenswert fand.


Kapitel Acht



„Platz, Eliot!“, befahl Kenton, als Mia nach der Arbeit durch die Tür kam und der aufgeregte Hund sich auf sie stürzte. Kenton war daran gewöhnt, dass andere Menschen und sogar Hunde gehorchten, wenn er einen Befehl erteilte, aber Eliot legte seine Pfoten auf Mias Schultern und versuchte, ihr Gesicht abzulecken.

„Ich freue mich auch, dich zu sehen“, sagte Mia zu dem Hund, nahm seine Vorderpfoten von ihrer Bluse und stellte ihn wieder auf den Boden. Sie ließ sich neben Eliot auf ein Knie fallen und kraulte seine Ohren, bis sich der Hund seufzend auf den Rücken rollte.

„Er muss richtig erzogen werden“, sagte Kenton. „Er kann nicht einfach so an Menschen hochspringen.“

„Es ist nichts passiert und er springt die Mädchen nicht an. Er hat ihnen gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.“

„Ich schätze, das erklärt seine Reaktion auf den Paketboten heute. Die Mädchen haben auf der Veranda gespielt und ich dachte, Eliot würde schlafen. Das tat er aber nicht. Der arme Paketbote hatte erst einen Fuß auf der Treppe, als Eliot sich auf ihn gestürzt hat. Ich hätte nicht gedacht, dass sich dieser Hund so schnell bewegen kann.“

„Ist er gestürzt?“ Mias Gesicht war besorgt.

„Flach auf den Rücken. Ich habe ihm geholfen und es schien ihm gut zu gehen. Er hat gesagt, dass er ins System eintragen wird, dass hier ein gefährlicher Hund lebt, damit anderen Paketboten nicht das Gleiche passiert.“ Kenton fühlte sich unwohl bei der Erinnerung daran.

„Du bekommst einen schlechten Ruf“, sagte Mia zu Eliot. „Ich denke, eine Grundausbildung könnte dir nicht schaden. Vielleicht ist die Hundeschule gar keine schlechte Idee.“

Kenton überlegte, ob er anbieten sollte, das Tier selbst auszubilden. Er hatte beim Militär mit Hundeeinheiten gearbeitet und der Job lag ihm. Er dachte sogar daran, sich eine neue Karriere als Hundetrainer für die Polizei oder das Militär aufzubauen, wenn er die SEALs verließ. Eliot könnte ein gutes Testobjekt sein. Wenn Kenton das widerspenstige Tier unter Kontrolle bekam, könnte er jeden Hund trainieren. Aber er zögerte, Mias Leben noch mehr mit seinem zu verbinden, als es bereits der Fall war. Sie waren aus Notwendigkeit zusammen, nicht freiwillig – und er wusste nicht, wie es bei ihr war, aber er hatte andere Pläne für sich.

Mia stand auf und legte den Kopf schief. „Wo sind die Mädchen?“

„Sie schlafen in ihren Betten.“ Darauf war er stolz. Die Zwillinge wehrten sich nachts nicht dagegen, in ihren Betten zu schlafen, aber tagsüber war es anders. Er hatte sie noch wach hingelegt und nachdem sie zehn Minuten miteinander geplaudert hatten, waren sie eingeschlafen.

„Zu der vorgesehenen Zeit?“, fragte sie und er sah ein erfreutes Funkeln in ihren Augen.

Bevor er antworten konnte, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und drückte ihren Körper an seinen, während sie aufgeregt auf und ab hüpfte. Er legte seine Hände auf ihre Taille, um sie zu stützen, aber die Reibung ließ seine Gedanken an Orte wandern, wo sie nicht sein sollten. Er hatte versucht, ihre vollen Brüste nicht zu bemerken, und sich bemüht, seine Augen auf ihr Gesicht zu richten, wenn sie miteinander sprachen. Aber als sie sich jetzt an ihn presste, konnte er ihre üppigen Kurven nicht mehr ignorieren. Wie wäre es wohl …

Er ließ sie widerwillig los. „Ich bin froh, dass Sie glücklich darüber sind.“

„Das bin ich wirklich. Wie war der Rest des Tages?“ Sie umarmte ihn nicht mehr, aber sie war ihm so nah, dass er die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen sehen konnte. Und ihr Duft war berauschend. Er hatte bemerkt, dass sie ein blumiges Parfüm trug, aber nach einem Tag in der Bäckerei roch sie nach Zucker und Gewürzen.

„Nicht schlecht“, sagte er. Der Tag war ziemlich reibungslos verlaufen. Die Mädchen hatten nach dem Zeitplan gespielt und so, wie er es wollte, Zahlen und Farben gelernt. Er hatte die Spielzeit draußen nach Eliots Zusammenprall mit dem Paketboten kürzen müssen, aber er musste zugeben, dass er sich über Mias Interesse an seinen Erfolgen freute. Sie hatte nicht viel von seinem Versuch gehalten, den Tag durchzuplanen, aber sie war bereit, es ihn versuchen zu lassen. „Der Vormittagssnack war ein Problem. Können Sie mir eine Liste der Dinge geben, die die beiden mögen?“

Mia lächelte ihn an und sein Herz setzte einen Schlag aus. „Das kann ich tun, aber es ändert sich ohne Vorwarnung. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es am besten ist, ihnen drei Optionen anzubieten. Dann kann sich jede von ihnen einen Snack aussuchen.“

„Okay, das ergibt Sinn“, sagte er und merkte sich diese Informationen. „Wie war Ihr Tag?“

„Stressig, aber gut. Ich habe Ihre Mutter getroffen.“ Mia nahm ihre Umhängetasche ab und hängte sie an einen Haken in der Nähe der Haustür. „Sie hat ein paar Kekse für Ihren Vater nach Hause mitgenommen.“

„Das wird ihm gefallen.“ Kenton lachte. „Er isst gern Süßigkeiten.“ Sein Vater war groß und schlank, aber er liebte Süßigkeiten und Kekse aller Art. Kenton tat es auch, aber er gab seinen Gelüsten nicht oft nach.

„Ich sollte duschen, während die Mädchen schlafen“, sagte Mia. „Es ist ein seltenes Vergnügen.“

Er wollte Einwände erheben, da er den Gedanken hasste, dass der würzige Duft von ihrer Haut verschwand, aber sie hatte Mehl auf ihrer Bluse und war wahrscheinlich froh, ein paar Minuten für sich zu haben.

„Ja“, stimmte er ihr zu. „Und ich sollte mich bei meinem Kommandanten und meinem Team melden, solange ich die Chance dazu habe.“

Ihr Gesicht wurde ernst und ihre Schultern versteiften sich. Sofort bereute er, sie an die Gefahr erinnert zu haben, in der sie sich befanden. Sie sollte sich mit nichts davon befassen müssen. Es war einfach Pech für sie, dass sie in seinem Haus war und mit ihm in Verbindung gebracht wurde. Anscheinend hatte sie in letzter Zeit eine Pechsträhne gehabt.

„Hat sich irgendetwas geändert?“, fragte sie.

„Nicht, dass ich wüsste“, sagte er, „aber vielleicht gibt es Neuigkeiten für uns.“ Er griff nach ihr und berührte ihren Arm, aber er widerstand der Versuchung, sie erneut zu umarmen. „Ich tue alles, um Sie und die Mädchen zu beschützen. Ich hoffe, dass Sie mir das glauben.“

„Das tue ich.“ Ihr Lächeln war jetzt zaghaft. „Und ich weiß es zu schätzen. Ich bin froh darüber, Sie an meiner Seite zu haben.“ Sie ging an ihm vorbei die Treppe hinauf und er wünschte, er hätte etwas tun können, um sie zu beruhigen. Wenn er wüsste, woher die Bedrohung kam, könnte er effektiver reagieren.

Es war die Unwissenheit, die ihn belastete. Vielleicht bekomme ich heute endlich Antworten, dachte er, als er in sein Arbeitszimmer ging. Er überprüfte seine E-Mails und sah eine Einladung seines Kommandanten zu einem Videoanruf in zehn Minuten. Er ging sofort online und stellte fest, dass Anderson und Patrick bereits da waren.

„Hey, Mann, freut mich, dich zu sehen“, sagte Anderson. „Hast du die Kindersicherungen montiert?“

„Ja, es hat nicht lange gedauert.“ Er hatte den Auftrag innerhalb einer Stunde erledigt. Die Mädchen waren nur Gäste in seinem Haus, aber sie hatten es verdient, in Sicherheit zu sein. Und eines Tages würden seine eigenen Kinder dort leben, also konnte er sich genauso gut jetzt darum kümmern.

„Musstest du dein perfektes Haus kindersicher machen?“, fragte Patrick grinsend.

„Versuchen alle Kinder, ihre Finger in Steckdosen zu rammen?“ Kenton vermied es, die Frage zu beantworten, indem er ebenfalls eine stellte.

„Ich denke schon“, sagte Anderson. „Deshalb gibt es Abdeckungen zu kaufen.“

„Okay, das ergibt Sinn“, antwortete Kenton.

„Wie geht es dir damit, plötzlich eine Familie zu haben?“, fragte Patrick. Er war schon länger Vater als Anderson und hatte eine Tochter in der dritten Klasse, also sah er die Dinge aus einem anderen Blickwinkel.

„So ist es nicht“, sagte Kenton schnell. „Sie sind nicht meine Familie. Aber ich habe gelernt, dass Kinder einen rund um die Uhr brauchen. Ich bin bei meinen Heimwerkerprojekten und den anderen Dingen, die ich mir für den Urlaub vorgenommen hatte, im Rückstand.“ Früher am Tag hatte er die Mädchen auf die Veranda mitgenommen und gedacht, dass er einige Bretter ersetzen könnte, während sie spielten. Er hatte es geschafft, zwei morsche Holzlatten zu entfernen, mehr nicht.

„Kinder bringen jeden Zeitplan, den man aufstellt, durcheinander“, sagte Anderson. Die Entdeckung, dass er ein Kind hatte, hatte vor einem Jahr sein Leben komplett verändert. Jetzt war er verheiratet und würde bald zum zweiten Mal Vater werden.

Kenton überlegte, seinen Freunden von den Routinen zu erzählen, die er zu etablieren versuchte, aber er hielt sich zurück. Er würde abwarten, bis er damit Erfolg hatte, bevor er etwas sagte. Heute hatte er einige Triumphe gehabt, aber er war noch nicht bereit, den Sieg zu verkünden.

„Gibt es eine Chance, dass wir Mia und die Zwillinge treffen?“, fragte Patrick. „Wir würden sie gern kennenlernen.“

Wollte Kenton seine Freunde und deren Familien seinen vorübergehenden Hausgästen vorstellen? Er war sich nicht sicher. Sie waren nicht seine Familie, auch wenn er auf sie aufpasste. Aber als Mia vor ein paar Minuten durch seine Haustür gekommen war, hatte es sich einen Moment lang so angefühlt, als würde sie hierhergehören. Und so sehr er sich auch über den ungestümen Hund beschwert hatte, war er verdammt froh darüber gewesen, dass Eliot den Paketboten erschrecken konnte. Mit dem Wissen, dass das Tier die Kinder beschützen würde, fühlte Kenton sich besser.

„Vielleicht“, sagte er und wurde von einer Entscheidung verschont, als Colonel Schaffer und zwei weitere Offiziere sich dem Videoanruf anschlossen. Nach einer kurzen Begrüßung machten sie sich an die Arbeit.

„Wir sind immer noch mit den Nachforschungen beschäftigt“, erklärte Colonel Schaffer, „aber im Moment gehen wir davon aus, dass die Bedrohung von einem Drogenkartell, das etwa fünfzig Meilen westlich von Ihnen aktiv ist, ausgeht. Als Sie letztes Jahr auf der Südamerika-Mission seine Lieferroute unterbrochen haben, ist das Syndikat so gut wie verschwunden. Jetzt haben wir glaubwürdige Informationen darüber, dass es wieder im Geschäft ist.“

Kenton dachte an jene Mission zurück. Sie hatten Wochen damit verbracht, durch den Dschungel zu kriechen und Daten zu sammeln, bis sie bereit gewesen waren, das zentrale Kommando des Drogenkartells anzugreifen. Damals hatte sein Team gedacht, sie hätten der Hydra den Kopf abgeschlagen, aber vielleicht doch nicht.

„Seit wann greifen Kartellmitglieder SEALs persönlich an?“, fragte Anderson. Es passierte, aber es war sicher nicht üblich.

„Wir gehen davon aus, dass sie versuchen, ihr Territorium zu sichern. Fitzpatrick war der Anführer der Mission. Wenn sie herausfänden, dass er in ihrer Nachbarschaft wohnt, würden sie wahrscheinlich zuschlagen, wenn auch nur zur Einschüchterung. Wir lassen sie von der Polizei und dem Drogendezernat beobachten.“

„Entschuldigung, Sir, aber der vereitelte Angriff auf Fitzpatricks Gäste scheint für ein Drogenkartell untypisch zu sein.“ Anderson, der Analyst der Gruppe, war immer bereit, Hypothesen zu hinterfragen. „Diese Kerle greifen ihre Feinde normalerweise direkt an. Sie kümmern sich nicht um Kinder.“

„Was meinen Sie?“, fragte Colonel Schaffer.

„Unsere letzte Mission war nicht so erfolgreich, wie sie hätte sein sollen. Der Anführer des Kinderhändlerrings ist uns entkommen. Er ist immer noch auf freiem Fuß. Ein Angriff auf die Zwillingsmädchen, die in Fitzpatricks Haus leben, scheint eher sein Stil zu sein. Die Familien, insbesondere die Kinder, derjenigen zu verletzen, die ihm in die Quere kommen, ist sozusagen sein Markenzeichen.“

„Wir haben daran gedacht, aber unsere Informanten in Nordafrika glauben, dass sie seinen genauen Standort kennen. Wir haben ein Team auf ihn angesetzt, also hat er andere Probleme. Außerdem hat er viele Feinde. Fitzpatrick würde ganz unten auf seiner Vergeltungsliste stehen.“

„Die Daten über ihn zeigen, dass er ein boshafter Bastard ist, wenn Sie meine Ausdrucksweise verzeihen“, beharrte Anderson. „Ich würde es ihm zutrauen.“

„Wir werden das überprüfen“, sagte der Colonel. „In der Zwischenzeit …“

Kenton hörte zu, als sein Kommandant Patrick, Anderson und den beiden anderen Offizieren Aufgaben zuwies.

„Was ist meine Aufgabe, Sir?“, fragte Kenton. Sein Kommandant konnte nicht von ihm erwarten, dass er tatenlos herumsaß.

„Schützen Sie sich und die Menschen in Ihrem Haus. Ich möchte nicht, dass irgendetwas Sie davon ablenkt. Wegen unserer Missionen dürfen keine Zivilisten sterben. Ist das klar?“

„Ja, Sir“, sagte Kenton, da er keine andere Wahl hatte, als zuzustimmen. Es gefiel ihm aber nicht, dass er nicht stärker involviert war.

„Wenn Sie etwas Außergewöhnliches bemerken, wenden Sie sich sofort an das Team. Wir zählen darauf, dass Sie verteidigen, was Ihnen gehört.“

Er wollte argumentieren, dass Mia und die Mädchen ihm nicht gehörten. Er hatte keine Bindung zu ihnen … aber er fühlte sich ihnen verpflichtet. In seiner Obhut durfte ihnen nichts passieren. Sie hatten schon genug traumatische Erfahrungen in ihrem Leben gemacht, ohne dass er und seine Probleme auch noch hinzukamen.

„Wir werden uns in achtundvierzig Stunden wieder unterhalten, es sei denn, jemand hat früher etwas zu berichten.“ Damit endete der Videoanruf.

Kenton legte den Kugelschreiber weg, den er während des Gesprächs festgehalten hatte. Er hatte sich keine Notizen gemacht, aber er hatte mehrmals darauf geklickt, fast ohne es zu merken. Es war eine seiner wenigen nervösen Angewohnheiten. Sie war harmlos, auch wenn sie andere nervte.

Er ließ sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen, insbesondere Andersons Einwände gegen die Idee, dass ein Drogenkartell hinter dem Angriff steckte. Während er nachdachte, räumte er seinen Schreibtisch auf und rückte den Notizblock und den Behälter mit den Büroklammern sorgfältig zurecht. Sein Arbeitszimmer war ordentlich, aber in seinen Gedanken herrschte Chaos.

Herumzusitzen würde ihn nicht weiterbringen. Als er aufstand, hörte er einen der Zwillinge weinen. Die Pflicht rief. Es war eine andere Art von Pflicht, aber er nahm sie trotzdem sehr ernst.


Kapitel Neun



Kenton gefiel die Anspannung in der Luft nicht. Schon den ganzen Tag waren dunkle Wolken am Himmel und der Wind war immer stärker geworden. Vielleicht hatte die Wetteränderung die Zwillinge so launisch gemacht. Alle Fortschritte, die er am Vortag gemacht hatte, waren verschwunden. Selbst Ava, die normalerweise brav war, wollte bei grundlegenden Dingen wie dem Anziehen ihrer Schuhe nicht kooperieren, als sie Eliot in den Garten brachten. Kenton gab schließlich auf und ließ die Mädchen barfuß auf der Veranda herumlaufen, während er einen Ball warf, dem Eliot hinterherjagen sollte. Anscheinend wusste der Hund genau, wie man das machte. Auch beim Stöckchen holen war er unschlagbar.

Der Mittagsschlaf war der einzige Teil des Tages, der gut verlief. Die Kinder schliefen tief und fest, als Mia von der Arbeit nach Hause kam, sodass die beiden Erwachsenen ein wenig Freizeit hatten. Mia sah erleichtert aus, als sie durch die Haustür kam. Mit einem Lächeln, das ihm den Atem raubte, ging sie die Treppe hinauf und ein paar Minuten später hörte er das Wasserrauschen der Dusche.

Ein Windstoß traf das Dach, als sie das Abendessen beendet hatten, und brachte den ersten Regen mit sich. Kenton rannte durch das Haus und schloss die Fenster gegen die kühle, feuchte Luft des Sturms. Er war gerade im Zimmer der Zwillinge, als Donnergrollen das Haus erschütterte und draußen ein Blitz über den Himmel zuckte. Bei einem hohen Kreischen von unten sprintete er zurück in die Küche.

Mia hatte beide Mädchen aus ihren Hochstühlen genommen und drückte sie an sich, während sie auf dem Boden kniete.

„Alles in Ordnung?“, fragte er und blieb stehen.

„Sie haben nur Angst. Das war knapp.“ Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, schlug ein weiterer Blitz in der Nähe ein und der Strom fiel aus.

„Scheiße.“ Sein Fluch wurde von dem Kreischen der Mädchen übertönt. Er griff nach Ava und nahm sie in seine Arme, bevor er Mia auf die Beine half, die Emma umklammerte. „Wir sollten ins Wohnzimmer gehen.“

Er ging voran und brachte alle dazu, sich auf dem Teppich vor dem Kamin niederzulassen, wo die Mädchen oft spielten. Als sich die Kinder so weit beruhigt hatten, dass Mia sich ein paar Meter entfernen konnte, zog er sie am Arm beiseite, um mit ihr zu sprechen.

„Es gibt ein Problem“, sagte er mit leiser Stimme, ohne sich die Mühe zu machen, die Lage zu beschönigen. „Das Sicherheitssystem ist ausgefallen, was uns verwundbar macht. Ich werde die Umgebung überprüfen, aber Sie müssen auch in Alarmbereitschaft sein.“ Er hatte nicht viel über sein Sicherheitssystem gesprochen, aber er hatte es still und leise aktualisiert und am Tag nach dem Angriff zusätzliche Kameras montiert. Die Vorstellung, dass sie ebenfalls ausgefallen waren, gefiel ihm nicht.

„Jemand müsste verrückt sein, um jetzt nach draußen zu gehen.“ Mia deutete auf das Fenster. Der Regen prasselte gegen die Scheibe und die Bäume schwankten im letzten Abendlicht.

„Vielleicht“, sagte er. Für ihn schien es die perfekte Gelegenheit für einen Einbruch zu sein. Alle ungewöhnlichen Geräusche würden dem Sturm zugeschrieben werden. Und ohne das Sicherheitssystem, das sie vor Eindringlingen warnte, waren sie leichte Beute.

Bei einem Jaulen drehte er sich um. Eliot schlich unter einem Stuhl hervor und näherte sich zitternd den Zwillingen.

„Donner ist furchterregend für Tiere“, sagte Mia, bevor sie sich umdrehte, um mit dem Hund zu sprechen. „Es ist okay, Junge.“

„Ich werde bald zurück sein und nach Ihnen sehen. Halten Sie Ihr Handy und meine Nummer für Notfälle bereit.“ Er wartete darauf, dass sie tat, was er verlangte, bevor er den Raum verließ.

Er ging zuerst durch das Haus und überprüfte die Fenster im Untergeschoss sowie alle anderen Einstiegspunkte. Dann schlüpfte er in einen Regenmantel und marschierte mit gesenktem Kopf in den Sturm hinaus. Durch den Regen, der sein Gesicht traf, war seine Sicht eingeschränkt, aber er hatte schon oft mit extremen Bedingungen zu tun gehabt und ging immer weiter, bis er das Haus zweimal umrundet und die Garage überprüft hatte.

Nichts war anders als sonst außer den vom Sturm zerbrochenen Ästen. Er nahm sich eine Minute Zeit, um blinzelnd in den Regen und die Dunkelheit zu starren. Die Häuser in der Nähe waren bis auf das Leuchten von Kerzen und Laternen alle dunkel. Niemand schien sich zu rühren. Er spürte, wie seine Besorgnis nachließ. Er würde nicht unvorsichtig werden, aber er sah auch keinen Grund, im Regen herumzustehen.

Er betrat das Haus durch die Küche und zog seinen Mantel aus. Er hatte etwas Schutz geboten, aber seine Kleidung war trotzdem durchnässt und klebte an ihm. Am Ende der Treppe blieb er stehen und lauschte auf Geräusche von Mia und den Mädchen. Aus dem Wohnzimmer hörte er fröhliche Stimmen, die ein Kinderlied sangen. Er fasste das als gutes Zeichen auf, ging in sein Zimmer und zog sich trockene Kleidung an. Dann warf er einen Blick auf den kleinen Waffensafe unten im Schrank. Mit den Kindern im Haus wollte er keine Waffe mit sich herumtragen, aber war es in dieser Situation gerechtfertigt?

Er entschied sich dagegen. Es gab viele Möglichkeiten, sie notfalls ohne Waffe zu verteidigen. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, stellte er fest, dass Mia Feuer im Kamin gemacht und Kerzen angezündet hatte, was dem Raum eine gemütliche Atmosphäre verlieh.

„Ich bin froh, dass Sie zurück sind.“ Sie sah zu ihm auf. „Alles okay?“

„Anscheinend ja.“ Da die Mädchen zuhörten, hielt er seine Antwort kurz und zuversichtlich.

„Können Sie kurz auf sie aufpassen? Ich möchte Marshmallows, Schokolade und Graham Cracker aus der Küche holen.“

„S’mores!“, rief Emma. Beide Mädchen freuten sich auf die unerwartete Leckerei.

„Gute Idee“, sagte er und ließ sich zwischen den Zwillingen auf den Teppich fallen. „Vielleicht können Sie das hier gebrauchen.“ Er zog eine Taschenlampe aus seiner Gesäßtasche und reichte sie Mia.

„Ich bin gleich zurück“, sagte sie.

Er legte einen Arm um jedes Mädchen, als draußen Donner grollte. Der Sturm entfernte sich langsam, aber Kenton hatte das Radar überprüft und gesehen, dass ein anderer nicht weit dahinter war. Mias Idee, S‘mores am Kaminfeuer zu essen, war eine großartige Ablenkung.

„Hier.“ Mia kehrte mit einem Korb voller Zutaten zurück und breitete sie in der Nähe des Feuers aus. „Wer will zuerst ein Marshmallow rösten?“

Kenton verspürte einen kurzen Moment lang Panik. Sie würde die Mädchen nicht näher an das Feuer lassen, als sie bereits waren, oder? Mia rutschte näher heran und hielt Emma zwischen ihren Beinen fest. Er verstand jetzt, was sie vorhatte, also tat er das Gleiche mit Ava. Eliot nahm die Position zwischen ihnen ein, als sie lange Stöcke in Richtung Feuer streckten. Mia machte S‘mores, sobald die Marshmallows goldbraun waren, und ließ jedes Mädchen selbst den oberen Cracker auf die süße Köstlichkeit legen.

„Ich erinnere mich an eine Nacht wie diese, als ich ein Kind war“, begann Mia. „Eure Mom und ich waren im Haus meiner Großeltern auf dem Land und es hatte den ganzen Tag geregnet. Es gab Pfützen, die groß genug waren, um darin zu schwimmen. Kurz nach Sonnenuntergang ließ Grandma Caroline und mich aus dem Haus und wir rannten wie Verrückte herum, hüpften in die Pfützen und schüttelten das Wasser von den Pflanzen.“

Kenton war sich nicht sicher, ob die Mädchen an der Geschichte selbst interessiert waren oder ob es am Tonfall von Mias Stimme lag, aber sie waren begeistert. So sehr, dass Mia andere Geschichten aus ihrer Kindheit erzählte, in denen es darum ging, wie sie und die Mutter der Mädchen Spaß gehabt hatten.

„Sie sind dran.“ Mia lächelte ihn an, als sie eine Geschichte darüber beendete, wie ein Junge sich getraut hatte, einen Frosch nicht nur zu berühren, sondern ihn einen ganzen Tag lang herumzutragen.

„Ich?“ Sie wollte, dass er eine Geschichte erzählte? Wie die Kinder und Eliot war er zufrieden damit gewesen, ihr zuzuhören.

„Sicher. Ich wette, Sie haben einige faszinierende Geschichten.“ Sie lächelte ermutigend. „Sie sind in der Stadt aufgewachsen, oder?“

„Ja“, sagte er und rieb Eliot, der gekommen war, um sich neben ihn zu legen, den Bauch.

„Das Geschichtenerzählen hilft, alle zu beruhigen.“ Ihr Blick wanderte zu Eliot. Das Zucken ihrer Lippen zeigte, dass sie von seiner Rolle als Hundeflüsterer amüsiert war. Das Tier war nervös auf und ab gegangen, bis es sich schließlich an Kenton geschmiegt hatte. Er fühlte sich überhaupt nicht wohl dabei, eine Geschichte erzählen zu müssen. Einige seiner SEAL-Kameraden waren begnadete Geschichtenerzähler, die bereitwillig ihre Abenteuer als Jugendliche zum Besten gaben. Er hatte sich nie an diesen Gesprächen beteiligt und lieber zugehört. Jetzt würde er sich allerdings etwas einfallen lassen müssen. Und zwar schnell. Er ging seine Erinnerungen durch.

„Ich war jahrelang jeden Sommer im Pfadfinderlager“, begann er. Er hatte diese Wochen geliebt. Patrick war immer da gewesen. Anderson war nur einmal gekommen, aber sie hatten damals großartige Dinge erlebt. „Einmal wollte ich länger aufbleiben, um den Perseiden-Meteoritenschauer zu beobachten.“ Er bemerkte Mias hochgezogene Augenbrauen und stellte fest, dass er sein Publikum verloren hatte. Zeit, den Kurs zu korrigieren. „In jener Nacht gab es jede Menge Sternschnuppen.“ Avas Augen weiteten sich vor Aufregung. „Zwei Freunde und ich schlichen aus unserer Hütte, stiegen auf einen großen Hügel und verbrachten die ganze Nacht dort oben. Wir haben so viele Sternschnuppen gesehen, dass wir sie nicht zählen konnten. Es war großartig, aber wir wurden erwischt, als wir am nächsten Morgen zurückkehrten. Zur Strafe mussten wir den Rest der Woche das Frühstücksgeschirr spülen.“

„War es das wert?“, fragte Mia mit entspanntem und glücklichem Gesicht.

„Jeden Teller und jeden Löffel“, sagte er. Er hatte nicht nur Dutzende von Meteoren gesehen, sondern auch Zeit mit seinen beiden engsten Freunde verbracht.

„Schöne Geschichte.“ Er freute sich über das Kompliment. Sie war nicht so gut gewesen wie ihre, aber der verträumte Ausdruck auf den Gesichtern der Mädchen bei seinen Worten hatte ihm gefallen.

„Zeit fürs Bett“, sagte Mia und tippte zuerst einem Mädchen und dann dem anderen auf die Nase.

Kenton musste sich davon abhalten, sie um eine weitere Geschichte zu bitten. Der Abend war trotz seiner Sicherheitsbedenken schön gewesen. Es war etwas Besonderes, im Schein des Feuers zu sitzen.

Aber dann sah er, wie Emma gähnte, und wusste, dass der Abend vorbei war. Er sah auf die Uhr. Es war bereits später als die übliche Schlafenszeit und alles, was er über Kindererziehung gelesen hatte, besagte, dass feste Schlafenszeiten eingehalten werden mussten. Er stand auf und hob Ava hoch.

„Ich bringe sie ins Bett, wenn Sie …“ Mia neigte ihren Kopf zur Haustür.

„Das klingt wie ein guter Plan“, sagte er und war überrascht, dass er nicht bemerkt hatte, dass es Zeit für eine weitere Sicherheitsüberprüfung war.

Er wünschte den Mädchen eine gute Nacht, bevor Mia sie im Licht der Taschenlampe nach oben brachte. Sobald er allein war, ging er wie zuvor durch das Haus und ließ sich jetzt, da der Regen nachgelassen hatte, Zeit draußen. Die Luft war kalt und feucht, aber die Stürme waren weitergezogen. Ein Wartungsfahrzeug der Stadtwerke bog in die Straße ein. Das war ein gutes Zeichen dafür, dass die Stromversorgung bald wiederhergestellt sein würde. Er würde wach bleiben, bis er wusste, dass das Sicherheitssystem wieder so lief, wie es sollte.

Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, fand er dort Mia, die die Zutaten der S‘mores wegräumte. Sie packte alles zusammen, aber er wollte den Abend noch nicht enden lassen.

„Ein Glas Rotwein passt gut zu der Schokolade“, sagte er.

Sie richtete sich auf und lächelte ihn an. „Gute Idee. In der Küche ist dunkle Schokolade. Soll ich eine Flasche aus dem Weinregal holen?“

Er nickte. „Ich werde noch etwas Holz ins Feuer legen.“ An anderen Abenden hatten er und Mia sich getrennt, sobald die Kinder im Bett gewesen waren. Sie musste früh aufstehen und er genoss die Ruhe, indem er bei seinen Kontakten Erkundigungen einzog und Erziehungsratgeber las. Was sie jetzt taten, war also neu.

Ein paar Minuten später kehrte sie mit einem Tablett zurück. Er öffnete die Weinflasche und schenkte ihnen jeweils ein Glas ein. Ohne darüber zu diskutieren, setzten sich beide vor dem Kamin auf den Boden. Er schien für den Abend eine bessere Wahl zu sein als die Couch.

„Worüber sollen wir sprechen?“, fragte sie, nachdem sie angestoßen und den Wein probiert hatten. Es war ein aromatischer Jahrgang und er spürte, wie Wärme durch seine Adern schoss. Diese Hitze könnte aber auch auf ihre Gesellschaft zurückzuführen sein. Das Flackern des Feuers auf Mias Haut war verlockend. Er musste sich schnell ein Gesprächsthema einfallen lassen, sonst würde er darüber nachdenken, wie ihr Shirt ihre Brüste zur Geltung brachte. Genug. Er riss seine Gedanken davon los.

„Wie kommt es, dass Sie in einer Bäckerei arbeiten? Waren Sie auf einer Kochschule?“ Er hatte sich gefragt, wie ihre Vorgeschichte sein mochte, und es schien ein besseres Thema zu sein als ihre Figur.

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich war eine Weile im College, aber ich habe nicht eingesehen, Geld auszugeben, wenn ich nicht einmal wusste, was ich tun wollte. Also habe ich nach einem Semester mein Studium abgebrochen und bin herumgezogen. Ich habe interessante Jobs angenommen und bin mehrere Jahre im ganzen Land herumgekommen.“

„Wo war Ihr Lieblingsort?“ Obwohl er niemals ein solches Leben gewollt hatte, war er davon fasziniert.

„Oh, ich weiß nicht.“ Sie brach zwei Stücke von der Tafel dunkler Schokolade ab und reichte ihm eines. „Es gab viele aufregende Orte. Ich denke, Savannah war meine Lieblingsstadt. Dort herrscht eine coole, entspannte Atmosphäre. Und das Trinkgeld war gut.“ Sie nahm ihr Glas und trank einen weiteren Schluck Wein.

„Wo haben Sie gearbeitet?“, fragte er, um sie aus der Reserve zu locken.

„Hauptsächlich in Restaurants. Ich mag die Gastronomie und liebe es, mit Menschen zu reden.“

Das konnte er nachvollziehen, auch wenn er nicht so entspannt im Umgang mit anderen war. Sie schaffte es irgendwie, dass sich alle wohlfühlten.

„Was ist mit Ihnen?“, fragte sie. „Hatten Sie immer schon vor, nach der Highschool zur Navy zu gehen?“

„Ich habe diese Entscheidung mit zehn Jahren getroffen und sie fest im Blick behalten. Wenn ich nicht in Annapolis angenommen worden wäre, bin ich mir nicht sicher, was ich getan hätte.“ Dieses Ziel hatte alles bestimmt, was er in seiner Jugend getan hatte, weil er wusste, was nötig war, um eine Zusage zu bekommen: hervorragende Noten, sportliche Fähigkeiten und Selbstdisziplin. Mit fünfzehn Jahren hatte er angefangen, mit Rekrutierungsoffizieren zu sprechen.

„Ich schätze, es bestand keine Gefahr, dass Sie es nicht schaffen könnten.“ Sie beobachtete ihn über den Rand ihres Weinglases hinweg.

„Wahrscheinlich nicht“, räumte er ein. „Ich war ganz darauf fokussiert.“

„War?“ Ihre Augenbrauen hoben sich. „Ich denke, das sind Sie immer noch.“

„Nun, ja. Man muss einen Plan im Leben haben. So bekommt man, was man will.“ Es war eine Lektion, die er früh gelernt hatte. Sein Onkel Ned hatte einen Traum gehabt, aber keinen Plan, um ihn zu verwirklichen. Als Kenton neun Jahre alt gewesen war, war Onkel Ned nach Nashville gefahren, um sich als Country-Musiker einen Namen zu machen. Er hatte Talent gehabt, aber keine Verbindungen und keinen Plan, wie er sie bekommen könnte. Er hatte einfach darauf gehofft, entdeckt zu werden. Ein Jahr später war er zurückgekommen, nachdem er all seine Ersparnisse aufgebraucht hatte, ohne jemals Erfolg zu haben, und er hatte bei Kentons Familie wohnen müssen, bis er wieder auf die Beine kam. Es war zum Teil Onkel Neds abschreckendes Beispiel, das Kenton dazu gebracht hatte, seine eigene Zukunft so streng zu planen. Und das Vorbild seiner Eltern.

„So wie dieses Haus?“, fragte sie.

„Ein solides Zuhause ist mir wichtig.“ Er fügte nicht hinzu, dass das Haus ein grundlegender Schritt in seinem Lebensplan war, zu dem auch eine Frau und Kinder gehörten.

„Dann enden Sie nicht obdachlos, so wie ich“, erwiderte sie. Er sah sie an, um ihre Stimmung zu beurteilen, aber sie hatte ihr Pokerface aufgesetzt.

„Der Wohnungsbrand war nicht Ihre Schuld“, sagte er. So etwas konnte jedem passieren.

„Nein, aber wie so viele andere Dinge zuvor hat er mich in eine andere Richtung geführt. Ich weiß nie genau, was als Nächstes kommt, und normalerweise ist das in Ordnung. Ich denke, das Universum gibt mir, was ich brauche, wenn ich es brauche. Durch den Verlust meiner Wohnung habe ich vorübergehend den Weg hierher gefunden. Wer weiß, wohin es mich als Nächstes verschlägt.“

„Was ist mit den Mädchen?“ Die Kinder mussten ihr Nomadenleben verändert haben. Sie machten jede Menge Planung erforderlich.

„Sie sind noch klein genug, um mich überallhin zu begleiten. Sobald sie schulpflichtig sind, muss ich entscheiden, wo ich bleiben möchte, aber ich habe noch drei oder vier Jahre Zeit, bevor ich mir darüber Sorgen machen muss. Bis dahin bin ich offen für neue Erfahrungen. Zum Beispiel die Erfahrung, Sie kennenzulernen“, fügte sie leise hinzu.

„Hm?“ Sie war froh darüber, ihn kennengelernt zu haben?

„Ohne die Ereignisse, die mich zu Ihrem Haus geführt haben, wären wir uns nie begegnet.“

War es ihr wichtig, dass sie sich begegnet waren? Er hatte nicht über den Zufall nachgedacht, der sie zusammengebracht und ihm einen Vorgeschmack auf die Erziehung von Kindern gegeben hatte. Er hätte das nicht planen können und war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte, also war er vorsichtig. „Ich hoffe, es war eine gute Erfahrung.“

„Ja. Wir sind sehr verschieden.“ Sie lehnte sich in ein Kissen zurück. „Aber ich mag Sie.“

„Sie klingen überrascht.“

„Das bin ich nicht“, sagte sie. „Ich habe gelernt, mir erst eine Meinung über andere Menschen zu bilden, wenn ich sie kennengelernt habe. Basierend auf den Erzählungen Ihrer Mutter und dem, was ich in Ihrem Haus gesehen habe, hätte ich Sie völlig falsch eingeschätzt.“

„Wie das?“ Er trank sein Weinglas aus und stellte es beiseite.

Sie lächelte ihn wieder an. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie jemand sind, der an einem stürmischen Abend auf dem Boden sitzt und Wein trinkt.“

Das hätte er auch nicht über sich gedacht, aber hier war er und tat genau das. Die Atmosphäre im Zimmer hatte sich verändert und es hatte nichts mit dem Sturm zu tun, der vorübergezogen war. „Bin ich jemand, der dich küssen könnte?“ Die Frage kam aus seinem Mund, bevor er sie aufhalten konnte.

„Ich habe keine bestimmten Kriterien dafür, aber wie gesagt …“ Sie drehte sich um und stellte ihr Weinglas vor den Kamin. „Ich begrüße neue Erfahrungen.“

Kenton verstand das als Einladung und griff nach ihr. Sie hatten sich bereits zweimal freundschaftlich umarmt, aber dieser Moment war völlig anders. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern und seine Hände wanderten zu ihrer Taille. Sie waren immer noch auf dem Boden, aber sie saßen sich jetzt gegenüber. Das Feuer knisterte im Hintergrund und das sanfte Licht betonte die Farbe ihrer Haare. Er strich mit der Hand über die glänzenden Wellen und mochte, wie sie durch seine Finger glitten.

„Hast du einen Plan für Küsse?“ Ihre Stimme war leise und verführerisch.

„Nein“, flüsterte er, als sein Mund sich auf ihren legte. Manche Momente erforderten keine Planung und dies war definitiv einer davon. Er strich mit seiner Zunge über ihre volle Unterlippe, bevor er in ihren Mund eintauchte. Sie schmeckte nach Wein, Schokolade und Frau. Absolut berauschend.

Ihre Finger streichelten seinen Hals und seine Wangen, als er den Kuss vertiefte und ihre Zungen miteinander tanzten. Als er sich von ihrem Mund löste, hob sie ihr Kinn und ließ ihn wissen, was sie wollte. Er verschwendete keine Zeit und küsste ihren Hals, bis er den Ausschnitt ihres Shirts beiseiteschob, um ihr Schlüsselbein zu lecken. Ihr leises Stöhnen sagte ihm, dass er die perfekte Stelle gefunden hatte. Wo sonst könnte er sie küssen, um sie zum Stöhnen zu bringen? Er kehrte zurück zu ihren Lippen, während seine Hände ihren Rücken streichelten.

Er dachte gerade darüber nach, sie auf seinen Wohnzimmerboden zu legen, als lautes Donnergrollen sie auseinandertrieb. Eliot sprang auf und begann zu bellen und Kindergeschrei ertönte im Obergeschoss. In dieser Nacht würde es keine Küsse mehr geben. Fast keine.

Er umfasste ihre Wange mit seiner Hand und gab ihr einen letzten sanften Kuss auf die Lippen, bevor er sich erhob und ihr auf die Füße half.


Kapitel Zehn



Mia sah nach dem Apfelgebäck im Ofen. Sie hatte überraschend einen freien Tag, da in der Bäckerei der Strom ausgefallen war. Zum Glück funktionierte er in Kentons Haus, also hatten Kenton und sie sich um die Mädchen gekümmert und am Morgen und am frühen Nachmittag seinen Zeitplan eingehalten. Dann hatte er sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und sogar das Abendessen ausfallen lassen. Sie fragte sich, ob er ihr aus dem Weg ging, und hoffte, dass der Duft des süßen Apfelgebäcks ihn anlocken würde, denn sie sollten wahrscheinlich wie Erwachsene über die Küsse der vergangenen Nacht sprechen.

Keiner von ihnen hatte sie erwähnt, selbst als sie tagsüber, während die Mädchen beschäftigt waren, ein oder zwei Minuten Zeit gehabt hatten. Bedeutete sein Schweigen, dass er es bereute? Sie hoffte nicht, weil sie es sicher nicht tat. Diese Küsse gehörten zu den besten, die sie je erlebt hatte, und sie konnte nicht einmal genau sagen, warum. War es, weil Kenton mit genauso viel Hingabe küsste, wie er alles tat, auch wenn er keinen Plan gehabt hatte? Oder war er einfach ein Naturtalent?

Sie war sich nicht sicher, aber sie hoffte, die Gelegenheit zu bekommen, es herauszufinden.

„Essen?“ Emma hüpfte um Mias Füße herum, als sie das Gebäck aus dem Ofen nahm.

„Es ist noch zu heiß, aber ihr könnt es morgen zum Frühstück haben. Versprochen.“ Sie würde eine Nachricht für Kenton hinterlassen. Er würde wahrscheinlich wegen des mangelhaften Nährwertgehalts gegen die Süßigkeit zum Frühstück protestieren, aber Mia hielt ihre Versprechen an die Mädchen. „Es ist Zeit, euch beide ins Bett zu bringen. Lasst uns nach oben gehen.“

Mia ließ die Zwillinge in der Badewanne spielen, damit sie sich austoben konnten, bevor sie sie in ihre Betten legte. Sie wusste, dass sie vor dem Schlafengehen miteinander reden würden, aber das war gut für sie. Zwillinge hatten oft eine eigene Sprache und diese beiden waren keine Ausnahme. Ihre Sprachmuster entwickelten sich gerade erst, aber sie hatte sowohl verbale als auch nonverbale Kommunikation zwischen ihnen bemerkt.

Bevor sie ihr Zimmer verließ, schaltete sie die Baby-Kamera in der Ecke ein und überprüfte, ob sie mit ihrem Handy verbunden war.

„Gute Nacht“, sagte sie und gab beiden Mädchen einen Kuss, bevor sie die Tür schloss und nach unten ging.

Sie betrat das leere Wohnzimmer, das bemerkenswert sauber war, weil sie Kentons Regeln befolgt und sofort nach dem Spielen aufgeräumt hatten. Sie hatten den Zeitplan genau eingehalten, aber das bedeutete, dass Mia jetzt nichts mehr zu tun hatte. Sie konnte noch etwas backen oder mit der Wäsche beginnen, doch keine dieser Optionen klang so, als würde sie Kenton aus seinem Versteck locken. Sie drehte den Kopf und sah zur Tür seines Arbeitszimmers.

Aber zuerst musste sie für eine angenehme Atmosphäre sorgen. Den Stürmen am Vortag waren herbstliche Temperaturen gefolgt, sodass Kaminfeuer schön und romantisch wäre. Sie stapelte Holz und zündete es an. Nachdem das erledigt war, ging sie in die Küche.

Wein oder etwas anderes? Die kalte Luft ließ sie an ein warmes Getränk denken. Irish Coffee schien perfekt zu sein. In der Küche begann sie, eine frische Kanne Kaffee zu kochen, bevor sie Whiskey und braunen Zucker holte und etwas Sahne aufschlug. Sie gab alles in Gläser, bestäubte die Schlagsahne mit Kakaopulver und trug die Getränke zu Kentons Arbeitszimmer.

„Ich bin es“, sagte sie und stieß die Tür auf. „Ich habe dir etwas mitgebracht, aber eigentlich möchte ich dich dazu überreden, mit mir zu kommen.“

Er blickte von dort auf, wo er mit einem Stift und einem Notizblock in der Nähe seines Laptops saß.

„Bitte“, fügte sie hinzu und hoffte, ihn von den Gedanken loszureißen, die ihn meilenweit von ihr weggeführt zu haben schienen.

„Du hast recht.“ Mit einem Seufzer legte er den Stift weg und klappte seinen Laptop zu. „Ich bin schon zu lange hier. Wo sind die Mädchen?“

„Schon im Bett. Irish Coffee?“ Sie reichte ihm ein Glas.

Er grinste sie plötzlich an. „Warum denkst du, dass ich Ire bin?“

„Vielleicht weil dein Nachname Fitzpatrick ist. Nicht, dass es wichtig wäre, um Irish Coffee zu genießen. Ich bin keine Irin und es ist eines meiner Lieblingsgetränke.“ Sie wartete darauf, dass er einen Schluck probierte, bevor sie fortfuhr. „Ich habe Feuer im Kamin gemacht. Willst du dich mir anschließen?“

Sie wartete nicht darauf, dass er antwortete, sondern ging ins Wohnzimmer. Die Tür des Arbeitszimmers schloss sich und sie hörte, wie seine Schritte ihr folgten. Als sie sich auf die Couch setzte, tätschelte sie den Platz neben sich. Kenton war immer noch angespannt, wahrscheinlich aufgrund dessen, was er in seinem Büro herausgefunden hatte. Wenn sie ihn dazu bringen könnte, es ihr zu sagen, würde er vielleicht darüber hinwegkommen, sodass sie den Abend genießen konnten. Hoffentlich würde dies zu mehr Küssen führen, was zugegebenermaßen ihre Hauptmotivation war.

„Hast du etwas Neues erfahren?“ Sie wusste nicht genau, was er in seinem Arbeitszimmer gemacht hatte, aber sie vermutete, dass es mit dem Angreifer zu tun hatte, der hinter ihnen her war.

Er schüttelte den Kopf, als er sich neben sie auf die Couch setzte. „Ich habe noch einmal meine letzte Mission analysiert. Ich versuche immer noch herauszufinden, was schiefgelaufen ist.“

„Und du denkst, dass die Bedrohung gegen uns damit zusammenhängt?“ Er hatte ihr von der Mission erzählt und seine Besorgnis darüber geäußert, dass sie der Ursprung der Bedrohung sein könnte, aber Mia hatte nicht zu viele Fragen gestellt.

„Ich bin davon überzeugt, aber mein Kommandant denkt anders.“ Seine Hand war auf seinem Oberschenkel zur Faust geballt. „Ich muss ihm etwas präsentieren, das ihn dazu bringt, die Situation neu zu bewerten. Es könnte der einzige Weg sein, um die Bedrohung auszuschalten.“

„Hast du auch außerhalb des Stützpunkts Zugriff auf die Missionsaufzeichnungen?“ Mia wusste nicht viel über das Militär oder darüber, was er tat, aber das kam ihr seltsam vor.

„Der Nachrichtendienst hat mir einen sicheren Link zu der Datenbank gesendet, in der die Datensätze gespeichert sind. Sie dachten, es könnte mir dabei helfen, die aktuelle Bedrohung zu lokalisieren. Ich gehe diese Mission immer wieder durch, aber ich kann einfach nicht genau sagen, an welchem Punkt sie gescheitert ist.“ Sein Gesicht war konzentriert und sie konnte sich vorstellen, dass er bei Einsätzen so aussah. „Alles war auf die Minute genau geplant und ich kann bei der Ausführung keine Mängel erkennen, aber der Anführer ist trotzdem entkommen.“

„Was ist, wenn dein Kommandant recht hat und die Bedrohung nichts mit dieser Mission zu tun hat?“, fragte sie.

„Ich will trotzdem wissen, was passiert ist.“ Er entspannte seine Hand und rieb damit über sein Bein. „Ein anderes SEAL-Team ist ausgesandt worden, um den Kerl zu fassen. Ich kann vielleicht dabei helfen.“

Sie saßen einige Minuten lang schweigend da, während sie beide an ihren Getränken nippten. Der Kaffee war auf die perfekte Temperatur abgekühlt und sie suchte nach den richtigen Worten. Ihr fiel nichts ein, also war sie einfach ehrlich. „Hast du jemals darüber nachgedacht, dass du zu viele Lasten trägst?“

„Was?“ Er schien von ihrer Frage schockiert zu sein. „Nein. Das ist mein Job. Das, was ich mache. Mein Team ist darauf angewiesen, dass ich meinen Teil beitrage, und irgendwie habe ich das trotz der besten Planung nicht geschafft.“

„Wir alle scheitern manchmal.“ Sie hielt ihre Stimme sanft.

„Solche Fehler kosten Leben“, argumentierte er.

„Wurde einer von euch verletzt?“ Sie hatte nicht den Eindruck bekommen, dass dies der Fall war.

„Nein“, gab er zu, „aber ich habe jemanden entkommen lassen, der in der Vergangenheit anderen, insbesondere Kindern, Schaden zugefügt hat. Damit kann ich nicht leben.“ Er war ein verantwortungsbewusster Mann und sie bewunderte ihn dafür, aber er musste erkennen, dass er nicht das Gewicht der ganzen Welt mit sich herumtragen konnte.

„Aber es gibt ein anderes Team, das nach ihm sucht“, sagte Mia in der Hoffnung, ihm einen Teil seiner Schuldgefühle zu nehmen, „also ist es nicht mehr dein Problem.“

„So funktioniert das bei den SEALs nicht.“ Er legte sich zurück und lehnte seinen Kopf gegen das Polster.

„Das wäre zu viel Verantwortung für mich.“ Seit sie ihre Nichten großzog, musste sie die Welt anders betrachten, aber was er auf sich nahm, war zu viel. „Ich denke, ich bleibe beim Backen, wo ein Fehler bedeutet, dass der Teig nicht aufgeht oder die Kuchenglasur zu dickflüssig wird.“

„Kann man diese Probleme beheben?“ Er drehte den Kopf und sah sie an.

„Bei der Glasur schon, aber nicht beim Teig. Er wird weggeworfen. Letztendlich entsteht dadurch niemandem ein Schaden“, sagte sie. „Ich bin bereit zu wetten, dass du bei deinen Missionen mehr Gutes als Schlechtes bewirkt hast. Ich würde sogar vermuten, dass alle anderen Missionen erfolgreich waren. Habe ich recht?“

Er antwortete erst nach einer längeren Pause. „Einige sind besser verlaufen als andere, aber man könnte sagen, dass ich eine gute Erfolgsbilanz vorweisen kann.“

„Dich darauf zu konzentrieren macht vielleicht das besser.“ Sie berührte die Falten, die sich über seine Stirn zogen, und glättete sie mit ihren Fingerspitzen. „Und ein bisschen Whiskey hilft in den meisten Situationen. Trink dein Glas leer.“

„Ja, Ma‘am.“ Er hob sein Glas an die Lippen und leerte es. Sie nahm es ihm ab und stellte es zu ihrem auf den Couchtisch. Als sie sich umdrehte, fand seine Hand ihre. „Ich habe gar nicht gefragt, wie der Rest deines Tages war.“

„Es gab keine Probleme.“ Als er sie berührte, konnte sie sich kaum an ihren Tag erinnern. Sie wollte auf seinen Schoß rutschen und ihn bis zur Besinnungslosigkeit küssen, aber seine Gefühle schienen immer noch in Aufruhr zu sein, also ließ sie ihn das Tempo bestimmen. Er hob ihre Hand an seinen Mund und strich mit seinen Lippen über ihren Handrücken, was einen Schauder des Verlangens über ihren Arm sandte. Vielleicht war es gut, langsam zu machen.

„Ich habe letzte Nacht über unseren Kuss nachgedacht“, sagt er zu ihrer Überraschung.

„Oh?“ Sie hielt ihre Antwort kurz, obwohl sie fragen wollte, ob er ihm etwas bedeutet hatte.

„Du nicht?“ Schmerz flackerte in seinen Augen auf.

„Den ganzen Tag“, sagte sie mit einem Lächeln. „Er war gut.“

Sein Lächeln war langsam und sexy. „Ich denke, wir können es noch besser machen.“

Besser? Das war schwer zu glauben, aber sie war bereit, es zu versuchen, wenn er es auch war. Alle Anzeichen deuteten darauf hin.

„Warte.“ Sie drückte mit ihrer freien Hand gegen seine Brust. Seine sehr muskulöse Brust. „Hast du noch einen Kuss geplant?“

Er legte den Kopf schief. „Ich würde lügen, wenn ich Nein sagen würde. Komm näher.“

Sie rutschte ohne zu zögern zu ihm, bis sie auf seinem Schoß saß und ihre Lippen an seinen waren. „Gut?“

„Perfekt.“ Seine Hände glitten bereits unter den Saum ihres Shirts. „Du bist wunderschön. Das war mein erster Gedanke über dich.“

„Sogar als ich dir deinen eigenen Baseballschläger in den Bauch gerammt habe?“ Sie erwähnte nicht, wie heiß sie ihn bei dieser Begegnung gefunden hatte.

„Sogar dann.“ Er beugte sich näher zu ihr und ließ seine Lippen über ihren Hals wandern. Das hatte er in der Nacht zuvor auch getan und es fühlte sich jetzt genauso gut an. „Kein Stöhnen heute Nacht?“

Sie lachte an seiner Schläfe. „Ich versuche, elegant zu wirken.“

„Mir ist es lieber, wenn du einfach du selbst bist. Lebensfroh, spontan und sexy.“

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, blickte in seine Augen und sah, was sie wissen musste. Seine Worte waren ein Kompliment und er wollte sie genauso sehr, wie sie ihn wollte. „In Ordnung. Meine spontane Seite sagt, dass wir oben im Bett weitermachen sollten.“

„In meinem Bett. Es ist größer“, sagte er, stand auf und hob sie hoch. Sie schlang ihre Beine um seine Taille und klammerte sich an ihm fest. Sie mochte das Gefühl seiner Hände auf ihrem Hintern, die sie im Gleichgewicht hielten, als er die Stufen hinaufging.

Er marschierte ins Hauptschlafzimmer und ließ sie an sich herunterrutschen, sodass sie durch seine Jeans seine Erektion spüren konnte. Sie hatte gerade genug Zeit, das zu verarbeiten, bevor er ihr einen Kuss gab, der sie atemlos machte. Er unterbrach ihn nur, um ihr Shirt über ihren Kopf zu ziehen, dann setzte er ihn fort. Sie zerrte an seiner Kleidung und wollte seine Haut auf ihrer spüren.

Sie zog sich nur lange genug von dem Kuss zurück, um zu sagen: „Ausziehen.“ Er öffnete ihren BH und sie streifte ihn ab. Seine Hände umfassten ihre Brüste, bevor er den Kopf senkte, um sie fast ehrfürchtig zu küssen. Aber er war immer noch angezogen. „Ich meinte auch dich.“

„Verstanden.“ Er trat einen Schritt zurück und zog sein Shirt aus, worauf schnell seine Jeans und seine Boxershorts folgten. Sein großer, muskulöser Körper war einfach perfekt. Ein paar Narben zogen sich über seine Haut, aber sie betonten seine Männlichkeit. Und er war hart. Für sie. „Jetzt du.“

„Hm?“ Sie war so beschäftigt damit gewesen, ihn anzustarren, dass sie seine Worte nicht verstand.

„Zieh den Rest deiner Kleidung aus, Süße. Ich will alles von dir sehen.“ Er stemmte die Hände in die Hüften und wartete.

Sie schob ihre Yogahose und ihr Höschen herunter und trat aus beiden heraus. Die Luft um sie herum war kühl, aber sein Blick war heiß und wärmte sie.

„Geh ins Bett.“ Seine Stimme war zu einem befehlenden Knurren geworden. Sie überlegte, ob sie nicht gehorchen sollte, um zu sehen, was passieren würde, aber dann entschied sie, dass sie dieses eine Mal folgsam sein konnte.

Also schlug sie die Decke zurück und stieg ins Bett, während er das helle Deckenlicht ausschaltete und eine kleine Lampe auf der Kommode anmachte. Stimmungsvolles Licht. Er bereitete die Kulisse vor – sein überaus großes Bett. Bevor er zu ihr kam, legte er ein Kondom auf den Nachttisch.

„Ich habe noch mehr, wenn nötig“, sagte er.

Sie wollte ihn damit necken, dass er immer vorbereitet war, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. „Gut. Komm her.“

Er legte sich auf sie und stützte sich auf seine Unterarme, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken, aber er war ihr trotzdem herrlich nah. Seine Erektion drückte sich in ihren Bauch, als er sie wieder küsste. Himmel, er war gut darin. Bald bewegten sich ihre Körper im Einklang. Noch bevor er in sie eindrang, fanden sie einen Rhythmus, der ihnen beiden gefiel.

Sie wollte protestieren, als er den Kuss abbrach, aber dann nahm er eine ihrer Brustwarzen in seinen Mund. Seine Finger spielten mit der anderen und wieder schoss Hitze durch sie. Schließlich bewegten sich seine Lippen nach unten und folgten einem Pfad über ihren Bauch.

„Magst du es, hier geleckt zu werden?“ Er wartete nicht auf eine Antwort, bevor seine Zunge zwischen ihre Schenkel tauchte.

„Oh Gott, ja“, flüsterte sie. Ihre Hände glitten in seine Haare und glätteten die dunklen Locken. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre zarte Haut, aber es machte die Empfindungen, die er mit seinem Mund in ihr weckte, noch intensiver. Sie konnte sich nicht davon abhalten, sich ihm entgegen zu wölben und ihre Beine weiter zu spreizen. Sie spürte, wie die Anspannung in ihr wuchs, aber sie wollte nicht ohne ihn kommen. „Ich brauche dich in mir.“

„Mit Vergnügen“, murmelte er und sein heißer Atem war auf ihrer Haut wie eine Liebkosung. Dann war er wieder über ihr, griff nach dem Kondom, riss die Verpackung auf und streifte es sich über. Sie wollte anbieten, ihm zu helfen, aber sie beobachtete gern seine selbstbewussten Bewegungen.

„Das ging aber schnell“, sagte sie, als er sich wieder über sie beugte.

„Ich bin motiviert. Lege deine Beine um mich.“ Dann küsste er sie und seine Zunge glitt tief in ihren Mund, als er in sie eindrang.

Sie fühlte sich fast überwältigt von seiner Größe, aber er sank langsam in sie und gab ihrem Körper Zeit, sich an ihn zu gewöhnen, bis er vollständig in ihr war und sich die Muskeln in ihrem Inneren um ihn herum anspannten.

„Mein Gott. Mia, das ist …“ Er beendete seinen Satz nicht. Das brauchte er auch nicht. Er zeigte ihr mit seinem Körper, wie er sich fühlte. Die Anspannung zwischen ihnen stieg, als er abwechselnd tief und dann wieder flach in sie stieß. Es machte sie fast verrückt vor Lust, als sie am Rande ihres Höhepunkts schwebte.

„Jetzt, Kenton. Bitte.“ Ihre Stimme war ein kehliges Flüstern, aber er hörte sie und seine Stöße wurden tiefer und schneller. Sekunden später kam sie und ihr ganzer Körper zitterte, als sie Erlösung fand. Er stieß ein letztes Mal in sie, während sein Kopf an ihrer Schulter vergraben war.

„Das war verdammt gut“, sagte er, als er schließlich stillhielt. Seine Lippen bewegten sich über ihren Hals, bevor sie ihren Weg nach oben zu ihrem Mund fanden. Sein Kuss war jetzt sanft und beruhigend, anstatt erregend. Er küsste ihre Wangen und ihre Schläfen und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

Sie hatte sich noch nie so gefühlt. So … was war das Wort dafür? Geliebt? Nein, nicht das. Das konnte es nicht sein. Wertgeschätzt. Das war besser. Das Gefühl blieb, als er neben ihr einschlief, während ihre Körper einander immer noch berührten.


Kapitel Elf



Mia drehte sich im Bett um und begegnete einem großen, ausgestreckten Körper. Sie blinzelte und wachte vollständig auf. Ihre Nase war nur wenige Zentimeter von Kentons Schulter entfernt. Im trüben Licht konnte sie sein Profil erkennen und das stetige Auf und Ab seiner Brust sehen. Erinnerungen an die vergangene Nacht kamen zurück.

Er war verärgert über sein angebliches Versagen gewesen, aber beim Sex war es nicht darum gegangen, ihn aufzuheitern. Sie hatten es beide gewollt. Und es war unglaublich gewesen. Wahrscheinlich der beste Sex ihres Lebens.

„Bist du schon einmal neben einem Mann aufgewacht?“ Seine Stimme war rau vom Schlaf.

„Nicht sehr oft.“ Fast nie. Sie hatte lockere Beziehungen gehabt, aber dazu hatte nicht gehört, die Nacht bei einem Mann zu verbringen. Bei Kenton hatte sie nicht das Bedürfnis gehabt, in ihr Zimmer zurückzukehren. Sie wäre sogar unglücklich gewesen, wenn er sie darum gebeten hätte.

Sein Arm glitt unter sie und hob sie hoch, bis sie auf ihm lag. „Dann weißt du wahrscheinlich nicht, dass Männer morgens oft mit einer Erektion aufwachen.“

Sie wand sich auf ihm und spürte seine Erregung. „Ich dachte, das wäre für mich.“

„Vertrau mir, Süße, das ist es.“ Seine Hände strichen über ihren Rücken und umfassten ihren Hintern.

Sie lachte und küsste seinen Oberkörper. Sosehr ihr auch gefiel, wohin das zu führen schien … „Die Mädchen wachen bald auf.“

„Dann sollten wir besser schnell machen“, sagte er. Seine Augen waren so intensiv wie bei ihrer ersten Begegnung, aber das Versprechen in ihnen war nicht mehr Gefahr. Es war etwas viel Erregenderes.

„Nicht zu schnell“, warnte sie, als sie ihn in sich aufnahm.

Zehn Minuten später brach sie auf ihm zusammen. Sie entschied, dass ‚schnell‘ mit ihm besser war als ‚langsam‘ mit irgendjemand anderem. Seine Finger wanderten träge über ihren Rücken, während sie zu Atem kamen. Sie stützte ihr Kinn auf seine Brust und betrachtete sein Gesicht. Er schien tief in Gedanken versunken zu sein.

„Woran denkst du?“, fragte sie.

„Daran, dass es ein guter Tag ist, um mit dem Toilettentraining der Mädchen zu beginnen“, sagte er.

„Was?“ Ihr Gehirn war immer noch benommen von Sex und Schlaf. Vielleicht hatte sie sich verhört.

„Die Mädchen sind bereit.“ Er klang so sicher, dass sie den Kopf hob und ihm ins Gesicht sah.

„Und woher willst du das wissen?“ Sie hatte das noch nicht einmal in Betracht gezogen. Sie dachte, die Mädchen würden sie wissen lassen, wann sie das Töpfchen benutzen wollten.

„Ich habe gelesen, was die Anzeichen sind.“ Seine Stimme war zuversichtlich.

Natürlich hatte er das. „In deinem Buch?“

„Korrekt.“ Er grinste sie an. „Und ich hasse es, Windeln zu wechseln.“

„Ah, jetzt kommt die Wahrheit heraus.“ Sie kicherte.

Er hob eine Augenbraue. „Macht es dir Spaß?“

„Nein“, gab sie zu. „Ich nehme an, es wird nicht schaden, es zu versuchen, und da wir heute beide zu Hause sind, können wir sie im Auge behalten.“ Sie setzte sich auf. „Ich bin dabei, aber ich brauche eine Dusche und eine Tasse Kaffee, bevor ich weiter darüber nachdenken kann.“

Seine Hände blieben auf ihren Hüften. „Die Dusche in meinem Badezimmer ist groß“, sagte er. „Sehr groß.“

Das war eine Einladung, die ihre spontane Seite gern annehmen wollte, aber sie konnte es nicht. Nicht jetzt. „Wenn wir zusammen duschen, hören wir die Mädchen nicht, wenn sie aufwachen.“ Ihre Fantasie ging bereits in eine Richtung, in die sie nicht gehen sollte, aber der Gedanke an ihn und eine große Dusche war einfach zu verlockend.

Er seufzte und seine Finger spielten mit ihren Brustwarzen. „Kinder bringen jede Menge Einschränkungen mit sich.“

„Manchmal, aber sie sind so süß. Das musst du zugeben. Wir können ein anderes Mal Sex in der Dusche haben.“ Sie küsste ihn fest auf die Lippen, bevor sie sich von ihm rollte und aus dem Bett stieg. Plötzlich fühlte sie sich verlegen. Das sah ihr nicht ähnlich, aber sie war es nicht gewohnt, neben einem Mann aufzuwachen, und sie hatte keinen Morgenmantel, um sich zu bedecken. Auf seine Ellbogen gestützt beobachtete er, wie sie nackt und unentschlossen in seinem Schlafzimmer stand.

„Du kannst mein Shirt anziehen“, schlug er vor und kam zu ihrer Rettung. „Es dürfte mehr als groß genug sein.“

Sie schnappte sich das Shirt vom Boden, wo es in der Nacht gelandet war, und zog es sich über den Kopf. Es war riesig und bedeckte sie bis zur Mitte ihrer Oberschenkel, aber das Beste war, dass es nach ihm roch.

„Es steht dir gut.“ Seine Augen wanderten über sie und sie spürte, wie Hitze in ihr aufwallte. „Komm und gib mir noch einen Kuss.“

Sie lachte. „Wir werden dieses Zimmer nie verlassen, wenn ich das tue. Wir sehen uns beim Frühstück“, sagte sie und lief auf den Flur. Die Mädchen unterhielten sich in ihren Betten, aber sie schienen zufrieden zu sein, also ging sie an ihrem Zimmer vorbei und duschte schnell.

Trotzdem war Kenton schneller als sie und befand sich bereits mit den Zwillingen in der Küche, als sie fertig war. Sie saßen in ihren Hochstühlen und aßen das Apfelgebäck, während er ihnen einen Vortrag über das Toilettentraining hielt.

Sie nickte zustimmend, als sie zu ihr blickten, aber innerlich lachte sie. Es war lustig zu sehen, wie der große, sexy SEAL die richtige Benutzung des Töpfchens erklärte. Er legte ihnen die Vorteile dar und versprach, dass sie zur Belohnung hübsche Unterhosen bekommen würden. Das musste er in seinem Buch gelesen haben, aber es brachte sie dazu, an ihre Dessous zu denken. Das Feuer in der Wohnung hatte alle schönen Stücke, die sie gehabt hatte, vernichtet, und sie hatte sie noch nicht ersetzt, da sie es für unwahrscheinlich gehalten hatte, dass es bald wieder einen Mann in ihrem Leben geben würde.

War er in ihrem Leben?

Mia schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und überlegte. Er schien es zu sein, aber sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass es etwas anderes als eine Affäre war, die aufgrund von Nähe und körperlicher Anziehung begonnen hatte. Vielleicht könnte sie sich damit zufriedengeben, da sie bezweifelte, dass sie in die Pläne passte, die Kenton ganz sicher für sich hatte.

Genieße den Moment, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Darin war sie immer gut gewesen und sie wusste nicht, warum sich das ändern sollte.

Nach dem Frühstück setzten sie beide Mädchen auf das Töpfchen und übten, die Toilettenspülung zu drücken. Sie warfen sogar Cheerios in die Toilette, damit sie zusehen konnten, wie sie herumwirbelten und untergingen. Den ganzen Tag über brachten sie die Kinder ins Badezimmer und ermutigten sie.

Wenn Kenton sich albern vorkam, während er zwei kleine Mädchen anfeuerte, in das Töpfchen zu pinkeln, zeigte er es nicht. Er nahm diese Sache genauso ernst wie alles andere. Er hielt sich an das Buch und sorgte für einen strukturierten Ablauf, aber Erfolg oder Misserfolg hingen auch davon ab, dass die Mädchen zeigten, was sie brauchten, was zu Mias Erziehungsphilosophie passte. Es war ein guter Kompromiss und wenn es bedeutete, keine Windeln mehr wechseln zu müssen, war sie dabei.

Vor dem Schlafengehen und nach nur einem Unfall an diesem Tag erklärte Mia das Experiment zu einem Erfolg. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass es Rückschläge und weitere Unfälle geben würde, aber die Mädchen hatten einen wichtigen Fortschritt gemacht. Als sie nach unten ging, nachdem sie sichergestellt hatte, dass die beiden eingeschlafen waren, wartete Kenton auf sie. Er sagte nichts, sondern zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. Sie atmete den Duft seiner Haut ein. Sie hatten sich den ganzen Tag nicht berührt, weil sie nicht wollten, dass die Mädchen Fragen stellten, und sie hatte ihn vermisst, obwohl sie im selben Haus gewesen waren.

„Was sollen wir tun, um diesen erfolgreichen Tag zu feiern?“, murmelte er ein paar Minuten später in ihre Haare.

Sie legte den Kopf schief, um in sein Gesicht zu sehen. „Heißt das, du hast keinen Plan?“

Er küsste ihre Lippen, bevor er antwortete. „Nun, doch, das habe ich, aber …“

„Erkläre ihn mir“, verlangte sie.

Er beugte sich näher zu ihr und flüsterte in ihr Ohr. Seine Beschreibung dessen, was er mit ihr unter der Dusche machen wollte, war intim und detailliert genug, um sie erröten zu lassen. Sie konnte sich keine schönere Art vorstellen, ihren gemeinsamen Abend zu verbringen, also ergriff sie seine Hand und führte ihn die Treppe hinauf.


Kapitel Zwölf



Kenton ging unruhig durch das Haus und putzte auch dort, wo kein Schmutz war. Er war es leid, im Haus festzusitzen, und sogar ein bisschen neidisch, weil Mia immer noch zur Arbeit ging. Sie hatte an diesem Tag früh angefangen und als sie um drei Uhr morgens aus seinen Armen geschlüpft war, hatte sie geflüstert, dass sie bis Mittag zu Hause sein würde. Er hatte ihre Wärme und ihren kurvigen Körper neben seinem sofort vermisst.

Die Nächte waren der beste Teil der letzten fünf Tage gewesen. Sie hatten sie in seinem Bett verbracht. Sie hatten sich angewöhnt, früh ins Bett zu gehen, um sich zu lieben und zu reden, bis sie einschliefen. Er konnte sich nicht beschweren, aber das ständige Warten musste ein Ende haben. Er fühlte sich eingesperrt und dachte, dass es den Mädchen genauso ging. Er hatte sie in den Garten gelassen, aber sonst nirgendwohin, aus Angst, dass ihnen etwas passieren könnte.

„Ich bin zu Hause“, rief Mia an der Tür.

Gott sei Dank, war Kentons unmittelbare Reaktion, als die Mädchen losliefen, um ihre Tante zu begrüßen. Sie hob jedes von ihnen hoch und küsste ihre Wangen. Er hätte sie auch gern geküsst, aber sie achteten immer noch darauf, Zuneigungsbekundungen vor den Kindern auf ein Minimum zu beschränken.

„Wie war dein Tag?“, fragte sie ihn mit einem Lächeln.

„Nichts, worüber man sich beschweren könnte“, antwortete er, aber ihre Augen sahen ihn zweifelnd an. Sie war nicht ganz überzeugt. „Ich muss etwas in meinem Arbeitszimmer erledigen. Könntest du …“

„Sicher. Kommt, Mädchen. Ich will euch von dem süßen Hund erzählen, den ich heute gesehen habe.“ Sie brachte sie ins Wohnzimmer und ließ ihn an der Haustür stehen.

Er schüttelte das Gefühl der Unzufriedenheit ab und ging in sein Arbeitszimmer. Sein Kommandant hatte ihm ein Update versprochen, obwohl es Samstag war. Kenton hatte gerade genug Zeit, um sich in den Video-Chat einzuloggen, bevor es losging. Er begrüßte Patrick und Anderson kurz und wandte seine Aufmerksamkeit dann Colonel Schaffer zu, der sofort zur Sache kam.

„Wir haben herausgefunden, dass der Angriff auf Sie in einer Art Söldner-Jobbörse inseriert wurde. Leider wissen wir noch nicht, wer die Anzeige aufgegeben hat. In jedem Fall wird der Job momentan erneut aufgelistet, sodass wir davon ausgehen, dass die ursprüngliche Truppe gescheitert ist und er jetzt anderen Söldnertruppen zur Verfügung steht. Wer auch immer hinter Ihnen her ist, hat den Preis, den er zu zahlen bereit ist, erhöht und es scheint ihm ernst zu sein. Der Job kommt jetzt mit einem richtigen Kopfgeld.“

Kenton holte tief Luft und versuchte, nicht bestürzt auszusehen. Wenn ein Kopfgeld auf jemanden ausgesetzt wurde, bedeutete das normalerweise, dass die Söldner den Betreffenden töten oder gefangen nehmen sollten. Wollten sie nur ihn? Oder waren Mia und die Mädchen ebenfalls in Gefahr?

„Haben Sie Details, Colonel?“, fragte er, als er sich erholte hatte.

„Nein, Captain, und ich weiß, was Sie denken. Es ist immer noch am sichersten, die Frau und die Kinder vorerst bei Ihnen zu lassen. Die gute Nachricht ist, dass der Vertrag für den Job laut unseren neuesten Erkenntnissen noch von niemandem unterzeichnet worden ist. Das gibt Ihnen etwas Luft zum Atmen, aber werden Sie nicht nachlässig.“ Der Colonel wandte seine Aufmerksamkeit Anderson und Patrick zu. „Gentlemen, Sie müssen anfangen, Wachdienst zu leisten. Sie können sich allerdings zurückhalten, bis wir die Bestätigung haben, dass jemand den Vertrag unterzeichnet hat. Es wird wahrscheinlich nicht lange dauern. Alles in Ordnung, Fitzpatrick?“

„Ja, Sir.“ Kenton bewahrte Haltung. „Ich weiß die Informationen zu schätzen.“

„Bleiben Sie in Kontakt“, sagte der Colonel und beendete den Video-Anruf.

„Scheiße“, murmelte Kenton. „Scheiße, scheiße, scheiße.“ Das war die schlimmste Nachricht, die er hätte bekommen können. Der einzige Hoffnungsschimmer war, dass zumindest an diesem Tag niemand versuchen würde, sie anzugreifen … wahrscheinlich. Es war nur ein kleiner Trost. Sollte er Mia sagen, wie ernst ihre Situation war? Er würde es wahrscheinlich tun müssen, weil sich einiges ändern musste.

Das Geschrei kleiner Mädchen ertönte vor seinem Arbeitszimmer. Selbst die schwere Eichentür konnte den Lärm nicht ganz fernhalten. Der Türknauf drehte sich und er hörte Mias Stimme.

„Nein, Emma, störe ihn nicht.“

„Ich will Kenton.“ Trotz seiner schlechten Laune lächelte er fast. Man konnte sich darauf verlassen, dass Emma hartnäckig war. Er musste zugeben, dass er ihre Entschlossenheit liebte, genauso wie Avas Sanftmut. Beide Mädchen waren auf ihre Art bezaubernd. Und ihre Tante war am bezauberndsten.

„Es ist okay. Ihr könnt hereinkommen“, rief er durch die Tür.

„Tut mir leid“, sagte Mia und kam mit beiden Mädchen zu ihm. „Sie sind heute unruhig.“

„Das sind sie schon, seit sie aufgestanden sind“, sagte er.

„Vielleicht könnten wir einen Spaziergang im Park machen“, schlug Mia vor. „Draußen ist es wunderschön und sie sind kaum …“ Sie verstummte und betrachtete ihn genau. Emma streckte ihre Arme zu ihm aus. Er hob sie auf sein Knie, während er Avas Haare streichelte, aber Mia musste etwas in seinen Augen gesehen haben. „Was ist los, Kenton?“

„Es gibt nichts Neues“, sagte er. Sein Instinkt sagte ihm seit dem ersten Angriff, dass jemand ihnen Schaden zufügen wollte und sich nicht damit zufriedengeben würde, sie nur zu erschrecken.

„Okay, aber du siehst aus, als ob …“

„Draußen“, sagte Emma und zerrte an seinem Arm. „Wir wollen nach draußen.“ Ava ergriff seine andere Hand und zog daran.

Kenton hätte Nein sagen sollen, aber er konnte sie verstehen. Er war es genauso leid, eingesperrt zu sein. Und er glaubte, dass ihnen kein unmittelbarer Angriff bevorstand. Nach dem heutigen Tag war er sich dessen nicht mehr sicher und er würde sie wieder im Haus festhalten müssen.

„Wie wäre es mit einer Spazierfahrt?“, schlug er vor. Sie konnten in seinem Truck bleiben, was ihm die Chance gab, schnell wegzukommen, wenn er vor einem Angreifer fliehen musste.

Die kleinen Mädchen jubelten aufgeregt.

„Ich packe eine Tasche“, sagte Mia und sah zufrieden aus.

„Wir werden nicht lange weg sein“, warnte er sie. Höchstens eine Stunde. Er würde eine Landstraße nehmen, sich vielleicht das bunte Herbstlaub mit ihnen ansehen und in kürzester Zeit wieder zu Hause sein.

„Es ist gut, vorbereitet zu sein.“ Sie grinste ihn an und genoss es offensichtlich, ihn mit seinem stärksten Persönlichkeitsmerkmal zu konfrontieren.

„Wir treffen uns in zwanzig Minuten an der Tür“, sagte er, als er aufstand und Emma auf die Füße stellte. Die Mädchen rannten davon und plauderten miteinander.

„Danke.“ Mia blieb stehen. „Bist du sicher, dass alles okay ist?“

Er schüttelte den Kopf, konnte aber nicht widerstehen, seine Arme für sie zu öffnen. Sie kam zu ihm, legte ihre Arme um seine Taille und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er wusste nicht, ob sie Trost suchte oder gab. Auf jeden Fall war er froh darüber, sie zu halten. Nach einer Minute küsste er ihre Haare und zog sich zurück.

„Wir suchen besser die Mädchen“, scherzte er, „oder sie fahren ohne uns los.“

Zwanzig Minuten später saßen sie in seinem Truck und verließen die Stadt. Er hatte eine Route ausgewählt, die sie durch eine malerische Hügellandschaft und ein paar idyllische Kleinstädte führte. In seinem Kopf entwarf er eine Strecke, die ungefähr eine Stunde dauern würde. Nach ihrer Rückkehr würde er Patrick und Anderson anrufen und einen Schutzplan für sein Haus ausarbeiten. Er hasste es, seinen Freunden das anzutun, wenn sie Zeit mit ihren Familien verbringen wollten, aber er wusste, dass sie alles tun würden, um für die Sicherheit von Mia und den Mädchen zu sorgen.

„Seht nur, Mädchen, Kühe.“ Mia zeigte aus dem Fenster auf eine Weide. „Was machen Kühe?“

„Muh“, antwortete Ava begeistert.

„Richtig. Oh, und da sind Pferde. Seht nur, wie schön sie sind.“

Sie kamen an einem Zaun vorbei, hinter dem ein halbes Dutzend Pferde über eine Weide galoppierten. Kenton fuhr langsamer, damit die Zwillinge eine bessere Sicht hatten.

„Pferde!“, riefen die Mädchen und freuten sich darüber, die Tiere zu sehen.

Mias Hand wanderte über den Sitz, um sein Bein zu berühren. Er griff nach unten, um ihre Finger zwischen seine zu nehmen. Diese kurze Fahrt machte die Mädchen glücklich und er fühlte sich fast wohl. Er hatte ständig den Rückspiegel im Auge behalten, aber ihnen schien niemand zu folgen.

„Was ist hier los?“, fragte Mia, als sie nach einer Steigung den Rand einer kleinen Stadt erreichten. Menschen standen auf der Straße und Familien gingen in Richtung eines Parks. Auf einem Banner auf der anderen Straßenseite stand The Country Pumpkin Patch. „Ah, ein Festival. Können wir hier anhalten? Nur ein paar Minuten. Das würde den Mädchen so viel Spaß machen.“

Er zögerte. Er wollte sie und die Zwillinge nicht enttäuschen, aber er wollte sie auch nicht gefährden.

„Anhalten, anhalten“, verlangten die Kinder auf dem Rücksitz.

Als ein Auto vor ihm aus einer Parklücke fuhr, betrachtete er es als ein Zeichen des Universums und parkte dort seinen Truck. Heute Nachmittag würden sie sich amüsieren. Er half Mia, die Mädchen aus ihren Kindersitzen zu nehmen, und gemeinsam überquerten sie die Straße. Als sie das Festivalgelände betraten, mischten sie sich unter andere Familien, was Kenton aber nicht von seinem Beschützerinstinkt ablenkte.

„Da drüben kann man Kürbisse bemalen“, sagte Mia und sah sich um, „und es gibt Spiele, Essen und Kunsthandwerk. Es ist für jeden etwas dabei. Wo sollen wir anfangen?“

Emma und Ava nahmen mit großen Augen alles in sich auf und wären am liebsten gleichzeitig in alle Richtungen gerannt. Kenton verstärkte seinen Griff um Emmas Hand, als sie anfing, daran zu zerren.

„Eins nach dem anderen, Kleine“, sagte er zu ihr.

Mia führte sie zuerst in den Spielbereich, wo die Mädchen versuchten, einen Ring um den Stiel eines Kürbisses zu werfen, mit einem Netz in einer großen Wanne nach Äpfeln fischten und durch ein Labyrinth aus gestapelten Heuballen rannten. Es war für Kenton leicht, ihre Bewegungen von außen zu verfolgen, aber sie konnten nicht über die Ballen sehen, was das Labyrinth für sie faszinierend machte. Als ihre Wangen vor Anstrengung rosa waren, schlug Mia vor, etwas zu essen und zu trinken zu besorgen. Sie kauften köstliche Apfelkrapfen und spülten sie mit gekühltem Apfelsaft herunter.

Die einzige potenzielle Gefahr, die Kenton sehen konnte, waren die Bienen, die ebenfalls von den Süßigkeiten angezogen wurden. Er behielt die Menge im Auge, aber niemand wirkte auffällig. Alles, was er sah, waren Eltern und Großeltern mit fröhlichen kleinen Kindern.

Mia steckte sich das letzte Stück ihres Krapfens in den Mund und bückte sich, um den Mädchen den Zucker von den Händen zu wischen, was Kenton einen eindrucksvollen Blick in ihre Bluse gewährte. Ihr Körper war kurvig und schön und sie stellte ihn weder zur Schau noch versuchte sie, ihn zu verbergen, was ihm gefiel.

„Hey“, sagte sie und verpasste ihm einen Klaps mit der Serviette, als sie bemerkte, wohin sein Blick gegangen war. „Das ist eine Familienveranstaltung.“

„Tut mir leid, aber ich kann deiner Schönheit nicht widerstehen.“ Er hielt seine Stimme leise genug, um von der fröhlichen Menschenmenge um sie herum nicht gehört zu werden.

„Bald musst du das nicht mehr“, sagte sie mit einem verführerischen Lächeln.

Ihm fiel auf, wie leicht es war, sich vorzustellen, dass dies alles echt war – dass sie genauso eine Familie waren wie die anderen Familien um sie herum. Die Art und Weise, wie sie zusammengekommen waren, passte nicht in seinen Lebensplan, aber er begann, sich zu fragen, wie wichtig dieser Plan überhaupt war.

„Schön.“ Ava zeigte auf Blumenkränze, die an einem Stand in der Nähe zum Verkauf angeboten wurden.

„Sie sind sehr hübsch“, stimmte Mia ihr zu. „Wir sollten uns die Stände ansehen. Einverstanden?“ Mias Frage brachte ihn zurück in die Realität.

„Wir können noch ein wenig länger hierbleiben.“ In diesem Moment wurde ihm klar, dass es schwierig sein würde, ihnen einen Wunsch abzuschlagen.

Eine halbe Stunde später wurde diese Theorie auf die Probe gestellt, als Mia bleiben wollte, um sich den Auftritt einer Folk-Band anzusehen. Er hatte bemerkt, dass das Festivalgelände überfüllt war und alle auf dem Weg zu einer Bühne am anderen Ende waren. Die Band musste beliebt sein.

Mia berührte seinen Arm und beugte sich näher zu ihm. Die Mädchen waren zwischen ihnen auf dem Boden.

„Ich weiß, dass du nicht lange bleiben wolltest, aber können wir uns einen Teil des Konzerts anhören?“, fragte sie. „Bitte. Es war so ein schöner Tag. Ich möchte noch nicht nach Hause fahren.“

Er zögerte. Sie hatten bereits zwei Stunden auf dem Festival verbracht. Aber dann sah er auf Emmas und Avas süße Gesichter hinunter und konnte nicht Nein sagen. „Also gut, wir bleiben noch ein bisschen.“

Sie näherten sich dem Bühnenbereich und fanden eine Stelle im Gras, wo sie sich hinsetzen konnten. Bei den ersten beiden Liedern tanzten die Mädchen um sie herum und genossen die Musik.

„Okay, an alle Kinder da draußen“, rief der Sänger, als das nächste Lied begann, „die Band braucht eure Hilfe bei diesem Song. Wer möchte mit uns ein Instrument spielen?“ Bühnenassistenten brachten Körbe mit kleinen Trommeln, Triangeln und Rasseln.

„Dürfen wir?“, bettelte Emma.

„Warum nicht?“, antwortete Mia, bevor Kenton es konnte, aber sie sah ihn an. Er nickte zustimmend, da die Mädchen nicht außer Sichtweite sein würden.

Die Zwillinge hielten sich an den Händen und stiegen die Stufen zur Bühne hinauf. Emma ging mutig in die Mitte und holte Instrumenten für sie beide, dann nahm sie in der Nähe von Ava ihren Platz am Bühnenrand ein.

„Oh, sie sind so süß“, rief Mia und kramte in ihrer Umhängetasche. „Wo ist mein Handy? Ich muss ein Foto machen. Würdest du in der Wickeltasche nachsehen?“

Die Wickeltasche war ein Rucksack, den Kenton getragen hatte. Er öffnete das größte Fach, spähte hinein und wühlte darin herum.

„Oh, hier ist es ja“, sagte sie aufgeregt. „Ich muss es übersehen haben.“

Kenton sah Mias Profil, als sie sich wieder auf die Bühne konzentrierte. Ihr Unterkiefer klappte herunter und sie sprang auf die Füße. Er wandte seine Aufmerksamkeit der Stelle zu, an der die Zwillinge sein sollten, und ihm wurde schlecht. Ava war nicht mehr da.

„Ava ist weg!“ Mia rannte zur Bühne, aber er blieb, wo er war, und betrachtete die Menge. Wenn jemand das Mädchen gepackt hatte, konnte er nicht weit gekommen sein. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er nach Avas blonden Locken und ihrer rosa Jacke. Er warf einen Blick auf Mia, die die weinende Emma erreichte und hochhob.

Ein Zwilling war in Sicherheit. Er ging auf den einzigen Durchgang zum Bühnenbereich zu. Die Seiten waren mit Heuballen eingezäunt. Ein Erwachsener könnte leicht darübersteigen, aber es würde Aufmerksamkeit erregen. Kenton hielt Ausschau nach jemandem, der versuchte, wie ein Elternteil auszusehen, während er den Ausgang ansteuerte. So würde er vorgehen, wenn er versuchen würde, ein Kind auf einem Festival zu entführen.

Kenton lief über das Festivalgelände und sein Kopf drehte sich hin und her, als er weitersuchte. Bei dem Gedanken, dass Ocampa dahinterstecken musste, stieg seine Pulsfrequenz. Ein Kind zu entführen sah ihm ähnlich. Kenton durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Er hatte eine Mission zu erfüllen.

„Verdammt, hier sind so viele Kinder“, murmelte er, aber er ließ seinen Blick weiterschweifen. Seine Konzentration zahlte sich aus, als er bemerkte, wie zwanzig Meter vor ihm etwas Rosafarbenes aufblitzte. Ein Mann in Jeans und einem Kapuzenpullover trug ein weinendes Kind zum Parkplatz. „Scheiße.“ Wenn sie ein Fahrzeug erreichten, würde es Kenton verdammt schwerfallen, sie einzuholen.

Kenton stürmte los und bemerkte vage, dass die Leute vor ihm zur Seite wichen, bis er nur noch wenige Meter von dem Mann entfernt war.

„Halt! Lassen Sie sie herunter!“, schrie Kenton mit dröhnender Stimme. Wie erwartet erstarrte und verstummte die Menge um ihn herum. „Das ist eine Entführung!“

Der Mann richtete seine Aufmerksamkeit auf Kenton, der immer näherkam. Kenton sah, wie er seine Optionen abwägte. Er konnte das Kind loslassen und möglicherweise entkommen oder bleiben und am Ende gegen Kenton kämpfen. Der Mann öffnete die Arme und ließ Ava auf den Boden fallen, bevor er zu einem weißen Lieferwagen rannte.

Kenton wollte den Kerl jagen und ihn verprügeln, aber Ava lag schluchzend auf dem Boden. War sie verletzt? Oder hatte sie nur Angst? Kenton hob sie hoch, rieb ihren Rücken und murmelte beruhigende Worte. Er blickte rechtzeitig auf, um das Nummernschild des Lieferwagens zu sehen, bevor er auf die Straße fuhr und davonraste.

„Es ist okay, Kleine“, sagte er. „Ich habe dich.“ Avas kurze Arme schlangen sich um seinen Hals, während sie an seiner Schulter schluchzte.

Eine Hand berührte seinen Arm. „Alles in Ordnung, Mister? Hat dieser Kerl versucht, Ihr Kind mitzunehmen?“

„Ja, es geht uns gut. Danke“, sagte Kenton zu dem Mann, der sich ihm genähert hatte.

„Ich hätte nicht erwartet, dass so etwas hier passiert.“ Der Mann wirkte fassungslos.

„Sorgerechtsstreit“, sagte Kenton, um die Situation zu entschärfen. So etwas konnte hässlich werden und zu Entführungen durch den einen oder anderen Elternteil eskalieren. Er wollte nicht, dass wegen eines scheinbar zufälligen Entführungsversuchs Panik auf dem Festival ausbrach. Nichts davon war zufällig gewesen und die anderen Festivalbesucher hatten nichts zu befürchten.

„Hast du sie?“ Mia, die Emma trug, eilte herbei. „Gott sei Dank. Geht es ihr gut?“

„Ich denke, sie hat nur Angst“, sagte Kenton und tauschte die Zwillinge mit Mia. Emma weinte auch, aber Ava brauchte Trost, den ihr nur ihre Tante geben konnte. „Wir müssen weg von hier.“

„Ja, sofort“, stimmte Mia ihm zu.

Sie machten sich auf den Weg zu seinem Truck. Nachdem die Mädchen und Mia eingestiegen waren, nahm er sich eine Minute Zeit, um unter dem Wagen nach einem Ortungsgerät zu suchen. Niemand war ihnen gefolgt, dessen war er sich sicher, aber jemand hatte gewusst, wo sie waren. Es dauerte nicht lange, bis er einen kleinen Tracker an einem Kotflügel fand.

„Verdammt.“ Kenton hätte sich selbst einen Tritt versetzen können. Der Tracker war noch nicht einmal gut versteckt, aber er hatte nicht daran gedacht, seinen Truck zu überprüfen. Er riss ihn ab und nahm die winzige Batterie heraus, die ihn mit Strom versorgte. Alles in ihm wollte das Ding zertreten, aber er tat es nicht. Die Identifizierung des Herstellers könnte ihm Hinweise darauf geben, wer es dort platziert hatte, also steckte er es in seine Tasche.

Als er in den Truck stieg, saß Mia auf dem Rücksitz zwischen den Mädchen. Niemand weinte mehr, aber die Atmosphäre war voller Angst.

„Es tut mir leid, Mia“, sagte er und startete den Motor.

„Das war nicht deine Schuld.“ Ihre Finger berührten seine Schulter, aber er zuckte zurück.

„Doch, das war es“, murmelte er, als er auf die Straße abbog und nach Hause fuhr.


Kapitel Dreizehn



Als sie zu Hause ankamen, war Kenton unentschlossen, ob er Mia und die Mädchen sofort ins Haus bringen oder sich die Zeit nehmen sollte, zu überprüfen, ob es dort sicher war. Als er erkannte, dass er sie nicht in der Einfahrt warten lassen konnte, brachte er sie ins Hauptschlafzimmer und forderte sie auf, dort zu bleiben.

Eine Durchsuchung des Hauses, gefolgt von einer Überprüfung des Sicherheitssystems, ergab nichts, also kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Mia legte ihren Finger auf ihre Lippen, als er die Tür öffnete. Beide Mädchen schliefen zusammengerollt auf dem Bett. Sie sahen süß und zerbrechlich aus und erinnerten ihn wieder an die schwere Last seiner Verantwortung.

„Ich muss mich bei meinem Team melden“, sagte Kenton mit leiser Stimme, als Mia ihren Kopf an seine Brust lehnte. Er hielt sie eine Minute lang fest, bevor er sich von ihr löste. Bevor er den Raum verließ, öffnete er seine oberste Kommodenschublade und zog eine Trillerpfeife heraus. „Hier, falls du mich brauchst.“

„Ich bin sicher, dass das nicht notwendig ist“, sagte sie und hob ihr Gesicht zu seinem, sodass er sah, wie besorgt ihre Augen waren. Später würde er sie trösten, so gut er konnte, aber zuerst kamen seine Pflichten.

„Behalte sie einfach bei dir.“ Er drückte sie in ihre Hand und machte sich auf den Weg zu seinem Arbeitszimmer, um seinen Computer hochzufahren. Sein Plan war, zuerst seinen Kommandanten zu kontaktieren, aber eine E-Mail von einem unbekannten Absender erregte seine Aufmerksamkeit. Die Betreffzeile lautete Nächstes Mal. Mit einem schlechten Gefühl öffnete er die E-Mail. Sie enthielt einen Satz.

Bald wird es uns gelingen, Ihnen alle Menschen wegzunehmen, die Ihnen am Herzen liegen.

Die Nachricht, die zwanzig Minuten zuvor eingetroffen war, ließ keinen Spielraum für Interpretationen. Ein Ruck ging durch Kentons Herz. Als Mia und die Mädchen zum ersten Mal bedroht worden waren, hatte er Distanz und Objektivität gehabt. Sie waren für ihn kaum mehr als Fremde gewesen. Nachdem er mit ihnen zusammengelebt hatte und ihnen emotional nähergekommen war, erkannte er, dass sie ihm etwas bedeuteten. Sie waren vorübergehend in seinem Leben und weder er noch Mia erwarteten mehr, aber er wollte verdammt sein, wenn sie verletzt wurden, während sie unter seinem Schutz standen.

Er zügelte seine Wut und loggte sich in das gesicherte System ein, um mit seinem Kommandanten zu sprechen und ihm zu berichten, was an diesem Nachmittag passiert war. Als Nächstes leitete er die E-Mail an die Techniker der Navy weiter, damit sie versuchen konnten, sie nachzuverfolgen. Er hielt es für zwecklos, aber man konnte nie wissen.

Schließlich sah er sich das Sicherheitssystem seines Hauses noch einmal genau an und suchte nach Möglichkeiten, es zu verbessern. Er stellte die Kamerawinkel neu ein und änderte die Zugangscodes. Als er alles Erdenkliche getan hatte, machte er sich auf die Suche nach Mia und fand sie in dem Hauswirtschaftsraum neben der Küche. Die Mädchen saßen ein paar Meter entfernt in ihren Hochstühlen und waren mit ihrem Abendessen beschäftigt.

„Noch mehr Wäsche?“ Es schien endlos.

„Unfall“, sagte sie, als sie Weichspüler in die Waschmaschine schüttete. „Bei beiden.“

„Was? Auf keinen Fall.“ Er hielt seine Stimme gesenkt. „Es ist so gut gelaufen.“ Konnte heute nichts richtig funktionieren?

„Der Tag war traumatisch.“ Mia schaltete die Waschmaschine ein. „Und ich habe dir gesagt, dass wir uns damit abfinden müssen, dass es Unfälle geben wird.“

„Dafür gibt es keinen Grund“, beharrte er.

Mia seufzte. „Kenton, du darfst beim Toilettentraining nicht so streng sein. Solche Dinge passieren einfach.“

Das war ihre Theorie, aber er hatte ziemlich effektiv bewiesen, dass er mit dem Timing recht gehabt hatte. Die Mädchen waren bereit und bis heute waren sie erfolgreich gewesen.

Er fuhr mit der Hand durch seine Haare. Vielleicht sollte er sich jetzt keine Sorgen darüber machen, wenn sie größere Probleme hatten. Mia lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Trockner und er vermutete, dass sie das Gleiche dachte.

„Hast du etwas Neues erfahren?“ Sie sah müde und besorgt aus.

„Nicht viel“, sagte er und entschied sich dafür, die Sache mit der E-Mail für sich zu behalten. „Aber wir können davon ausgehen, dass wir ständig beobachtet werden.“

„Mit mehr als einem Tracker an deinem Truck?“ Sie musste die Antwort auf ihre Frage bereits wissen.

„Viel mehr, vermute ich“, sagte er. „Wir müssen vorsichtig sein, Mia. Sehr vorsichtig.“

„Tante Mia“, schrie eines der Mädchen. „Komm her.“

„Ich bin gleich da, Süße“, rief Mia, als sie sich von dem Trockner abstieß.

Er umfasste ihren Arm, als sie an ihm vorbeiging. „Wir reden später weiter.“

„Sicher“, sagte sie und schenkte ihm ein halbherziges Lächeln.

Sobald sie weg war, klingelte sein Handy und er blickte auf den Bildschirm. Seine Mutter. Er war nicht in der Stimmung, aber sie würde einfach weiter anrufen, wenn er sie ignorierte.

„Hi, Mom“, sagte er.

„Kenton. Ich bin froh, dass ich dich erwischt habe“, sagte sie. „Dein Vater und ich haben darüber nachgedacht, dich zu besuchen.“

„Das ist kein guter Zeitpunkt“, antwortete er. Das Letzte, was er wollte, war, seine Eltern in dieses Chaos hineinzuziehen. Sie hatten ein gutes Sicherheitssystem in ihrem Haus, aber er würde sich bei seinem Kommandanten erkundigen, ob sie zusätzlichen Schutz bekommen konnten. Vielleicht könnte zumindest die örtliche Polizei ihre Patrouillen in der Nachbarschaft seiner Eltern verstärken. „Es tut mir leid, aber die Lage ist kompliziert.“

„Wie meinst du das?“ Sofort klang ihre Stimme alarmiert.

„Ich würde es vorziehen, nicht näher darauf einzugehen.“ Er hoffte, dass das ausreichen würde, um seine Mutter zufriedenzustellen.

„Sind Mia und die Mädchen noch bei dir?“

„Ja, sie sind hier und es geht ihnen gut“, sagte er. „Wir sind gerade sehr beschäftigt damit, den Mädchen beizubringen, aufs Töpfchen zu gehen.“ Das war nur die halbe Wahrheit, aber in der gegenwärtigen Situation war es gut genug.

„Das kann eine Herausforderung sein“, sagte seine Mutter mitfühlend. „Aber ich verstehe nicht, warum …“

„Nach dem, was ich gelesen habe, ist es am besten, ihre Routine in der Anfangsphase nicht zu stören.“ Das war nicht gelogen, er hatte es wirklich gelesen.

„Sicher, das kann ich nachvollziehen“, stimmte sie ihm zu, „aber wir möchten euch alle bald zum Abendessen einladen.“

Er wollte sagen, dass er, Mia und die Mädchen keine Familie waren, und hoffte, dass seine Mutter nicht in diese Richtung dachte.

„Das hört sich gut an, Mom. Ich muss gehen. Grüße Dad von mir“, sagte er und legte auf. Seine Mutter würde denken, dass er sich seltsam verhielt, und sie würde damit recht haben. Aber er hatte es schließlich ihr zu verdanken, dass Mia und die Kinder in seinem Haus wohnten. Was seine Mutter mit ihrer verdammten Hilfsbereitschaft allerdings nicht hatte voraussehen können, war die Gefahr, in die sie seine Gäste unabsichtlich gebracht hatte.
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„Gewonnen!“, verkündete Kenton, als er die Stufen herunterkam, nachdem er die Zwillinge ins Bett gebracht hatte.

„Wie das? Schlafen sie schon?“ Mia kämpfte sich von der Couch hoch, auf die sie erschöpft gefallen war, nachdem sie die Wäsche fertig gemacht und nach dem Abendessen die Küche aufgeräumt hatte. Der Tag war emotional anstrengend gewesen und sie konnte kaum die Augen offenhalten.

„Nicht ganz, aber Emma hat in das Töpfchen gekackt.“ Er klang sehr zufrieden mit diesem Erfolg.

„Das ist gut“, sagte sie und täuschte Begeisterung vor. Es war unmöglich, von irgendetwas begeistert zu sein, wenn sie über den Tag nachdachte. Sie hatte Ava fast verloren. Was wäre, wenn sie ihre schüchterne, süße Nichte niemals wiedergesehen hätte? Mia schauderte. Sie hatte schon so viele Angehörige verloren. Ihre Eltern, ihre Schwester und ihren Schwager. Bei dem Gedanken daran, dass einem der Zwillinge etwas zustoßen könnte, wurde ihr schlecht.

„Es ist fantastisch“, sagte er. Anscheinend nahm er ihre Stimmung nicht wahr. „Wir sind fast am Ziel.“

„Kenton“, sagte sie ernst. „Ich freue mich auch darüber, aber … heute …“ Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, die widerliche Angst, die sie erfasste, zu verdrängen.

„Ich weiß, Süße, aber Ava ist nichts passiert.“

„Heute nicht.“ Sie öffnete die Augen und sah ihn an. „Heute Abend vielleicht auch nicht. Aber was ist mit morgen? Weißt du, wer hinter uns her ist und warum? Wo wird das enden?“

Er setzte sich neben sie auf die Couch und weil er schwerer war, rutschte sie zu ihm, aber sie wich zurück, als er versuchte, seinen Arm um ihre Schultern zu legen. Einige Minuten vergingen schweigend, bevor er sprach. „Jemand hat Söldner auf uns angesetzt.“

Söldner? Passierte so etwas nicht nur in Filmen? „Uns? Die Mädchen und ich haben nichts damit zu tun …“

„Ich weiß, aber ihr wohnt in meinem Haus und wir sind beobachtet worden“, sagte er. Sie konnte an der Art, wie sich sein Kiefer anspannte, sehen, dass er es hasste, das zuzugeben. „Sie haben uns beide zusammen und mich mit den Mädchen gesehen und ihre Schlüsse gezogen. Ich habe heute per E-Mail eine Drohung erhalten, als wir nach Hause gekommen sind.“

„Oh Gott“, flüsterte sie und bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händen. „Ich dachte, die Lage wäre schlimm, aber das …“ Sie wusste, dass ihre Worte gedämpft waren, aber sie wollte nicht, dass er die Tränen in ihren Augen sah.

„Hey, ich bin genauso besorgt wie du“, sagte er leise und zog ihre Hände von ihrem Gesicht, „aber wir werden das zusammen durchstehen.“

Sie blinzelte die Tränen zurück. „Glaubst du wirklich?“

„Ja. Patrick und Anderson werden abwechselnd die Umgebung überwachen. Das sorgt für zusätzliche Sicherheit. Ich weiß, dass es sich schrecklich anfühlt, untätig herumzusitzen, aber vertrau mir. Alles wird gut.“

Mia holte tief Luft und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Sie wusste, dass sie in dieser Situation seinem Urteil vertrauen musste, da sie völlig überfordert war, aber es war schwierig, von ihm abhängig zu sein. So war sie nicht. Sie nahm die Dinge, wie sie kamen, und fand ihren Weg im Allgemeinen allein. Aber jetzt hatte sie ihn an ihrer Seite, auch wenn es nur vorübergehend war.

Kenton beobachtete sie genau. Als sie seinen Augen begegnete, hob er ihre Hände an seine Lippen und küsste ihre Handflächen. Die Berührung sandte eine Welle der Begierde durch sie.

„Komm mit mir ins Bett“, sagte er. „Lass uns etwas tun, bei dem du deine Sorgen vergisst.“

Trotz ihrer Ängste lachte sie. Immerhin hatten sie das. Im Bett lief es großartig. Vielleicht könnte sie den Tag für eine Weile vergessen, wenn sie sich liebten.

„Okay“, sagte sie und stand auf.

„Warte. Planänderung.“ Er zog sie wieder zu sich. „Hier ist auch ein guter Ort.“

„Im Wohnzimmer?“ Das überraschte sie. Er hatte bestimmte Vorstellungen. Sex auf der Couch passte nicht zu dem, was sie über ihn wusste.

„Auf dem Boden. Ich will dich jetzt.“ Das konnte sie sehen. Sein Gesicht war gerötet und die Wölbung in seiner Jogginghose wurde immer größer. „Steh auf und zieh dich aus.“

„Ist das ein Befehl?“ Sie hob fragend die Augenbrauen und gab vor, schockiert zu sein, aber tief in ihrem Bauch flammte Verlangen auf.

„Ja.“ Er stand auf und riss sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Kleider vom Leib.

Also gut, dachte sie. Zwei konnten dieses Spiel spielen. Auch sie zog sich aus, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete ihn. Er war definitiv bereit. Seine Erregung war unübersehbar. „Was jetzt?“

„Nimm mich in deinen Mund.“ Sein Blick forderte sie heraus. Er wusste, dass sie ihn nicht zurückweisen würde, weil sie ähnliche Vorlieben hatten. Das hatten sie in ein paar fast schlaflosen Nächten herausgefunden, aber das war im Bett gewesen … außer der denkwürdigen Episode unter der Dusche. Diesmal wollte er etwas anderes von ihr.

Okay, das konnte sie ihm geben. Sie schnappte sich ein Sofakissen und warf es zu seinen Füßen auf den Boden, bevor sie auf die Knie fiel. Dann legte sie ihre Finger auf seine Knöchel, fuhr langsam mit ihren Händen über seine Beine und spürte seine Muskeln und seine Kraft. Er stand regungslos da, aber als sie aufblickte, waren seine Augen fest auf sie gerichtet.

Ihre Hände wanderten zu seinem Hintern und umklammerten ihn fest. Erst dann berührte sie seinen Schwanz mit ihren Lippen. Er stöhnte, blieb aber still, als sie ihre Zunge um die Spitze bewegte. Sie nahm mehr von ihm in den Mund, genoss die harte Länge und lauschte. Er stöhnte leise, aber sie wollte ihn dazu bringen, mehr aus sich herauszugehen. Sie saugte fester, nahm ihn tiefer in sich auf und war begeistert, als er nach Luft schnappte und sich gegen sie drückte. Oh ja. Ihre Wirkung auf ihn war unbestreitbar. Wenn er leidenschaftlichen Sex wollte, sollte er ihn bekommen. Sie wiederholte die Aktion und kratzte diesmal leicht mit den Zähnen über seinen Schwanz.

„Himmel“, murmelte er. „Kein Mann könnte dabei lange durchhalten.“

„Willst du schon aufgeben?“ Sie lächelte ihn an und streckte sich träge zu seinen Füßen auf dem Boden aus. Seine Augen waren auf sie gerichtet und sie spürte, wie Hitze in ihr aufstieg. „Willst du nur zusehen oder …“ Sie berührte ihre Brustwarzen, während sie sprach, wohl wissend, dass es ihn erregen würde. Er war sofort bei ihr auf dem Boden und sein Mund ging dorthin, wo ihre Finger gewesen waren.

„Ich will dich so sehr“, sagte er, als er sich ihrer anderen Brust zuwandte. Seine Hände strichen über ihren Bauch und ihre Oberschenkel, bis sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm sehnte. Sie wollte ihn mehr, als sie in Worte fassen konnte.

Es dauerte nicht lange, bis er sich ein Kondom übergestreift hatte und sich zwischen ihren Beinen niederließ. Plötzlich hielt er inne und schien jeden Zentimeter von ihr zu betrachten, fast als wollte er sich ihren Körper einprägen. Sie konnte seine Stimmung nicht richtig deuten und der Moment war zu schnell vorbei, um zu erkennen, was er fühlte.

Und dann war er in ihr und bewegte sich mit einem stetigen Rhythmus, der sie mitriss. Sie spannte ihre Beine um ihn an und wölbte ihm ihren Körper entgegen, während ihre Hände sich in die Muskeln seines Rückens gruben. Der intensivste Orgasmus ihres Lebens erschütterte sie und sie schrie seinen Namen, bevor sein Mund ihre Lippen bedeckte und sie spürte, wie sich seine Bauchmuskeln anspannten, als auch er Erlösung fand.

Er legte sich so neben sie, dass ihre Körper sich nicht mehr berührten, während sie wieder zu Atem kamen. Sie wollte im Arm gehalten werden und sich an ihn schmiegen, aber das fühlte sich nicht richtig an, also blieb sie, wo sie war, und war unsicher, was zwischen ihnen geschah.

Plötzlich stand er auf und griff nach seiner Hose. „Ich muss das Sicherheitssystem überprüfen. Wir sehen uns oben, in Ordnung?“

Er wartete nicht auf eine Antwort und verließ den Raum. Als sie sich in eine sitzende Position hochkämpfte und ihr Oberteil fand, wollte sie sagen, dass es nicht in Ordnung war. Sie war nicht in Ordnung. Sicher, sie war körperlich befriedigt, aber sie fühlte sich, als wäre sie weggestoßen worden.

Ihre Verbindung zu Kenton schien schwächer geworden zu sein, nicht stärker, wie es nach einer so intimen Begegnung sein sollte.


Kapitel Vierzehn



Zwei Tage später, als Mias Wecker klingelte, legte sich Kentons Arm über ihren Körper. Er war schläfrig, warm und sanfter als sonst, und das gefiel ihr. Zumindest im Bett war er ganz auf sie konzentriert. Ansonsten wurde seine Aufmerksamkeit von ihrer Situation abgelenkt, was sie frustrierend fand, weil sie sich abgewiesen fühlte.

„Kein Grund, so früh aufzustehen“, murmelte er in ihr Ohr.

„Ich muss zur Arbeit“, flüsterte sie benommen. „Donuts machen sich nicht selbst.“

Die Wahrheit war, dass sie sich darauf freute, für ihre Schicht aus dem Haus zu kommen, weil sie hoffte, dass die Normalität der Arbeit ihren Stress abbauen würde. Sie hatten den Vortag in höchster Alarmbereitschaft verbracht und Kenton war jedes Mal nervös geworden, wenn sie oder eines der Mädchen sich einem Fenster oder einer Tür näherte. Das war kein Leben.

„Heute schon.“ Er verstärkte seinen Griff um sie. „Du gehst nicht dorthin.“

„Wer will mich aufhalten? Du?“ Sie schlug ihm spielerisch auf die Schulter und dachte, er würde scherzen.

„Mia“, sagte er mit ernster Stimme. „Ich habe gestern Abend mit deinem Chef gesprochen. Du bist beurlaubt.“

„Wie bitte?“ Sie rollte sich von ihm weg und machte die Lampe auf dem Nachttisch an.

„In der Bäckerei bist du nicht in Sicherheit“, erklärte er, „und ich kann nicht dort sein, um dich zu beschützen, und gleichzeitig hier bei den Mädchen.“

„Also hast du die Entscheidung für mich getroffen.“ Ein Anflug von Schuldbewusstsein zog über sein Gesicht, aber es hielt nicht lange an. Er fühlte sich nicht schlecht deswegen. Nicht wirklich. „Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Ich arbeite gern in der Bäckerei.“

„Ich weiß und du kannst zurückkommen, sobald dieses Chaos vorbei ist. Dein Chef hat mir sein Wort gegeben.“ Er versuchte, nach ihr zu greifen, aber sie wich ihm aus und stand auf. Sie wollte nicht nackt mit ihm streiten, also griff sie nach ihrem Morgenmantel und zog ihn fest um sich.

„Das hättest du mir letzte Nacht sagen können. Warum hast du es nicht getan?“, wollte sie wissen. Seine Lippen pressten sich zusammen und er sah weg. Ha! Er hatte nicht gewollt, dass sie wütend auf ihn war. Nun, Pech gehabt. „Ich dusche jetzt. Keine Sorge, ich schließe die Badezimmertür ab!“

Sie stürmte ins Badezimmer und duschte lange und heiß, während die Wasserströme die Tränen der Frustration von ihren Wangen wischten. Oh, sie verstand, warum sie nicht zur Arbeit gehen konnte. Sie war nicht dumm. Jederzeit konnte jemand durch die Hintertür in die Bäckerei gelangen. Aber musste sich Kenton wie ein Diktator benehmen? Hätten sie nicht zu einem anderen Zeitpunkt als vier Uhr morgens darüber reden können?

Als sie zurück ins Schlafzimmer ging, war er weg, also setzte sie sich auf die Bettkante. Sie musste sich an seine Regeln halten, bis diese Situation vorbei war, und dann … daran konnte sie jetzt noch nicht denken.

Sie ging in die Küche, schaltete die Kaffeemaschine ein und holte Zutaten aus den Schränken. Wenn sie bei der Arbeit nicht backen konnte, würde sie es hier tun. Als Kenton die Zwillinge zum Frühstück brachte, hatte sie Muffins mit Schokoladenstückchen und Zitronen-Mohn-Muffins gebacken und ihre Laune hatte sich gebessert.

Während sie ein paar Muffins viertelte und mit Butter bestrich, setzte Kenton die Mädchen in ihre Hochstühle und brachte ihnen Tassen mit Milch.

„Hast du Hunger?“, fragte sie ihn. Er war verschwitzt, also nahm sie an, dass er im Keller gewesen war, wo er sich einen Fitnessraum eingerichtet hatte.

„Wenn du etwas übrig hast.“ Er sah sie zögernd an.

Sie deutete auf die Muffins, die auf der Theke abkühlten. „Bediene dich.“

„Mia, es tut mir wirklich leid, aber …“

„Ich weiß.“ Sie hob eine Hand. „Es war die einzige Option. Aber bitte vergiss nicht, dass ich auch erwachsen bin und es verdient habe, in solche Entscheidungen einbezogen zu werden.“ Das waren die Worte, die ihr beim Backen der Muffins ständig im Kopf herumgegangen waren. Jetzt, da sie sie ausgesprochen hatte, ließ ihre Wut nach.

„Es wird nicht wieder vorkommen“, sagte er, als er drei Muffins von der Theke nahm und auf einen Teller legte.

Sie glaubte nicht ganz daran, aber sie nahm seine Entschuldigung trotzdem an. Wenn sie nicht arbeitete, musste sie sich im Haus beschäftigen, und das bedeutete mehr Zeit in der Küche. „Ich backe, wenn ich gestresst bin. Was ist dein Lieblingsdessert?“

Er zögerte wieder. Anscheinend zweifelte er an der Aufrichtigkeit ihres Angebots. „Ich liebe Kuchen.“

„Okay. Also ein Kuchen. Ich habe Kirschen im Gefrierschrank. Was ist sonst noch auf dem Plan heute?“ Sie hoffte, er würde Zeit mit den Mädchen verbringen. Am Vortag war er in Online-Meetings vertieft gewesen und hatte sie kaum gesehen. In der kurzen Zeit, seit sie alle zusammenwohnten, hatten sich die Zwillinge daran gewöhnt, seine Aufmerksamkeit zu haben, was bedeutete, dass sie oft nach ihm fragten. Sie hatte gestern ständig Ausreden für ihn finden müssen.

„Ich habe in einer Stunde ein Meeting mit meinem Team“, sagte er, „und während die Kinder ihr Nickerchen machen, möchte ich dir ein paar Verteidigungstechniken zeigen.“

Sie blinzelte ihn an. Erwartete er ernsthaft, dass sie so etwas brauchte? Anscheinend ja. Sein Gesicht war todernst und sein Kiefer war angespannt. Okay, es würde ihr nicht schaden, mehr über Selbstverteidigung zu lernen. Sie hatte vor Jahren einen Kurs belegt, daher war eine Auffrischung wahrscheinlich eine gute Idee. Sie nickte zustimmend und wandte ihre Aufmerksamkeit den Mädchen zu. Als sie zurückblickte, war er weg.

Während des ganzen Vormittags befolgte sie mühelos den Zeitplan, den Kenton für die Zwillinge aufgestellt hatte, und nutzte das Kuchenbacken dazu, den Mädchen beizubringen, wie man Zutaten abwog. Sie musste zugeben, dass der Tag durch den Plan reibungsloser verlief. Nicht, dass sie am Nutzen einer freiheitlichen Erziehung zweifelte. Kinder sollten die Wahl haben. Aber sie entschied, in welchen Bereichen. Am Nachmittag waren die Mädchen müde und freuten sich darauf, ein Nickerchen zu machen. Sobald sie eingeschlafen waren, suchte sie Kenton in seinem Arbeitszimmer auf.

„Ich bin bereit für das Training“, verkündete sie, als sie eintrat. Sein Laptop war offen und zeigte die Aufnahmen mehrerer Überwachungskameras in verschiedenen Räumen des Hauses. „Ich wusste nicht, dass du das alles hast.“ Sie hatte gewusst, dass es ein Sicherheitssystem gab, aber nicht mit diesem Ausmaß gerechnet.

„Ich habe es erweitert“, erklärte er. „Ich habe an allen Türen und Fenstern Sensoren montiert und die Einstellungen der Überwachungskameras verbessert.“

„Sehr raffiniert“, sagte sie und dachte daran, dass sie manchmal vergaß, ihr Auto abzuschließen. Was würde er davon halten? „Ich bin überzeugt, dass sie für unsere Sicherheit sorgen werden.“

Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Nicht so, wie ich es gern hätte. Ich denke ernsthaft darüber nach, nach Nordafrika zurückzukehren und die Mission zu beenden, bei der ich versagt habe.“

Fassungslos starrte sie ihn an. Eine Reise um die halbe Welt schien eine extreme Reaktion auf ihre Situation zu sein.

„Darfst du das?“ Sie wusste nicht, wie Spezialeinheiten funktionierten, aber sie glaubte nicht, dass er einfach nach Afrika fliegen konnte, weil er es wollte.

„Ich müsste die Erlaubnis meines Kommandanten einholen, um dem SEAL-Team, das dort stationiert ist, beizutreten“, gab er zu. „Aber ich denke, er würde sie mir erteilen.“

„Ist das klug?“ Sie war immer noch schockiert von seiner Idee. „Ich meine, du könntest verletzt werden oder …“

Sein Blick traf ihren und sie wusste, dass sie das Falsche gesagt hatte. „Ich kenne mich mit Missionen aus, Mia. Ich mache das beruflich, weißt du.“

„So habe ich das nicht gemeint.“ Das hatte sie wirklich nicht. Er wirkte unbesiegbar, aber trotz ihrer Wut hatte sie Angst um ihn. Und um sich und die Mädchen. Angst davor, was ihnen passieren könnte, wenn er wegging. „Aber ich würde mir Sorgen um dich machen. Und wirst du nicht hier gebraucht?“

„Das hat mich davon abgehalten, meinen Kommandanten zu fragen. Ich möchte dich und die Mädchen nicht in der Obhut von jemand anderem lassen. Ich habe dieses Chaos verursacht und es ist meine Aufgabe, es wieder in Ordnung zu bringen.“ Seine Augen wanderten zu dem Laptop, auf dem die schlafenden Zwillinge zu sehen waren. „Meine Handlungen haben noch nie jemanden in Gefahr gebracht. Nicht auf diese Weise.“

Mia konnte nicht mehr ertragen, dass er sich Vorwürfe machte, also streckte sie ihre linke Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Sie war sich nicht sicher, ob er ihre Berührung willkommen heißen oder ihr ausweichen würde. Als er sie nicht zurückwies, legte sie ihre rechte Hand auf seine andere Schulter und trat zwischen ihn und seinen Schreibtisch. „Ich hätte hier ohne dich Angst. Das kann ich nicht bestreiten. Ich weiß, dass du deinen Freunden vertraust, aber es wäre nicht dasselbe.“

Er hatte Patrick und Anderson gestern mit ihr bekannt gemacht und sie wusste, dass die beiden und ein weiterer Mann abwechselnd das Haus überwachten. Es war ein Trost, aber es war nicht dasselbe, wie Kenton in der Nähe zu haben. Außerdem hatte sie ihre eigenen egoistischen Gründe dafür, dass Kenton sich nicht in Gefahr bringen sollte. Er war ihr wichtig. Sie hatten als Paar keine Zukunft, das war ihr klar, aber dieses Wissen änderte nichts daran, wie sie empfand.

Er seufzte tief und legte seine Hände auf ihre Hüften. „Ich bleibe hier. Es … belastet mich einfach.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft.

„Komm schon“, sagte sie und wich zurück. „Lass uns in den Fitnessraum gehen, während die Mädchen schlafen.“

Er führte sie in den Keller, wo er bereits eine Matte auf dem Betonboden ausgebreitet hatte. In der nächsten Stunde zeigte er ihr verschiedene Möglichkeiten, sich aus dem Griff eines Angreifers zu befreien, egal ob er von vorn oder von hinten kam. Er ließ sie die Techniken immer wieder üben. Sie wusste nicht, wie effektiv sie gegen einen ausgebildeten Söldner sein würden, aber sie tat ihr Bestes, um sie zu erlernen. Während des gesamten Trainings behandelte Kenton sie wie eine Schülerin, nicht wie eine Geliebte. Das fühlte sich seltsam und beunruhigend an.

Als es vorbei war, zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück und überließ es ihr, sich um die Mädchen zu kümmern. Sie wusste, dass es ihre Aufgabe war, ihre Nichten zu erziehen, aber ihn in letzter Zeit als eine Art Vaterersatz zu haben, hatte die Last ihrer Verantwortung leichter wirken lassen.

Das hier ist nicht für die Ewigkeit, sagte sie sich, als sie zu dem Zimmer der Mädchen ging. Auf halbem Weg die Treppe hinauf erhielt sie einen Anruf von der Wohnungsgesellschaft. Sie blieb stehen, um der Mitarbeiterin zuzuhören. Die Renovierung ihrer Wohnung würde früher als erwartet abgeschlossen werden, sodass sie bereits in der folgenden Woche wieder dort einziehen könnte. Das waren natürlich gute Neuigkeiten und Mia bedankte sich bei der Frau. Die Frage war, ob sie so bald aus Kentons Haus ausziehen konnte.

Sie zögerte mit der Hand auf dem Türknauf und versuchte, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Ein Teil von ihr wollte unbedingt weiterziehen und frei von der Bedrohung sein, die über ihren Köpfen hing. Aber der andere Teil würde es vermissen, hier bei Kenton zu sein.


Kapitel Fünfzehn



„Schon viel besser“, sagte Mia, als sie ein Pflaster auf Emmas Knie klebte. Sie waren im Garten gewesen und hatten eine Schnitzeljagd veranstaltet, als das Mädchen hingefallen war und sich das Knie aufgeschürft hatte. Mia hatte beide Kinder ins Haus gebracht, damit sie die Wunde versorgen konnte.

Wie sie waren auch die Mädchen nur ungern hineingegangen, da ihnen ohnehin nur wenig Zeit draußen gestattet war. Kenton hatte sie in den letzten Tagen eingesperrt, bis Mia kurz davor gestanden hatte, aus der Tür zu rennen und mit ihrem Auto wegzufahren. Kenton hatte ihr nicht einmal erlaubt, zum Supermarkt zu gehen. Er hatte die Lebensmittel mithilfe einer von ihr erstellten Liste liefern lassen. Es machte keinen Spaß, so zu leben.

„Ich habe Hunger“, sagte Ava und zerrte an Mias Sweatshirt.

Ohne nachzudenken sah Mia auf die Uhr. Nur noch fünf Minuten bis zu ihrem Vormittagssnack. Sie stoppte sich, bevor sie das sagte, denn welchen Unterschied machte es, wenn sie ein bisschen früher als geplant aßen? Sie hatte sich an den strengen Zeitplan gewöhnt, den Kenton erstellt hatte, und mochte sogar Teile davon, aber genug war genug.

„Was möchtest du?“, fragte sie Ava mit einem Lächeln.

„Kekse“, antwortete Ava.

„Netter Versuch, Kleine, aber wir müssen etwas Gesundes essen. Wie wäre es stattdessen mit Apfelschnitzen? Und dann vielleicht ein kleiner Keks“, sagte Mia.

Sie setzte die Mädchen an den Tisch und schnitt einen Apfel in für Kleinkinder geeignete, mundgerechte Stücke. Mia hatte so viel über Kindererziehung gelernt, seit sie die Vormundschaft für ihre Nichten bekommen hatte. Zuerst hatte sie nur versucht, alles irgendwie am Laufen zu halten. Aber jetzt fühlte sie sich mit diesem Aspekt ihres Lebens wohler. Vielleicht war es die Struktur, die Kenton für notwendig hielt. Vielleicht kam sie inzwischen besser mit der Mutterrolle zurecht. Auf jeden Fall fühlte es sich gut an, was angesichts der Bedrohung gegen sie ein Segen war. Es war wichtig, dass sich zumindest irgendetwas gut anfühlte.

Sie hörte, wie draußen der Motor des Rasenmähers aufheulte. Ein Großteil des Rasens war bereits mit dem Laub der beiden riesigen Ahornbäume bedeckt. Sie wusste nicht, warum das Gras gemäht werden musste, aber wenn es Kenton beschäftigt hielt, war es ihr recht. Er war nervös gewesen, hatte nicht mit den Mädchen spielen wollen und ihr nur einsilbige Antworten gegeben. Der vergangene Abend war größtenteils schweigend verlaufen und zum Schlafengehen hatte sie sich in das Gästezimmer zurückgezogen, das sie ganz am Anfang genutzt hatte. Sie hatte seine Wärme und seine starken Arme vermisst, aber die Distanz zwischen ihnen wurde immer größer. Beim Frühstück hatte immer noch Stille geherrscht und sie hatte gespürt, dass sie keine Nerven mehr hatte. Sie war es leid zu versuchen, seiner schlechten Laune aus dem Weg zu gehen.

„Seid ihr fertig mit euren Snacks, Mädchen?“, fragte sie mit fröhlicher Stimme. Sie hatten jeweils einen Apfel und einen Haferflocken-Rosinen-Keks gegessen. „Lasst uns eure Malbücher auf die Terrasse bringen. Der Sonnenschein ist heute so schön.“

Mia holte die Buntstifte und Malbücher und führte die Mädchen auf die Terrasse. Als sie sich neben sie setzte, wandte sie ihr Gesicht zum Himmel und genoss die Wärme auf ihrer Haut. Der Herbst brach bereits an, aber Tage wie dieser erinnerten sie an die Schönheit des Sommers.

„Ich will Blau“, sagte Emma und lenkte Mias Aufmerksamkeit zurück auf die Mädchen. Emma hielt den dunkelblauen Buntstift außer Reichweite ihrer Schwester.

„Wir müssen teilen. Du benutzt ihn eine Minute lang und dann ist Ava an der Reihe“, sagte Mia zu dem Mädchen, das zum Glück kampflos nachgab. Nachdem die Ordnung wiederhergestellt war, sah Mia zu Kenton, der immer noch Rasen mähte. „Oh nein“, sagte sie, als sie bemerkte, dass er direkt auf einen alten Ball zusteuerte, den sie im Garten gelassen hatte und der größtenteils unter einem Laubhaufen verborgen war. Er war eines der Dinge, nach denen die Mädchen bei der Schnitzeljagd gesucht hatten. Sie waren von Emmas aufgeschürftem Knie von ihrem Spiel abgelenkt worden und hatten den Rest der versteckten Spielsachen nicht zurück ins Haus gebracht.

Sie zuckte zusammen, als er über den Ball fuhr, der an der Unterseite des Rasenmähers hängenblieb und ihn schließlich zum Stillstand brachte.

„Was zur Hölle ist das?“, schrie Kenton, als er den Rasenmäher umdrehte und den Ball sah. „Verdammt.“

Bevor er noch mehr fluchen konnte, rannte Mia in dem Wissen, dass die Mädchen auf der Terrasse in Sicherheit waren, über den Rasen zu ihm.

„Kenton“, sagte sie, aber er baute sich vor ihr auf, bevor sie weitersprechen konnte.

„Ich habe dir und den Mädchen gesagt, dass es wichtig ist, das Spielzeug aufzuräumen. Sieh dir an, was passiert ist“, sagte er mit lauter Stimme. Er schrie nicht, aber er war nah dran.

„Emma hat sich verletzt, also sind wir ins Haus gegangen, ohne aufzuräumen“, sagte sie bei dem Versuch, es zu erklären. „Es ist nur ein alter Ball.“

„Ich mache mir keine Sorgen um den verdammten Ball.“ Er trat gegen den Rasenmäher. „Der Rasenmäher streikt und ich bin noch nicht fertig. Das bringt meinen ganzen Tagesplan durcheinander.“

Sie schwieg einen Moment und wusste, dass es bei seiner Reaktion um mehr als das Spielzeug ging. Es ging um die schreckliche Situation, in der sie steckten.

„Das ist nicht so schlimm“, sagte sie. „Wichtig ist …“

„Das kannst du dir sparen“, knurrte er. „Ich will deine Ausreden nicht hören.“

„Was soll das bedeuten?“ Ihre Hände stemmten sich in ihre Hüften. „Welche Ausreden?“

„Du findest Ausreden dafür, dass die Mädchen Fehler machen. Wenn sie etwas falsch machen, suchst du die Verantwortung nie bei ihnen.“

„Sie sind Kinder. Kleine Kinder“, argumentierte sie und ihr Temperament flammte auf. „Und weißt du was? Sie gehören mir. Ich bin ihr Vormund und ich habe es satt, dass du versuchst, uns Vorschriften zu machen und zu kontrollieren, was wir tun. Ich gehe.“

„Das kannst du nicht“, sagte er rundheraus.

Sie wusste, dass seine barschen Worte die Wahrheit waren. Sie konnte nicht gehen, weil ihre Wohnung noch nicht fertig war, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie hierblieb und ihm zuhörte, wie er sie anknurrte. „Ich kann vielleicht nirgendwohin, aber ich kann zumindest mit den Mädchen spazieren gehen, während du dich beruhigst.“

„Nein.“ Seine Stimme war eine Warnung.

Sie wandte sich von ihm ab und lief schnell zurück zu den Zwillingen. „Kommt, Mädchen, wir machen vor dem Mittagessen einen kleinen Spaziergang um den Block. Vielleicht können wir dabei verschiedene Arten von Blättern sammeln.“

Die Mädchen, die aufgeregt über ein wenig Freiheit waren, hüpften beide auf und ab und ergriffen ihre Hände. Anstatt durch das Haus zu gehen, führte Mia sie aus dem Gartentor zum Bürgersteig. Sie hatte genug davon, eingesperrt zu sein, und auch genug von Kenton.

Sie blickte zurück, als sie das Tor schloss. Er war immer noch dort, wo sie ihn stehen gelassen hatte. Seine Augen waren auf sie gerichtet, aber sein Gesichtsausdruck war fast verlegen. Fühlte er sich schlecht, weil er sie so unwirsch behandelt hatte? Vielleicht, aber das würde sie nicht daran hindern, ihren Spaziergang zu machen.

„Hier entlang, Mädchen.“ Sie hielt ihre kleinen Hände fest in ihren. Nach ein paar Metern hatte jedes der Mädchen ein paar Blätter in seine freie Hand genommen. „Das ist ein Bergahornblatt. Seht nur, was für ein hübscher Gelbton das ist.“ So soll es sein, dachte sie. Sie sollte mit ihnen Spaziergänge in der Natur machen und sie ermutigen, die Welt zu erkunden, anstatt sich davor zu verstecken.

„Mia!“ Kentons Stimme dröhnte durch die ruhige Straße, aber sie machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Sie wollte jetzt nicht mit ihm reden. „Mia, links neben dir!“

Sie drehte den Kopf in diese Richtung und sah einen weißen Lieferwagen, der von der Querstraße auf sie zukam. Oh Gott. Sie erstarrte, als der Lieferwagen mit quietschenden Reifen am Bordstein neben ihr anhielt. Die Seitentür öffnete sich und drei Männer kamen auf sie und die Mädchen zu. Bevor sie reagieren konnte, packte ein Mann Ava und ein anderer entriss ihr Emma. Der dritte Angreifer stürzte sich auf Mia und packte ihre Arme. Sie befreite sich mit einer der Techniken, die Kenton ihr beigebracht hatte, aus seinem Griff. Als sie herumwirbelte, um zu versuchen, die Mädchen zu retten, kam Kenton mit Anderson angerannt, der vor dem Haus auf Patrouille gewesen war.

„Nimm die Kinder!“, rief Kenton ihr zu.

Dann geschah alles blitzschnell. Kenton und Anderson packten die Männer, die die Mädchen entführen wollten. Die Zwillinge rannten auf ihren kurzen Beinen zu Mia und sie öffnete ihre Arme, hob sie hoch und wich so schnell wie möglich zurück. Sie setzte sich auf die Treppe eines nahegelegenen Hauses und hielt ihre kleinen Gesichter an sich gepresst, damit sie nicht sahen, was sich vor ihnen abspielte. Mia konnte ihre Augen nicht davon abwenden.

Kenton und Anderson rissen den Fahrer und einen weiteren Mann aus dem Lieferwagen und warfen sie neben ihren Gefährten ins Gras. Sie sah zu, wie Kenton einen Mann grob an seinem Shirt hochzog und mit ihm sprach. Obwohl sie die Worte nicht hören konnte, sah sie Kentons wütenden Gesichtsausdruck und die grimmigen Mienen der Männer, als er einen nach dem anderen befragte. Sie drückte die Mädchen fester an sich und war dankbar, dass Kenton und Anderson auf sie aufgepasst hatten … und sie schämte sich dafür, dass sie die Mädchen in Gefahr gebracht hatte, indem sie mit ihnen spazieren gegangen war.

Bald erschienen mehrere Streifenwagen und die Polizei nahm die Männer in Gewahrsam.

Schließlich kam Kenton zu ihr. „Bring die Mädchen zurück ins Haus“, sagte er. „Ich werde eine Weile damit beschäftigt sein, das zu regeln.“

„Kann … kann ich irgendetwas tun?“, fragte sie. Ein Teil von ihr wollte sich bei ihm entschuldigen, aber sie konnte nicht die richtigen Worte finden, nicht wenn er wie ein Krieger vor ihr stand.

„Pass einfach gut auf sie auf“, sagte er und war weg.

Erst Stunden später, als die Zwillinge bereits tief und fest schliefen, kehrte er ins Haus zurück. Das Einschlafen war ihnen nach der traumatischen Begegnung mit den unbekannten Männern schwergefallen. Es hatte Erinnerungen an Avas Tortur auf dem Festival zurückgebracht und die Mädchen hatten geschluchzt, bis sie zu müde waren, um ihre Augen noch länger offen zu halten.

Nachdem Mia sicher war, dass sie nicht wieder aufwachen würden, war sie nach unten gegangen und hatte im Kamin Feuer gemacht. Es hatte etwas Beruhigendes an sich, das sie jetzt brauchte. Vielleicht war es die Erinnerung an den Abend, als der Strom ausgefallen war, und an die Nähe, die sie damals zu Kenton empfunden hatte. Sie saß auf der Couch und Eliot war zu ihren Füßen zusammengerollt, als sie hörte, wie sich die Haustür öffnete und wieder schloss. Ein paar Sekunden später kam Kenton erschöpft ins Wohnzimmer.

Sie stand sofort auf, um zu ihm zu eilen, aber als er abwinkte, blieb sie stehen. „Kann ich dir ein Bier oder ein Glas Wein bringen? Hast du schon zu Abend gegessen?“, fragte sie.

„Nein danke“, sagte er und ließ sich auf die Couch fallen. „Komm, setze dich zu mir.“ Er streckte ihr eine Hand entgegen und sie zögerte nur eine Sekunde, bevor sie zu ihm kam. Er verschränkte seine Finger mit ihren und legte ihre Hände auf seinen Oberschenkel. Die Geste wirkte intim, aber sie konnte seine Stimmung nicht deuten.

„Wir sind in Sicherheit“, sagte er nach einer Minute des Schweigens. „Die Männer, die euch heute angegriffen haben, waren Söldner, aber sie haben uns zu ihrem Auftraggeber geführt. Es war Ocampa, der Anführer des Kinderhändlerrings, von dem ich dir erzählt habe. Überraschenderweise hat uns einer von ihnen nach ein wenig Überredung verraten, wo sich Ocampa versteckt hält.“

Mia wollte nicht fragen, was genau er mit ‚Überredung‘ meinte. „Also ist es so, wie du gedacht hast? Das alles hängt mit deiner letzten Mission zusammen?“

„Ja. Ich habe mit meinem Kommandanten gesprochen. Die SEALs haben ein taktisches Team in der Gegend, wo sich Ocampa versteckt, also werden sie Männer aussenden, um ihn zu fangen.“

„Werden sie erfolgreich sein?“, fragte sie. Ein harter Blick war ihre einzige Antwort. Natürlich sagte der Blick. „Also ist es vorbei?“ Sie wollte sich dessen sicher sein.

„Ja. Es gibt keine Bedrohung mehr.“ Eliot war aufgestanden, um seinen Kopf an Kentons Knie zu schmiegen und um Aufmerksamkeit zu betteln. Kenton strich mit der Hand über den Kopf des Hundes und kraulte seine Ohren.

Mia lehnte sich erleichtert zurück. Da war aber noch ein anderes, komplizierteres Gefühl. Die Bedrohung hatte sie in Kentons Haus festgehalten, wo sie und die Mädchen in seiner Nähe gewesen waren. Sie hatte sich vor allem in den letzten Tagen immer mehr gegen ihre Isolation gesträubt. Ohne die Bedrohung konnte sie ihr normales Leben weiterführen. Das war gut, oder?

Warum also fühlte sie sich innerlich leer?


Kapitel Sechzehn



Am nächsten Tag legte Mia nach dem zweiten von zwei sehr willkommenen Anrufen auf. Beide hatten ihr gute Neuigkeiten gebracht. Der erste war früh am Morgen gekommen und eine völlige Überraschung gewesen. Der Eigentümer der Bäckerei war so zufrieden mit ihrer Arbeit, dass er angeboten hatte, sie dauerhaft zu beschäftigen. Als sie den Job angenommen hatte, war es für die Sommersaison von April bis Oktober gewesen. Länger als sechs Monate an einem Ort zu bleiben war für Mia neu, aber die Bäckerei passte zu ihr und sie nahm das Angebot gern an.

Dann hatte die Wohnungsgesellschaft angerufen und gesagt, dass sie sofort wieder einziehen konnte. Sie hatten ihr sogar per E-Mail Fotos ihrer renovierten Wohnung geschickt. Vor dem Brand war sie in Ordnung gewesen, aber nichts Besonderes. Bei dem Umbau waren neue Fenster für mehr Licht hinzugefügt worden und irgendwie war der Grundriss geändert worden, um ein zweites Badezimmer und eine größere Küche unterzubringen. Das würde sehr hilfreich sein, wenn die Mädchen älter wurden.

Jetzt, mit einer Festanstellung und einer völlig neuen Wohnung, war sie bereit, ihr normales Leben weiterzuführen, das durch den Brand unterbrochen worden war. Zur Feier des Tages beschloss sie, ein besonderes Mittagessen für sich und Kenton zuzubereiten. Kenton war den ganzen Vormittag mit Anrufen beschäftigt gewesen und hatte keine Pause zum Essen gemacht. Als die Mädchen ihr Nickerchen machten, klopfte Mia leise an die Tür seines Arbeitszimmers.

„Mittagessen, Kenton.“

„Ich komme gleich“, sagte er, also ging sie allein zurück ins Esszimmer.

Sie hatte eine Tischdecke auf dem glänzenden Mahagoni-Tisch ausgebreitet und schöne Teller und Gläser verwendet, die sie in einem Schrank gefunden hatte. Das Mittagessen bestand nur aus Salat und Sandwiches, aber sie richtete es hübsch an und gab sich Mühe, alles ansprechend zu präsentieren.

Als sie zurücktrat und ihr Werk betrachtete, hatte sie das gleiche Gefühl der Leere wie am Vorabend. Sie würde wahrscheinlich bald weggehen, aber der Gedanke war nicht mehr so verlockend wie einst. Ihre Wohnung war schön, aber sie würde Kenton vermissen, selbst wenn er in letzter Zeit schwierig gewesen war. Das war der Stress der Bedrohung gewesen, also hoffte sie, dass es jetzt besser werden würde.

Durfte sie darauf hoffen, dass sie eine Familie sein könnten, nachdem es eine Weile fast so gewesen war? Der Tag, als sie die Spazierfahrt gemacht und das Herbstfestival besucht hatten, fiel ihr wieder ein. Der Nachmittag vor dem Entführungsversuch war perfekt gewesen. Sie hatte sich an jenem Tag ein bisschen in Kenton verliebt. Eigentlich mehr als nur ein bisschen. Es hatte sich seit der Nacht des Stromausfalls angekündigt, als er sie so liebevoll geküsst hatte.

Sie seufzte und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. War es verrückt zu glauben, dass er das Leben fortsetzen wollte, das sie in den letzten Wochen zusammen geführt hatten? Vielleicht würde sie beim Mittagessen den Mut finden, ihn zu fragen. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr glaubte sie daran. Er wollte eine Familie. Das hatte ihr seine Mutter erzählt und warum sollte er sonst ein so großes Haus besitzen? Vielleicht könnte es funktionieren und sie und die Mädchen könnten seine Familie sein. Bei dem Gedanken wurde ihr warm vor Glück.

„Ist irgendetwas Besonderes passiert?“, fragte er plötzlich und sie zuckte zusammen, als er den Raum betrat.

„Mehrere Dinge“, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln. „Ich dachte, wir hätten uns eine kleine Feier verdient.“

„In Ordnung.“ Er nahm auf dem Stuhl neben ihr Platz und griff nach den Sandwiches. „Warum?“

„Nun, zunächst einmal ist meine Wohnung fertig, sodass die Mädchen und ich wieder dort einziehen können.“ Sie beobachtete ihn und suchte nach etwas, das darauf hindeuten könnte, dass er nicht wollte, dass sie gingen, aber sein Gesicht war ausdruckslos. Vielleicht war er vorsichtig, weil er nicht wusste, wie sie empfand, also hielt sie ihre Stimme fröhlich. „Sie ist nach dem Umbau besser als je zuvor.“

„Das ist gut“, sagte er fast so, als hätte er sie nicht gehört.

„Und natürlich feiern wir das Ende der Bedrohung gegen uns.“ Sie legte so viel Begeisterung wie möglich in ihre Stimme.

„Ja, das …“ Er biss in sein Sandwich. „Diese verdammte Sache war von Anfang bis Ende eine Katastrophe. Ich habe gerade mehrere Stunden mit der Nachbesprechung verbracht.“

Sie wollte fragen, ob das SEAL-Team den Mann, der hinter den Angriffen steckte, erwischt hatte, aber sie war besorgt, dass er sie wieder anknurren würde, also sagte sie nichts. Sie drang sowieso nicht zu ihm durch.

„Wenn ich nur herausfinden könnte, wo ich bei meiner Planung versagt habe“, sagte er. Grübelte er wieder über seine gescheiterte Mission nach? „Und warum die Informationen nur so langsam kamen“, fuhr er fort. Er stach mit seiner Gabel in den Salat auf seinem Teller. „Das ärgert mich. Der Vorfall beim Herbstfestival wäre niemals passiert, wenn ich bessere Informationen gehabt hätte.“

Mia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und versuchte zu entscheiden, wie sie vorgehen sollte. Darüber zu sprechen, eine richtige Familie zu werden, schien jetzt unpassend zu sein, und sie war es leid, ihm dabei zuzuhören, wie er sich Vorwürfe machte und die Mission schon wieder durchging. Es tat ihm nicht gut.

„Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, indem du darüber nachdenkst. Du musst mit deinem Leben weitermachen und dich auf die positiven Aspekte konzentrieren“, sagte Mia. Das hatte sie schon vor langer Zeit verstanden, als sie sich nach dem Tod ihrer Eltern von ihrer Trauer erholt hatte.

„Ja, sicher“, sagte er mit sarkastischem Unterton. „Ein bisschen mehr Nachdenken würde dir nicht schaden.“

„Wie meinst du das?“ Sie richtete sich auf. Seine Worte fühlten sich wie ein Schlag ins Gesicht an.

„Wenn du mehr über die Vergangenheit und die Zukunft nachdenken würdest, könntest du deine Nichten besser erziehen. Sie werden nicht einfacher, wenn sie älter werden, weißt du.“

„Ich denke, ich komme zurecht.“ Die Mädchen waren gesund und so ausgeglichen wie Kinder, die ihre Eltern in jungen Jahren verloren hatten, nur sein konnten.

Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Du hast nicht einmal einen festen Job. Es ist nur Saisonarbeit. Dieses Detail hattest du mir nicht erzählt. Ich habe davon erfahren, als ich mit deinem Chef über deine Beurlaubung gesprochen habe.“

„Vielleicht ging es dich nichts an.“ Sie hatte es nicht absichtlich für sich behalten. Sie hatte einfach nicht das Bedürfnis gehabt, es ihm zu sagen, aus dem offensichtlichen Grund, dass sie sich einen anderen Job suchen würde, wenn sie ihn brauchte. Das war keine große Sache. „Außerdem konnte ich bisher immer Arbeit finden.“

Er schüttelte den Kopf. „Du konntest vielleicht so leben, als du Single warst, aber nicht mit den Mädchen. Kinder brauchen Planung und Stabilität“, sagte er und schlug mit der Hand auf den Tisch. „Und du musst auch irgendwelche persönlichen Ziele haben. Ich meine, welche Karriere strebst du an? Du solltest dein Studium beenden und einen Abschluss machen, mit dem du genug verdienst, um zwei Kinder zu ernähren.“

„Danke für den Rat“, sagte sie und erhob sich vom Tisch. „Aber ich bin nicht hier, um mein Leben für die nächsten fünf Jahre zu planen.“ Sie schob ihren Stuhl unter den Tisch, während sie sprach. „Und vielleicht, nur vielleicht, wäre es besser für dich, loszulassen und dich nicht mit der Vergangenheit zu quälen. Geh weiter, richte deinen Blick nach vorn und nimm die Dinge so, wie sie kommen. Die Leute würden dich vielleicht sogar lieber mögen, wenn du nicht so angespannt wärst.“

Kentons Gesicht verhärtete sich und sein Körper wurde steif. Sie hatte mehr gesagt, als sie hätte sagen sollen, aber ihre Wut und Frustration hatten sie überwältigt. Sie musste dieses Gespräch beenden. „Ich habe dir noch zwei Dinge zu sagen. Erstens hat der Eigentümer der Bäckerei heute Morgen angerufen und mir eine Festanstellung angeboten.“ Sie schaffte es, ihn nicht triumphierend anzufunkeln. „Und zweitens ziehen die Mädchen und ich heute aus. Ich werde packen, was nötig ist, und ein anderes Mal für den Rest zurückkommen.“

Sie ließ das fast unberührte Mittagessen auf ihrem Teller liegen und ging auf dem Weg zur Treppe an Kenton vorbei. Ein Teil von ihr wollte in Tränen ausbrechen. Das war die größte Konfrontation, die sie jemals in ihrem Leben gehabt hatte. Sie zitterte, aber das war nichts im Vergleich zu dem Verlustgefühl, das sie quälte, als sie das Zimmer der Mädchen betrat. Jede Hoffnung, die sie auf ein Leben mit Kenton gehabt hatte, war zunichtegemacht worden.

Also gut, dachte sie, schnappte sich eine Tasche und fing an, Kleidung hineinzustopfen. Sie kam auch allein zurecht. Sie brauchte ihn und seine herrschsüchtige Art nicht. Sie holte tief Luft. Aber Himmel, es war unheimlich schön gewesen, mit ihm zusammen zu sein.


Kapitel Siebzehn



„Verdammt, wer kommt jetzt?“, murmelte Kenton, als es an seiner Tür klingelte. Da er an seinem Schreibtisch saß, rief er die Bilder der Überwachungskameras auf und sah, wie seine Mutter mit einer Einkaufstüte in den Händen auf seiner Veranda stand. Er stöhnte. Er liebte seine Mutter, aber er war nicht in der Stimmung für Gesellschaft.

Es waren höllische zwei Tage gewesen. Er war nervös, weil das SEAL-Team in Nordafrika Ocampa noch nicht gefasst hatte und Mia mit den Mädchen weggegangen war. Er sollte sie nicht so sehr vermissen, aber er hatte fast Tränen vergossen, als er eine Tasche mit Windeln gefunden hatte, die er für Notfälle in seinem Arbeitszimmer verstaut hatte. Außerdem war an diesem Morgen das bunte Plastikspielhaus geliefert worden, das er als Überraschung für sie bestellt hatte. Er hatte kaum die Abbildung der glücklichen Kinder auf der Schachtel ertragen können und sie ungeöffnet in die Garage gestellt.

Er würde es Mia irgendwann geben, aber er war noch nicht bereit dazu, sie oder die Mädchen zu sehen. In Mias Gegenwart hatte er sich nicht unter Kontrolle. Er hatte das letzte Gespräch mit ihr ruiniert. Sie hatte ihn zum Mittagessen gerufen und über ihren Job und ihre Wohnung sprechen wollen, aber er war fürchterlich negativ gewesen. Und egozentrisch. Das ärgerte ihn am meisten. Sie hatte ihn gebraucht und er hatte ihre Gefühle ignoriert. Verdammt, er hatte sich ihr gegenüber geringschätzig verhalten. Er dachte nicht, dass er das jemals einem Menschen angetan hatte. Warum er es ihr angetan hatte, konnte er nicht sagen.

Die Klingel ertönte erneut. Verdammt. Er ging zur Haustür, weil er wusste, dass seine Mutter nicht aufgeben und weggehen würde. Sie hatte seinen Truck in der Einfahrt gesehen und wusste, dass er zu Hause war.

„Hi, Mom“, sagte er, als er die Tür öffnete.

„Hallo, Schatz.“ Sie strich mit einer Hand über die Bartstoppeln auf seiner Wange. „Du solltest dich wirklich rasieren.“

„Es gefällt mir so.“ Sie hatten das gleiche Gespräch schon eine Million Mal geführt. „Was führt dich zu mir?“ Er hatte ihr gestern eine SMS geschickt, um ihre Einladung zum Abendessen anzunehmen, weil er gewusst hatte, dass er es nicht länger aufschieben konnte, sie zu sehen. Ihr heutiger Besuch war jedoch eine Überraschung.

„Ich habe Spielsachen für die Mädchen mitgebracht. Wo sind sie?“ Sie sah sich in seinem Eingangsbereich um. Bis vor zwei Tagen hatten die Sweatshirts der Mädchen an den Haken in der Nähe der Tür gehangen.

„Sie sind ausgezogen. Mias Wohnung war vorzeitig fertig.“ Das hatte er in seiner SMS nicht erwähnt.

„Oh.“ Seine Mutter stellte die Einkaufstüte auf den Boden. „Es tut mir leid, das zu hören.“ Sie sah enttäuscht aus. Was zum Teufel war hier los?

„Warum?“, fragte er in einem halb scherzhaften Ton. „Bin ich nicht mehr genug für dich?“ Er wusste, dass er versuchte, Humor zu verwenden, um nicht über seine Gefühle nachzudenken und sie seiner Mutter erklären zu müssen. Er wollte nicht daran denken, wie leer sich sein Haus anfühlte.

„Natürlich bist du das, aber …“

„Ich werde bald daran arbeiten, dir Enkelkinder zu verschaffen, versprochen. Es ist Teil meines Fünfjahresplans.“ Haus, Frau, Kinder. Das war sein Mantra gewesen. Eines nach dem anderen in der richtigen Reihenfolge.

„Es sah so aus, als hättest du schon eine Familie“, sagte seine Mutter.

„Ich? Sie waren nicht meine Familie“, widersprach er. Mia hatte das sehr deutlich gemacht, als sie weggegangen war.

„Und warum nicht? Mia ist eine schöne Frau, mit der man Spaß haben kann. Die Mädchen sind bezaubernd und ich dachte, du magst sie.“ Das Gesicht seiner Mutter war voller Enttäuschung.

„Das habe ich getan. Das tue ich immer noch“, stammelte er.

„Warum behältst du dann nicht die Familie, die dir in den Schoß gefallen ist, und arbeitest in den nächsten fünf Jahren an etwas anderem?“ Seine Mutter bedachte ihn mit dem gleichen strengen Blick, mit dem sie ihn verhört hatte, als er fünf Jahre alt gewesen war und einen Keks aus der Vorratsdose stibitzt hatte.

„Weil ich einen Plan habe, Mom. Ich hätte gedacht, gerade du würdest das verstehen.“ Er sagte nicht, was ihm zuerst in den Sinn kam, nämlich dass Mia und die Mädchen nicht zu ihm gehörten. Das hatten sie nie getan und das war auch gut so.

„Was soll das heißen?“ Sie wandte sich von ihm ab und ging in sein Wohnzimmer. „Hier ist es zu still“, bemerkte sie, bevor sie sich setzte. „Jetzt erkläre mir, was du gerade gesagt hast.“

Er folgte ihr, da es aus diesem Gespräch kein Entkommen gab. „Nun, du verstehst es bestimmt. Du hast seit meiner Kindheit alles geplant. Wir hatten einen Familienkalender, erinnerst du dich? Jedes Footballtraining, jedes Pfadfindertreffen und jeder Zahnarzttermin wurden sorgfältig darin eingetragen.“

„Sicher“, stimmte sie ihm bereitwillig zu, „Eltern brauchen ein Organisationssystem oder es herrscht Chaos, aber das war ein täglicher oder wöchentlicher Zeitplan. Das war kein ganzes Leben.“

„Es sah aber so aus. Du hattest für alles Regeln. Ich hatte kein Problem mit den strengen Vorschriften der Navy, weil ich bei dir aufgewachsen war. Frühstück um sieben, Abendessen um sechs. Keine Snacks. Schlafenszeit je nach Alter. Genau eine Stunde Fernsehen pro Tag. Du hättest die Kapitänin eines Schiffes sein sollen.“

„Hast du es so gesehen?“, fragte seine Mutter leise und ihr enttäuschter Gesichtsausdruck wurde schmerzerfüllt.

„Wie könnte ich es anders sehen? Erinnerst du dich daran, wie Onkel Ned nach seinem Misserfolg in Nashville nach Hause kam? Du hast ihn als abschreckendes Beispiel dafür verwendet, was man nicht tun sollte. Ich war zwölf und habe es mir zu Herzen genommen.“ Davor hatte er den geheimen Wunsch gehabt, auf eine Reise ohne Ziel aufzubrechen, ohne sich Sorgen darüber zu machen, wo er die Nacht verbringen oder welche Orte er besuchen würde. Er hatte sich vorgestellt, so etwas nach seinem Highschool-Abschluss zu tun. Zumindest eine Weile hatte er völlige Freiheit genießen wollen. Aber dieser Traum war gestorben, als seine Eltern ihm klargemacht hatten, dass es ein Fehler war, Risiken einzugehen und auf das Schicksal zu vertrauen, also hatte er sich auf die Erstellung eines Masterplans für sein Leben konzentriert.

„Oh Gott, das tut mir leid.“ Seine Mutter schien wirklich betroffen zu sein. „Es war nicht das erste Mal, dass Ned so etwas versucht hatte, und ich war frustriert darüber, dass er nicht bereit war, nach den Regeln der Gesellschaft zu spielen.“

„Warte“, sagte Kenton. „Was sagst du da?“

„Oh, Junge. Du hast zu einem gewissen Grad recht. Ich habe versucht, mich an alle Regeln zu halten. Ich habe jede Menge Erziehungsratgeber gelesen und auf die Ratschläge der Leute gehört. Weißt du, was ich entdeckt habe? Sie widersprachen sich. Manchmal sogar völlig. Keine zwei Bücher waren sich jemals darin einig, wie man mit einem Problem umgehen soll. Als du klein warst, war ich überfordert und dein Vater entschied, dass wir ein System brauchen. Du weißt, wie er ist.“

Trent Fitzpatrick war Elektrotechniker. Ohne einen klaren Plan nahm er nie etwas in Angriff. Kenton begann, sich zu fragen, ob er seine Eltern völlig missverstanden hatte. Vielleicht taten das alle Kinder.

„Wir haben jedoch gelernt, dass keine Antwort immer funktioniert. Wir mussten unseren Instinkten vertrauen, um zu entscheiden, was der richtige Weg war. Und vielleicht waren wir so vorsichtig, dass wir zu viel Kontrolle ausgeübt haben, aber wir haben das nur getan, weil wir wussten, dass man gar nicht alles kontrollieren kann. Wir haben die Hälfte der Zeit nur so getan, als hätten wir alles im Griff. Ergibt das Sinn?“

„Ja“, sagte er. Bevor er Mia und die Mädchen in seinem Haus vorgefunden hatte, hätte er dieses Gespräch nicht verstanden. Wie seine Eltern wollte er den Anschein erwecken, alles unter Kontrolle zu haben. Er konnte das in seinem Leben als SEAL tun, aber eine Familie zu gründen war etwas anderes.

Eine Familie. Die Familie, die er wollte. Zum ersten Mal ließ Kenton die Gefühle zu, die er hartnäckig verdrängt hatte, und erkannte, dass sie nicht wie eine Schachtel waren, die er hinten in die Garage stellen konnte. Er vermisste Mia und die Mädchen von ganzem Herzen, aber sie waren aus seinem Leben verschwunden.

Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und vergrub seinen Kopf in seinen Händen. Er war ein Idiot gewesen. Er hatte ihr nicht einmal beim Umzug geholfen. Sie hatte ihm eine SMS geschickt, um ihn wissen zu lassen, dass sie den Rest ihrer Sachen nach der Arbeit abholen würde, und er hatte dafür gesorgt, dass er nicht da gewesen war, was bedeutete, dass sie die Betten der Mädchen und all ihre Spielsachen und Kleider allein transportiert hatte. War das verzeihlich? War die Art und Weise, wie er sich in den letzten Tagen verhalten hatte, verzeihlich? Verdammt, er wusste es nicht.

„Gibt es ein Buch darüber, wie man jemandem sagt, dass es einem leidtut?“, fragte er schließlich nach langem Schweigen.

„Wahrscheinlich tausend und keines davon ist gut“, sagte seine Mutter. „Sei einfach aufrichtig. Darauf kommt es an.“

„Mom, findest du allein nach draußen?“ Kenton stand auf und wusste, was er tun musste. Er war sich nicht sicher, wie er es machen sollte, aber er würde es herausfinden und seinen Instinkten vertrauen. Hoffentlich würden sie ihn nicht im Stich lassen, wenn er vor Mia stand.

„Sicher. Ich stelle die Spielsachen im Zimmer der Mädchen ab.“ Sie hob die Einkaufstüte vom Boden auf.

Er griff nach den Schlüsseln seines Trucks und hoffte, dass das Vertrauen seiner Mutter in ihn nicht verschwendet war. Gerade als er die Stufen der Veranda hinunterlief, rief Patrick ihn an.

„Hey, Kumpel. Ich kann jetzt nicht reden …“

„Fahre sofort zu Mias Wohnung.“ Patricks Stimme war ruhig, aber beharrlich. „Es gibt Ärger. Ich werde dich dort treffen.“


Kapitel Achtzehn



Mia ging durch ihre renovierte Wohnung, während die Mädchen in ihrem Zimmer spielten. Sie mochte alles, was sie sah, von den perlweißen Wänden und den Laminatböden bis zu der glänzenden neuen Küche. Es war sogar viel besser als erwartet. Ihren Nachbarn im Gebäude ging es genauso. Sie hatte gestern Nachmittag mit einigen im Treppenhaus gesprochen, als sie ihre Sachen nach oben gebracht hatte.

Glücklicherweise hatte Shasta angeboten, ihr zu helfen, weil die Bäckerei an diesem Tag geschlossen war. Zusammen hatten sie alles aus Kentons Haus in die Wohnung transportiert, bevor sie die Mädchen aus der Kindertagesstätte abgeholt hatten. Da er nicht zu Hause gewesen war, hatte sie ihren Hausschlüssel unter die Fußmatte vor der Haustür geschoben und ihm eine SMS geschickt, um ihn wissen zu lassen, dass sie weg war. Es war eine unpersönliche Art gewesen, sich von jemandem zu verabschieden, der für sie so wichtig geworden war, aber sie hatte das Gefühl gehabt, keine Wahl zu haben.

Obwohl sie aufgebracht aus seinem Haus gestürmt war, hatte ihre Wut nicht lange angehalten. Nicht länger als bis zu ihrer Wohnung. Jetzt war alles, was sie noch hatte, Schmerz. Trotz ihres Streits war Kenton etwas Besonderes für sie, wahrscheinlich der beste Mann, den sie jemals gekannt hatte. Aber sie hatte ihre Beziehung anders gesehen als er. Er konnte sich nicht mehr als etwas Kurzfristiges vorstellen, da es nicht in seinem Plan war. Sie konnte das Potenzial für ihr gemeinsames Glück erkennen, aber es sollte nicht sein.

„Mir geht es gut“, flüsterte sie vor sich hin, während sie in ihrer Küche stand. „Ich habe Ava und Emma zum Liebhaben. Das ist alles, was zählt.“ Sie musste sich immer daran erinnern. Ihre kleine Familie war das einzig Wichtige. Wenn Kenton sie nicht wollte, war das seine Entscheidung. Sie schüttelte den Kopf. Sie verstand einfach nicht, wie er sein Herz so abschotten konnte. Vielleicht liebte er sie nicht, aber die Mädchen? Wer könnte sie nicht lieben? Und er hatte so gewirkt, als würde er es tun, als er sich um sie gekümmert hatte. Vielleicht hatte er seine Routinen zu ernst genommen, aber er hatte sich bemüht, die Zwillinge kennenzulernen, während sie in seinem Haus gelebt hatten.

„Tante Mia“, riefen die beiden Mädchen, „komm her.“

Als sie in ihr Zimmer kam, fand sie beide auf dem Boden, wo sie auf einem großen Blatt Papier malten. In ihrem Alter ging es dabei nicht darum, saubere Linien zu zeichnen. Große Farbkleckse in zufälligen Formen bedeckten das Papier.

„Was ist das? Malt ihr das für euer Zimmer?“ Der Großteil ihres Dekors war im Feuer verloren gegangen und sie hatte es noch nicht ersetzt. Sie wollte die Mädchen in einen Laden mitnehmen und ihnen erlauben, Bilder und Vorhänge auszuwählen, die ihnen gefielen.

„Das ist für Kenton“, verkündete Emma. „Schreibe seinen Namen darauf.“

Woher hatten die Mädchen gewusst, dass sie an ihn dachte? Und wie viel bedeutete er ihnen? Es brach ihr das Herz.

„Wenn ihr mich um etwas bittet, solltet ihr sagen: Würdest du bitte seinen Namen darauf schreiben?“ Sie wartete und Emma wiederholte brav den Satz. Mia kniete sich auf den Boden und wählte den roten Stift. Am oberen Rand schrieb sie ‚Kenton‘ in Druckbuchstaben.

„Und ein Herz daneben“, sagte Ava mit leiser Stimme.

„Sicher.“ Mia lächelte ihre Nichte an.

„Für mich auch.“ Emma zeigte an die Stelle, wo sie ihr Herz haben wollte.

Mia spürte, wie Tränen in ihre Augen traten, aber sie malte die Herzen dort, wo sie sein sollten. Die Motive auf dem Papier waren kaum zu erkennen, aber die Gefühle der Mädchen machten das Bild kostbar. Mia würde es irgendwie zu ihm bringen müssen. Bei dem Gedanken wurde ihr schwindelig. Konnte sie ihm entgegentreten?

„Ist es jetzt fertig?“, fragte sie und beide nickten. „Dann räumt eure Buntstifte auf. Wie wäre es, wenn ihr euch einen Film anseht, während ich das Abendessen mache?“

Beide Mädchen hüpften aufgeregt auf und ab. Es war ein seltener Genuss, da Mia ihre Fernsehzeit sehr stark einschränkte. Der einzige Fernseher stand in ihrem Schlafzimmer, also ließ sie die Kinder auf ihr Bett klettern, sodass sie sich an die Kissen lehnen konnten. Sie suchte einen Prinzessinnenfilm für sie aus, ging dann zurück in die Küche und stellte einen Topf mit Wasser für die Nudeln auf den Herd.

Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, zog Mia ihr Handy heraus, um zwei Anrufe zu erledigen, die sie nicht aufschieben durfte. Sie wollte mit Patrick und Anderson sprechen und sich dafür bedanken, dass sie dazu beigetragen hatten, sie und die Mädchen zu beschützen. Gleich beim ersten Versuch erreichte sie beide. Sie waren gute Männer. So ähnlich wie Kenton, aber entspannter im Alltag. Sie dankte ihnen und sie erkundigten sich höflich, wie es ihr und den Mädchen ging, aber sie erwähnten Kenton nicht. Und sie konnte sich nicht dazu durchringen zu fragen, ob sie mit ihm gesprochen hatten.

Sie hatte gehofft, die Geste würde ihr dabei helfen, mit den letzten Wochen abzuschließen, aber es funktionierte nicht. Nach dem Gespräch mit Kentons Freunden vermisste sie ihn nur noch mehr und der Schmerz, von ihm getrennt zu sein, war noch quälender.

Alles erinnerte sie an ihn. Als sie versuchte, die beste Schublade für ihr Besteck auszuwählen, dachte sie, dass Kenton den Aufbau der Küche analysieren würde, bevor er diese Entscheidung traf. Das Gleiche galt für das Gewürzregal. Wahrscheinlich hätte er die Behälter in alphabetischer Reihenfolge angeordnet, damit jeder leicht zu finden war.

Sie ließ die Nudeln abtropfen, fügte drei Sorten Käse hinzu und stellte die Mischung zum Überbacken in den Ofen. Die Mädchen liebten hausgemachte Makkaroni mit Käse und sie wollte, dass ihre ersten Erinnerungen an die ‚neue‘ Wohnung gut waren. Während sie darauf wartete, dass das Abendessen fertig wurde, räumte sie die Einkäufe weg, die sie früher am Tag gemacht hatte. Als noch zwei Minuten auf dem Timer des Ofens angezeigt wurden, verstaute sie gerade die letzten Lebensmittel in den Schränken.

Endlich war ihre Küche eingeräumt und ihre Wohnung nahm Gestalt an. Sie seufzte und dachte, sie sollte Befriedigung empfinden, vielleicht sogar Glück. Aber das tat sie nicht.

„Ich habe alles im Griff“, sagte sie und versuchte, sich Mut zu machen. „Kein Grund zur Sorge.“ In ihrem Herzen fragte sie sich, wann sie aufhören würde, Kenton so sehr zu vermissen.

Der Timer piepte und sie stellte die Makkaroni mit Käse auf die Theke, damit sie ein wenig abkühlten. Sie deckte gerade den Tisch, als es an ihrer Tür klopfte. Hoffnung stieg in ihr auf. Vielleicht schickte das Universum Kenton zu ihr.

Ohne durch das Guckloch zu sehen, öffnete Mia die Tür und spürte, wie das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror. Drei Männer drängten sich in ihre Wohnung und der Erste legte sofort seine Hand auf ihren Mund, um sie am Schreien zu hindern.

„Wenn Sie schreien“, drohte eine leise Stimme, „werde ich zuerst Ihr Gesicht zerschneiden und dann mit Ihren Nichten weitermachen.“ Er zeigte ihr die Klinge, die er in der anderen Hand hielt. Sein Tonfall allein hätte ausgereicht, um sie davon zu überzeugen, ihm zu gehorchen. Sie nickte und der Druck auf ihren Mund ließ nach.

„Mia Kingston“, sagte der Mann, der zuletzt durch die Tür gekommen war, und Mia richtete ihre Augen auf ihn. Er hatte eindeutig das Kommando. Er war besser gekleidet als die anderen und hatte etwas Gefährliches an sich. Vielleicht war es sein schmales Gesicht, das sie an einen Raubvogel erinnerte, oder das Grinsen auf seinen Lippen, aber es ließ sie schaudern.

„Wer sind Sie?“, fragte sie und ihre Stimme zitterte leicht.

„Setzen Sie sich“, sagte der Mann. „Ich möchte Ihnen erklären, was mit Ihnen und Ihren Nichten passieren wird.“

Der Kerl, der sie gepackt hatte, schob sie zur Couch. Während sie sich bewegte, steckte sie ihre Hand in die Tasche ihres Kapuzenpullovers. Anderson war die letzte Person, mit der sie gesprochen hatte, was seine Nummer zu ihrem letzten Kontakt machte. Sie tippte auf den Bildschirm und hoffte, dass sie die Anruftaste erwischte. Vielleicht würde er abheben und hören, was los war. Es war das Einzige, was ihr einfiel.

Sie konnte den Film in ihrem Schlafzimmer hören und wusste, dass er sich der letzten Szene näherte. Die Mädchen würden nach ihr suchen, wenn er endete. Diese Männer wussten, dass die Mädchen in der Wohnung waren, aber sie wollte sie so lange wie möglich auf Distanz halten.

„Wer sind Sie?“, wiederholte sie. „Und was machen Sie in meiner Wohnung?“ Sie versuchte, laut und deutlich zu sprechen, und betete, dass Anderson zuhörte.

„Mein Name ist Marcus Ocampa“, sagte der Mann mit einem gewissen Stolz in seiner Stimme.

Ihr Atem stockte. Sie kannte diesen Namen. Er war der Kerl, der Kenton bei seiner letzten SEAL-Mission entkommen war.

„Wie ich sehe, haben Sie schon von mir gehört.“ Ocampa lächelte und schien zufrieden zu sein.

„Ja“, musste sie zugeben. „Sie sind berüchtigt.“

„Nur in einem kleinen Kreis. Nicht viele kennen meinen Namen. Kenton Fitzpatrick muss Ihnen von mir erzählt haben.“

„Ein bisschen“, gestand sie.

„Sie sind ziemlich eng befreundet mit ihm.“ Das Wort ‚befreundet‘ hatte noch nie so schmutzig geklungen.

„Nicht wirklich.“ Sie zwang sich zu einem lässigen Schulterzucken. „Wir waren in seinem Haus, als wir sonst nirgendwohin konnten. Das ist meine einzige Verbindung zu ihm.“

„Sie lügen.“ Das Lächeln blieb auf Ocampas dünnen Lippen. „Sie waren seine Geliebte. Vielleicht sind Sie es immer noch. Und er hat sich um Ihre Nichten gekümmert, als wären sie seine eigenen Kinder. Es gibt eine viel engere Verbindung, als Sie behaupten.“

„Wenn das wahr wäre“, sagte sie, „würde ich immer noch bei ihm wohnen.“

„Ah, ein Streit unter Liebenden?“ Diesmal zeigte sie absichtlich keine Reaktion auf Ocampas Worte. „Egal. Er wird herausfinden, wie viel Sie ihm bedeuten, wenn Sie vermisst werden.“

„Vermisst?“, wiederholte sie.

„Fitzpatrick hat das Team angeführt, das meine Organisation geschwächt und mich gezwungen hat, unterzutauchen. Sie und Ihre kleinen Nichten verschwinden zu lassen ist meine Art, um … wie soll ich sagen? … Rache zu nehmen. Ihn wissen zu lassen, dass ich besser bin als er.“

„Was haben Sie mit uns vor?“, fragte sie, damit er weitersprach. Die beiden Männer bei Ocampa wechselten einen wissenden Blick, der sie erschreckte.

„Ich werde Sie an den Höchstbietenden verkaufen. Was sonst?“ Ocampa schien die Worte zu genießen. „Eineiige Zwillingsmädchen sind in meiner Branche heiß begehrt.“

„Sie sind widerlich“, sagte sie und ihre Wut wurde stärker als ihre Angst. Ihre Gedanken gingen in tausend Richtungen, als sie versuchte herauszufinden, wie sie sich und die Mädchen verteidigen konnte. Sie hatte immer noch die Trillerpfeife, die Kenton ihr gegeben hatte, in der Tasche ihrer Jeans, aber konnte sie sie herausziehen und benutzen, bevor sie ihr weggenommen wurde? Und wenn ja, würde jemand erkennen, dass es ein Hilferuf war?

„Fitzpatricks Leben wird niemals mehr so sein, wie es war“, sagte Ocampa und sein Lächeln wurde selbstgefällig. „Er wird sich immer fragen, was mit Ihnen passiert ist. Es wird ihn verrückt machen.“

„Es ist ihm egal“, sagte sie. „Er wollte uns nicht.“ Das Traurige war, dass es die Wahrheit war. Er schien sie nicht zu wollen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, mit ihr zu kommunizieren, und nicht einmal auf ihre SMS wegen des Schlüssels geantwortet. Aber er würde ihr helfen, wenn sie in Schwierigkeiten steckte. So wie jetzt.

Wie lange würde Ocampa noch weiterreden? Sobald er sie in ein Fahrzeug verfrachtet hatte, gab es keine Chance mehr auf Rettung. Wenn Anderson dieses Gespräch nicht hörte – wie lange würde es dauern, bis jemand bemerkte, dass sie weg waren? Die Nachbarn waren damit beschäftigt, in ihre eigenen Wohnungen zu ziehen. Wenn sie Eliot später nicht vom Hundesalon abholte, würde sich die Frau dort fragen, was los war, aber wie lange würde es dauern, bis sie vermisst gemeldet wurde?

Aus dem Schlafzimmer hörte Mia das letzte Lied des Prinzessinnenfilms. Die Mädchen würden jede Sekunde zu ihr kommen. Sie musste jetzt handeln. Sie musste …

Plötzlich wurde ihre Tür aufgestoßen und prallte gegen die Wand. Kenton stürmte ins Zimmer und brachte einen ihrer Entführer mit einem Schlag gegen den Hals zu Boden. Der andere zog eine Waffe, aber Kenton wich ihm aus. Ein Schuss löste sich und hallte laut im Raum wider.

Sie blinzelte bei dem Knall. Als sie wieder sehen konnte, lag Kenton mit dem Schützen am Boden. War er angeschossen worden? Sie sprang auf, aber Ocampas Hand packte sie direkt unterhalb des Ellbogens. Mia hob sofort ihren Arm und drehte sich, um sich aus seinem Griff zu befreien, wie Kenton es ihr gezeigt hatte. Als Ocampa ihr nachsetzte, trat sie fest gegen die Innenseite seines Knies, sodass sein Bein umknickte.

Sie bewegte sich rückwärts von ihm weg, als Kenton zwischen sie trat und Ocampa einen Schlag ins Gesicht versetzte. Der Mann sackte zusammen und prallte mit dem Kopf auf den Couchtisch, bevor er zu den Boden fiel.

Wieder legten sich starke Arme um sie, aber sie wusste, dass es Kenton war. Sie sank an seine Brust. Er atmete schwer und sein Herz schlug schnell, aber alles, was sie interessierte, war, mit ihm zusammen zu sein.

„Scheiße, Kenton“, sagte eine Stimme hinter ihr. „Du hättest uns etwas übrig lassen können.“

Sie hob den Kopf weit genug, um Patrick und Anderson zu sehen. Sie drückten jeweils einen Mann auf den Boden, während Ocampa immer noch in der Nähe ihrer Couch lag.

„Bist du angeschossen worden?“ Sie strich mit ihren Händen über Kenton und erinnerte sich plötzlich an das Gewehrfeuer.

„Die Kugel ist in der Decke gelandet“, sagte er. „Mir geht es gut.“

„Tante Mia!“ Der Schrei kam aus ihrem Schlafzimmer.

„Die Mädchen!“ Mia taumelte von Kenton weg und rannte los. Die Mädchen lagen zusammengekauert auf ihrem Bett. „Es ist alles in Ordnung.“ Sie setzte sich zu ihnen und drückte sie fest an sich. „Niemand wird euch wehtun.“

Das Bett bewegte sich und sie bemerkte, dass Kenton neben ihr war. Seine Arme schlangen sich um sie alle und er küsste die Mädchen auf die Stirn. Als er danach aufsah und ihrem Blick begegnete, wusste sie nicht, was sie sagen sollte.

Er öffnete gerade den Mund, um zu sprechen, als sie hörten, wie die Sirenen der Polizei näherkamen. Mit einem Nicken ging er wieder in ihr Wohnzimmer, während sie zurückblieb, um die Mädchen zu trösten.


Kapitel Neunzehn



„Danke“, sagte Mia zu Margaret, als sie auf dem Parkplatz ihres Apartmenthauses ein Sweatshirt über Emmas Kopf zog. Die Mädchen hatten sich bemerkenswert schnell beruhigt, wahrscheinlich aufgrund von Kentons Anwesenheit. Sie hatten den Schuss gehört, waren aber davon verschont geblieben, Ocampas Worte zu hören.

„Kein Problem“, versicherte Margaret ihr. „Ich liebe es, Gesellschaft zu haben. Ich denke, wir werden etwas malen. Klingt das gut, Mädchen?“ Beide nickten eifrig.

„Und danke, dass Sie Eliot aus dem Hundesalon abgeholt haben. Ich mache Ihnen so viele Umstände. Es tut mir leid.“

„Sagen Sie das nicht.“ Die ältere Frau nahm Mias Hand. „Ich helfe gern.“

Das war in der Vergangenheit auch so gewesen. Margaret hatte Mia nach dem Brand bereitwillig geholfen, aber sie fühlte sich schlecht, weil sie ihr wieder zur Last fiel. Kenton hatte ihr jedoch keine Wahl gelassen. Er hatte seine Mutter angerufen und alles arrangiert, nachdem er Mia erklärt hatte, dass sie an diesem Abend mit Verhören und Befragungen beschäftigt sein würde.

„Sagen Sie Bescheid, wenn Sie wollen, dass sie bei mir übernachten. Ich habe nichts dagegen.“ Margaret half Mia, die Kinder im Auto anzuschnallen. Als sie wegfuhren, stand Mia auf dem Parkplatz zwischen den Streifenwagen und winkte den Mädchen zum Abschied zu. Sie rieb sich mit den Händen über die Arme und versuchte zu verstehen, was passiert war, aber es war zu viel, um es zu verarbeiten.

„Bereit?“ Kenton war plötzlich neben ihr. „Wir müssen zum Polizeirevier. Du kannst bei mir mitfahren.“

Da sie sich zu benommen fühlte, um selbst zu fahren, stieg sie in seinen Truck. Sie schwiegen beide auf dem Weg zu dem Polizeirevier, das sich hinter dem Gerichtsgebäude in der Innenstadt von Hartsville befand. Bevor sie aus dem Truck stiegen, drehte er sich zu ihr um.

„Erzähle ihnen einfach genau, was passiert ist“, sagte er. „Sie werden dir immer wieder die gleichen Fragen stellen, aber so funktioniert es. Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst, Mia.“

„Schon in Ordnung. Ich bin nur froh, dass er verhaftet worden ist.“ Sie wartete mit ihrer Hand am Türgriff und hoffte, Kenton würde mehr sagen, aber er tat es nicht, also stieg sie aus dem Truck und folgte ihm.

Die nächsten Stunden verliefen so, wie er gesagt hatte. Polizisten verhörten sie, stellten Fragen und nahmen ihre Zeugenaussage auf. Jedes Detail der Momente, in denen sie mit Ocampa zusammen gewesen war, musste ausführlich besprochen werden. Glücklicherweise hatte Andersons Telefon viel davon aufgezeichnet, aber sie würde auch als Zeugin vor Gericht aussagen müssen.

Als das erledigt war, wurden sie in einen anderen Raum gebracht, wo sie über eine gesicherte Videoverbindung mit Kentons Kommandant sprachen. Sie beantwortete die gleichen Fragen noch einmal und hörte Kenton zu, als er darlegte, was er getan und erfahren hatte. Anderson erklärte, dass er den Anruf erhalten und Patrick und Kenton alarmiert hatte.

Die Männer schienen von den Ereignissen unbeeindruckt zu sein. Wahrscheinlich war es Routine für sie, aber Mia war erschöpft. Als ihr Handybildschirm beim Empfang einer Nachricht aufleuchtete, entschuldigte sie sich, da sie anscheinend ohnehin fertig war. Es war Margaret, die berichtete, dass die Mädchen zu Abend gegessen und mit Wasserfarben gemalt hatten und jetzt in ihrem Gästezimmer schliefen. Mia sollte sie erst am Morgen abholen.

„Alles okay?“, fragte Kenton, als er aus dem Raum zu ihr in den Flur kam.

„Sieht so aus. Deine Mutter sagt, dass es den Mädchen gut geht und sie bei ihr übernachten. Ich schulde ihr etwas.“ Mia würde etwas Besonderes für Kentons Eltern backen.

„Sie wird nichts von dir erwarten“, sagte er. Er stand nahe bei ihr und Mia wollte sich an ihn schmiegen und sich in seiner warmen Umarmung verlieren, aber er behandelte sie mit höflicher Distanz. „Wir können jetzt gehen. Ich fahre dich nach Hause.“

„Danke“, sagte Mia. Sie war völlig fertig. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass das Beantworten von Fragen so anstrengend sein könnte, und die emotionale Belastung, so nahe bei Kenton zu sein und ihn nicht berühren zu können, war fast mehr, als sie nach diesem Tag ertragen konnte.

Sie gingen mit Patrick und Anderson nach draußen, bevor sie sich von ihnen verabschiedeten und in Kentons Truck stiegen. Eine herbstliche Kälte lag in der Luft und die Sonne war untergegangen und hatte nur einen Lichtschimmer am westlichen Himmel hinterlassen. Die Kälte erfrischte sie und half ihr, ein Gefühl der Ruhe im Chaos des Tages zu finden, aber ihr gefiel die Vorstellung nicht, allein in ihre Wohnung zurückzukehren.

Doch genau das würde passieren. Kenton würde sie dort absetzen, sich endgültig verabschieden und aus ihrem Leben verschwinden. Diesmal würde sie jedoch versuchen, ihm die richtigen Worte zu sagen, bevor sie aus seinem Truck stieg. Sie würde ihm dafür danken, dass er ihr erlaubt hatte, in seinem Haus zu wohnen, und für seine Freundlichkeit gegenüber ihren Nichten. Für sie selbst würde es keine Worte geben. Sie konnte nicht ausdrücken, was er ihr bedeutete, und es war am besten, es gar nicht erst zu versuchen. Sie würde Danke sagen und sich verabschieden.

Kenton fuhr schweigend durch die Straßen der Innenstadt. Als sie an der Bäckerei vorbeikamen, sah sie Kürbisse aus Bastelpapier und orangefarbene Lichterketten im Schaufenster. Andere Geschäfte waren ähnlich dekoriert und bereit für die neue Jahreszeit. Als die Main Street die South Street kreuzte, hätte Kenton links abbiegen sollen, aber er fuhr weiter geradeaus.

„Kenton?“, sagte sie leise. „Du hättest abbiegen müssen.“ War er auf Autopilot und dachte nicht nach?

„Wie ich schon sagte, ich bringe dich nach Hause.“ Er drehte sich nicht zu ihr um, bis er auf einen Parkplatz fuhr und den Motor ausmachte. Im Truck war es dunkel, aber sie konnte sein Gesicht sehen. Er sah ernst aus, vielleicht sogar nervös, und sie fragte sich, was als Nächstes passieren würde.

Als er nach ihrer Hand griff, zögerte sie einen Moment. Es war vorbei zwischen ihnen, oder? Die Mission war abgeschlossen, der Bösewicht verhaftet und ihre Wohnung wieder nutzbar. Es gab keinen Grund für sie, zusammen zu sein. Keinen materiellen Grund. Und doch schien er etwas von ihr zu wollen.

Sie schob ihre Hand in seine große, warme Hand und seine Finger legten sich fester um ihre.

„Ich bringe dich nach Hause, weil du das Haus, das ich gekauft habe, erst dazu gemacht hast. Es war kein Zuhause, bevor du gekommen bist. Es war wunderschön und ich war stolz darauf, sein Besitzer zu sein, aber du … du hast mich dazu gebracht, durch die Tür gehen zu wollen. Du und die Mädchen habt es zum Leben erweckt. Ohne dich ist es nur ein Haus.“

Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihre Gefühle zu kontrollieren. Sagte er, dass er sie in seinem Leben haben wollte?

„Ich liebe dich, Mia, von ganzem Herzen“, fuhr er fort, „und ich will nicht ohne dich sein. Kommst du nach Hause und bleibst bei mir?“

„Meinst du heute Nacht?“, fragte sie. Wollte er sie nur in seinem Bett haben oder ging es hier um mehr?

„Ich meine jede Nacht für den Rest meines Lebens.“ Er schenkte ihr ein vorsichtiges Lächeln. „Hast du gehört, dass ich dich liebe?“

„Ich habe dich gehört, aber was ist mit deinen Plänen, Kenton?“ Sie wollte nicht danach fragen, aber sie musste es tun. „Die Mädchen und ich sind kein Teil davon.“

„Zum Teufel mit den Plänen. Ich muss nicht warten und die perfekte Familie planen. Sie ist bereits in meinem Haus aufgetaucht. Es ist nicht so, wie ich erwartet hatte, aber ich könnte mir nicht mehr wünschen. Bleib bei mir, Mia.“ Er legte seine andere Hand auf ihre ineinander verschlungenen Hände. „Heirate mich.“

„Was?“ Sie hatte das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren, so als wäre die Welt aus den Fugen geraten. Hatte er sie gerade gebeten, ihn zu heiraten? „Du willst, dass ich …“

„Heirate mich. Sei meine Frau, meine Geliebte und meine Freundin. Was sagst du?“

„Ja“, sagte sie, weil es nur eine Antwort auf die Frage gab, die er ihr stellte.

Er zog sie näher zu sich und traf sie auf halbem Weg für einen Kuss. Er dauerte nicht lange, aber er war etwas Besonderes und irgendwie anders. Als sie sich trennten, war sein Gesicht wieder ernst. Was jetzt?

„Wird es dich sehr einschränken, an einem Ort zu bleiben?“, fragte er.

„Ich mag neue Erfahrungen“, sagte sie. „Ich bin gern spontan und habe Spaß. Ich kann immer noch einen Weg finden, das zu sein.“ Sie konnte mit ihm in dem schönen viktorianischen Haus leben und trotzdem sein, wer sie war.

„Du willst spontan sein und Spaß haben?“ Er startete den Motor des Trucks und fuhr zurück auf die Straße. „Wir sind heute Abend allein. Mom lässt die Mädchen bei sich übernachten, richtig?“

Sie lachte. „Was schlägst du vor, Kenton?“

„Es wäre nicht spontan, wenn wir es im Voraus planen würden, aber ich denke, es ist ziemlich sicher, dass wir heute Nacht nicht viel Schlaf bekommen.“

Sie betrachtete sein Profil, während er fuhr, und sein Grinsen war offensichtlich. „Damit kann ich leben.“

Sie bogen in seine Straße ein und sie seufzte, als sie in die Garage fuhren. Dies würde ihr Zuhause sein. Das Haus selbst war wunderschön, aber mit Kenton und den Mädchen würde Mias Leben dort magisch sein.

„Was ist das?“, fragte sie, als die Scheinwerfer des Trucks eine Schachtel in der Ecke der Garage beleuchteten. „Ist das ein Spielhaus?“

„Ja, eines dieser großen Plastikhäuser. Ich habe es vor einer Woche bestellt. Ich dachte, es würde den Mädchen gefallen.“

„Sie werden es lieben. Oh, Kenton, du …“ Sie konnte keine Worte finden, um auszudrücken, wie sie sich fühlte. Als sie zusammen ins Haus gingen, brauchte sie keine Worte mehr. Nur Taten waren wichtig, als Kenton ihr zeigte, wie sehr er sie liebte.


Kapitel Zwanzig



Kenton spähte aus dem Fenster in seinen Vorgarten. Es war Anfang Dezember und Schnee bedeckte den Rasen und bildete die Kulisse für die Weihnachtsdekoration, die er und Mia gekauft hatten. Sie hatten eine Mischung aus Spaß für die Mädchen und Eleganz, die zu ihrem Zuhause passte, gewollt. Nach vielen Einkaufstouren und Diskussionen hatten sie sich für Lichterketten mit Girlanden aus Fichtenzweigen und Zuckerstangen entlang des Weges, der zur Haustür führte, entschieden.

„Verschwinde.“ Seine Mutter hob die Hände und versuchte, ihn zu verscheuchen. „Du darfst die Braut vor der Hochzeit nicht sehen. Bring die Mädchen in die Kirche. Wir kommen in zehn Minuten.“

Da Mia keine Familie hatte, waren seine Eltern eingesprungen, um bei der Organisation zu helfen, und seine Mutter hatte jede Sekunde davon geliebt. Sie war mit Mia in die Brautmodenboutique gegangen, hatte bei der Auswahl des Kuchens geholfen und hielt jetzt alle auf Trab.

„Okay, okay. Heißt das, dass ich wenigstens die Mädchen sehen darf?“, neckte er sie.

„Natürlich. Ava, Emma“, rief Margaret, „kommt herunter.“ Die Zwillinge erschienen in identischen weißen Kleidern mit roten Bändern um die Taille und in ihren Haaren oben auf der Treppe. „Langsam, damit ihr nicht stolpert. Oh, seid ihr beide nicht bezaubernd?“

Kenton lächelte. Seine Mutter genoss die Rolle der Großmutter. Er hoffte, dass dies in zehn Tagen auch noch so war, wenn er und Mia von ihren Flitterwochen zurückkehrten. Insgeheim vermutete er, dass seine Eltern die Mädchen gar nicht mehr hergeben wollen würden.

Sein Vater kam in einem dunklen Anzug aus dem Wohnzimmer. Kenton hatte auch in Erwägung gezogen, einen Anzug zu tragen, aber Mia hatte darauf bestanden, dass er seine Uniform trug. Jetzt war er froh darüber. Es fühlte sich richtig an.

„Wir werden Mia rechtzeitig zur Kirche bringen“, sagte sein Vater, während Margaret den Mädchen ihre Mäntel anzog. „Hast du die Ringe?“

Kenton tätschelte seine Tasche und tastete nach den beiden goldenen Eheringen, die von einem Band zusammengehalten wurden. „Ja.“

„Ich werde dich vor der Hochzeit nicht mehr sehen, mein Sohn. Denke daran, sie zu genießen.“

„Das werde ich“, versprach Kenton und umarmte seine Eltern, bevor er die Mädchen in seinen Truck setzte. In der Kirche nahm Shasta die Zwillinge und wartete bei ihnen, bis es Zeit für sie war, als Blumenmädchen den Gang entlang zu gehen.

„Bereit?“, fragte Patrick ihn. Patrick und Anderson waren wie er in Uniform. Kenton hatte sich nicht entscheiden können, welcher seiner beiden engsten Freunde sein Trauzeuge sein sollte. Eines Abends hatten sie sich schließlich getroffen, ein Bier getrunken und eine Münze geworfen. Patrick hatte gewonnen und würde neben ihm stehen, aber Anderson würde die Rede auf dem Hochzeitsempfang halten.

„Ich denke schon.“ Er war nervös wegen der Hochzeit, aber nicht wegen der Ehe. Diese würde, basierend auf den letzten zwei Monaten, reine Glückseligkeit sein. Es war oft stressig gewesen, aber sein Haus war lebendig geworden dank zweier kleiner, kichernder Mädchen und einer schönen Frau, die sich nachts an ihn schmiegte. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Er hoffte, dass die Flitterwochen entspannter verlaufen würden.

„Hast du die Ringe?“, fragte Patrick, als sie zum Altar gingen.

Kenton lachte. „Stellt mir heute jeder diese Frage?“

„Vermutlich.“ Patrick gab seiner Frau, seiner Tochter und seinem zweijährigen Sohn, die auf der vordersten Bank saßen, einen Kuss.

Die Orgel auf der Empore spielte Musik, während sich alle auf den Bänken niederließen. Als Anderson Margaret zu ihrem Platz begleitete, wusste Kenton, dass die Trauung bald beginnen würde. Kurz darauf hörte er die bekannte Melodie des Hochzeitsmarsches und richtete seine Augen auf Ava und Emma, die den Gang entlang gingen. Jede trug einen Korb mit roten Rosen und Stechpalmenblättern und die beiden sahen ziemlich stolz auf sich aus, als sie im Gleichschritt blieben und alle anlächelten. Die Hochzeitsgäste waren hingerissen. In den letzten Monaten war Emma etwas ruhiger geworden und Ava aufgeweckter. Beide schienen ihre Persönlichkeit zu finden.

Als sie zu ihm kamen, bückte er sich und gab jedem der Mädchen einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich neben seine Mutter setzten. Er richtete sich auf und sah, wie Mia am Arm seines Vaters die Kirche betrat. Himmel, sie war wunderschön. Ihr Kleid war die Erwachsenen-Version dessen, was die Mädchen trugen. Viele Meter weißer Stoff und ein rotes Band um ihre schlanke Taille. Das trägerlose Design zeigte ihre schönen Schultern, die er am liebsten geküsst hätte. Aber das Beste war das Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie zu ihm kam.

Er reichte ihr seinen Arm, sein Vater trat zurück und der Rest war magisch. Als die Zeremonie vorbei war und er die Braut küssen durfte, applaudierten die Gäste und brachten sie beide zum Lachen.

„Wir auch.“ Emma zog an seinem Hosenbein. „Wir wollen auch Küsse.“

Er ging neben den Mädchen in die Hocke und zog sie an sich. „Ich liebe euch beide“, sagte er und gab ihnen die Küsse, die sie verlangten. Mia hatte Tränen in den Augen, als er aufstand. Er beugte sich zu ihr, um ihr ins Ohr zu flüstern. „Und dich liebe ich am allermeisten.“

„Ich liebe dich auch am allermeisten“, flüsterte sie zurück, „und das ist sehr viel, weil ich die Zwillinge von ganzem Herzen liebe.“

„Ich auch“, sagte er. Dann nahmen sie jeweils ein Mädchen an der Hand und schritten zu viert zurück durch den Gang, um ihre Gäste zur Empfangshalle zu führen.

Da Mia darauf bestanden hatte, dass die Feier Spaß machen und nicht allzu formell sein sollte, gab es auf jedem Gedeck einen Cupcake. Warum sollten die Gäste warten, bis der Kuchen angeschnitten wurde? Sie hatte außerdem jede Menge Weihnachtsdekoration gewollt, um passend zur Jahreszeit zu feiern. Die Empfangshalle war mit funkelnden weißen Schneeflocken, frischem Grün und roten Bändern geschmückt.

Später am Abend waren Kenton und Mia gerade auf der Tanzfläche, als er bemerkte, dass sich Stille über den Raum legte. Er sah sich um und sah überall lächelnde Gesichter – seine Eltern, Emma und Ava, Mias Freunde aus der Bäckerei, seine Freunde und ihre Frauen und Kinder.

„Ich glaube, sie wollen etwas“, sagte er zu Mia.

„Sie wollen, dass wir uns küssen.“ Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und zeigte über ihnen auf einen Mistelzweig, der an einem Band hing.

„Nur zu gern“, sagte er. Kenton legte seinen Arm um ihre Taille und beugte sie weiter zurück, um ihr einen dramatischen Kuss im Hollywood-Stil zu geben. Er bemerkte die Überraschung auf ihrem Gesicht, bevor er sie küsste, und war ein wenig stolz auf sich.

„Das war sehr spontan von dir“, sagte sie, als sie sich aufrichtete. „Ich bin beeindruckt.“

„Ich habe vor, die nächste Woche damit zu verbringen, dich mit meiner Spontanität zu beeindrucken. Wann können wir aufbrechen?“ Sie hatten getanzt, Kuchen gegessen, gelächelt und sich fotografieren lassen. Jetzt wollte er mit seiner Braut verschwinden.

„Ich denke, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt. Ich bin mehr als bereit, mit dir allein zu sein, aber du hast mir immer noch nicht gesagt, wohin wir gehen.“ Sie hatte ihn wiederholt gefragt, besonders als sie versucht hatte, für die Reise zu packen. Er hatte nur gesagt, dass sie an einen warmen Ort gehen würden.

„Das liegt daran, dass ich es selbst nicht weiß“, gestand er das Geheimnis, das er vor ihr bewahrt hatte.

„Du hast nichts geplant?“ Ihre Augen weiteten sich, als er den Kopf schüttelte.

„Wir werden uns jetzt entscheiden.“ Er wandte sich an Anderson und Patrick. „Bringt bitte die Karte.“ Seine Freunde holten eine große Karte der südöstlichen Bundesstaaten und befestigten sie an einer Pinnwand. Kenton reichte Mia zwei Dartpfeile und behielt zwei weitere für sich.

„Was soll ich damit machen?“ Sie rollte die Pfeile zwischen ihren Fingern und starrte ihn an.

Er führte sie etwa drei Meter vor die Karte, während die Hochzeitsgäste einen Halbkreis um sie bildeten. „Wirf die Pfeile und sieh nach, wo sie landen.“

„Bestimmen wir so unsere Reiseroute? Einverstanden“, sagte sie und blickte auf die Karte. „Also los.“

Ihr erster Dartpfeil traf Key Largo in Florida. Perfekt. Dort sollte es warm und sonnig sein. Der zweite Pfeil landete in St. Augustine. Noch besser. In der ältesten Stadt der USA fand ein riesiges Weihnachtslichterfest statt. Obwohl Kenton keine konkreten Pläne gemacht hatte, hatte er natürlich recherchiert.

Sie nickte und schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. „Du bist dran.“

Er schätzte den relativen Abstand zwischen ihren beiden Pfeilen ab. Was würde sonst noch gut zu diesen Zielen passen? Er hatte keinen Plan, aber er wollte auch nicht die ganze Zeit im Auto verbringen, denn er hatte viele andere Ideen für ihre Flitterwochen. Er warf seinen ersten Pfeil auf Savannah in Georgia, eine elegante und romantische Stadt und der perfekte Ort, um ihre Reise zu beginnen. Die Route nahm in seinem Kopf Gestalt an, aber wo sollte er seinen letzten Pfeil platzieren?

Er lächelte sie an. „Irgendwelche Vorlieben?“

„Kannst du treffen, was du anvisierst?“, fragte sie und sah wieder auf die Karte.

„Normalerweise schon.“ Und vielleicht hatte er in letzter Zeit ein wenig geübt. Alles ganz dem Zufall zu überlassen, würde für ihn nie funktionieren.

„In diesem Fall …“ Sie beugte sich näher zu ihm und küsste seine Wange. „Ich gestehe, dass ich eine geheime Leidenschaft für Vergnügungsparks habe.“

Er grinste und ihre Worte machten ihm seinen letzten Wurf leicht. Sein Pfeil flog durch die Luft und blieb in Orlando stecken.

Ihre Hochzeitsreise hätte nicht besser sein können, wenn er sie geplant hätte. Nachdem sie die Mädchen geküsst und umarmt, Hände geschüttelt und den Gästen für ihre guten Wünsche gedankt hatten, gingen sie zu seinem Truck, der zu seiner Überraschung vor dem Eingang der Empfangshalle stand.

„Was zum …“ Er blieb mit Mia neben sich stehen. Bei dem Anblick brach sie in Gelächter aus. Jemand hatte seinen Truck dekoriert. Er warf Anderson und Patrick, die beide schallend lachten, einen Blick zu. An der Antenne und den Seitenspiegeln hingen Luftschlangen, auf die Fenster waren Herzen gemalt und an der Heckklappe hing ein Schild mit der Aufschrift ‚Just Married‘.

Kenton lächelte und erinnerte sich daran, wie sehr seine Freunde und Familie ihn liebten und wie sehr er sie liebte. Darum ging es an diesem Tag.

„Bist du bereit aufzubrechen, Mrs. Fitzpatrick?“, fragte er Mia.

„Das bin ich“, sagte sie. Nachdem sie die Mädchen ein letztes Mal umarmt hatten, half er seiner Braut in den Truck und drapierte ihr Kleid vorsichtig um sie. Als er auf dem Fahrersitz Platz nahm, fühlte er sich so frei wie nie zuvor. Sie machten einen Roadtrip, nur sie beide, eine Woche lang nichts als Vergnügen.

Kenton hupte und fuhr los. Als sie auf die Straße abbogen, griff er nach Mias Hand. „Ich liebe dich“, sagte er und verschränkte seine Finger mit ihren. „Ich plane, das in den kommenden Jahren oft zu sagen.“

„Das ist ein Plan, dem ich gern zustimme. Jetzt lass uns Spaß haben.“


Ende von Die plötzliche Familie des SEALs
Hartsvilles SEAL Helden Buch 3
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KLAPPENTEXT

Der ehemalige Navy SEAL Michael Rinaldi hat eine Regel: Keine zweiten Chancen. Wenn seine Ex also seine Sicherheitsfirma beauftragt, sie und ihre Freundinnen zu beschützen, nachdem sie Zeugen eines Mordes geworden sind, redet er sich ein, dass alles gut gehen wird. Die alleinerziehende Mutter Nicole Zito mag vielleicht die Liebe seines Lebens gewesen sein, aber er ist zuversichtlich, dass er und sein Herz aufgrund seiner Regel gegen zweite Chancen völlig sicher sein werden. Er kann jedoch seinen Beschützerinstinkt nicht verleugnen, als Nicole ihm die E-Mail zeigt, die sie zur Einschüchterung erhalten hat und die beunruhigenderweise ein Bild ihres kleinen Sohnes Grant enthält. Beide sind sich einig, die Dinge auf einem professionellen Niveau zu halten. Aber Nicole zu beschützen bedeutet, mit ihr zusammen zu sein, und mit ihr zusammen zu sein und sein Herz zu ignorieren erweist sich als viel schwieriger, als er dachte.

Auch wenn Nicole immer noch Gefühle für Michael hat, weiß sie, dass er der beste Mann für den Job ist. Niemand ist zielgerichteter als er. Niemand ist besser darin, seine Emotionen abzuschalten. Sie hätte allerdings nie erwartet, wie perfekt es sich anfühlen würde, wieder mit ihm zusammen zu sein, mit ihm und ihrem Sohn in einer einsamen Hütte ... fast wie eine richtige Familie. Es ist alles, was sie will, aber sie weiß nicht, ob es auch etwas ist, das sie haben kann. Wenn sie jemals die Gefahr überwinden, die sie verfolgt, wird dann auch ihre zerbrechliche neue Bindung zu Ende gehen? Sie verliebt sich schnell in ihren sexy SEAL. Alles was sie tun muss, ist ihn davon zu überzeugen, dass ihre Liebe eine zweite Chance wert ist ...

Holen Sie sich Ihre Ausgabe von Beschützer der alleinstehenden Mutter am Juni 22nd 2021

www.LeslieNorthBooks.com
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EXKLUSIVE AUSZUG

Kapitel Eins

Nicole hakte sich bei ihrer Freundin unter und zog sie fester an sich. „Du schaffst das.”

„Ich schaffe das”, wiederholte Holly und schenkte Nicole dann eines ihrer strahlenden Holly-Lächeln. „Ich habe alles im Griff.” Dennoch hatte sie schwache, dunkle Augenringe, und ihr Gesichtsausdruck war angespannt. Nicht überraschend, aber es brachte Nicole trotzdem dazu, sie noch fester zu umarmen.

„Natürlich kannst du das”, sagte Charlotte, die Dritte in ihrem Trio. Es war nicht überraschend, dass Charlotte diejenige war, die daran gedacht hatte, einen Regenschirm mitzubringen. Und, ganz typisch für Charlotte, war er riesig und robust und würde wahrscheinlich jahrelang halten, weshalb es auch egal war – wie Charlotte hatte ihnen versichert hatte -, dass er auch fürchterlich hässlich war. Aber immerhin war er groß genug, dass die drei sich darunter zusammenkuscheln konnten.

Es war später Nachmittag – grundsätzlich eine ruhige Zeit in ihrem Salon. Aber selbst wenn es ihre geschäftigste Tageszeit während der turbulentesten Jahreszeit gewesen wäre - selbst wenn die Promis draußen Schlange stünden, um sich für die Met-Gala vorzubereiten - hätte Nicole den Salon, den die drei Frauen gemeinsam betrieben, geschlossen, damit sie Holly begleiten konnten. Ihre Freundin brauchte Unterstützung, und Nicole und Charlotte würden jedes Hindernis aus dem Weg räumen, um sicherzustellen, dass sie diese auch bekam. Auch wenn das bedeutete, durch den Regen zu schlurfen, um einen Mann zu besuchen, den keine von ihnen besonders gerne wiedersehen wollte.

Zu dieser Tageszeit und angesichts des Wetters war der Meatpacking District, der berühmte Stadtteil New Yorks, praktisch wie leergefegt. Es regnete. Diese kurzen, unerbittlichen Sommerregen machten den Bürgersteig an mehreren Stellen verräterisch glitschig. Nicole entschied, dass dies der Grund dafür war, dass sie so langsam gingen, weil sie Angst hatten, auszurutschen. Nicht, weil sie ins Stocken gerieten. Nicole war niemand, der etwas vor sich herschob. Im Gegenteil, sie war stolz darauf, jeder Herausforderung mit Kraft und Sicherheit zu begegnen. Aber Zak war keine Herausforderung - er war nur ein Ärgernis.

Nicole schüttelte mehrere Wellen ihres dunklen, lockigen Haares aus dem Gesicht und dämpfte damit ihre Frustration. Es gab eine ganze Reihe von Dingen, die Nicole heute Nachmittag lieber tun würde, als hier heraus zu stiefeln, um Hollys Ex gegenüberzutreten. Und wenn Nicole ehrlich war, dann bestand ein großer Teil des Grundes, warum sie zugestimmt hatte mitzukommen, darin, sicherzustellen, dass er der Ex bleiben würde. Aber sie hatte Holly auch versprochen, dass sie nett sein würde.

Holly warf Nicole einen reumütigen Blick zu, ihre dunklen Augen schimmerten leicht amüsiert. „Du hältst das immer noch für eine schlechte Idee.”

„Natürlich tut sie das”, sagte Charlotte in genau dem Tonfall, der Holly zum Lachen brachte.

Nicole entspannte sich genug, um zu lächeln. Okay, sie war also nicht gerade subtil damit gewesen, was sie von Zak oder dieser kleinen Expedition hielt. Holly war noch nicht so lange mit Zak zusammen gewesen, als sie die Sache beendet hatte, und hatte Nicole und Charlotte gegenüber zugegeben, dass er zwar süß war und gar nicht so schlecht im Bett, dass aber ihr Herz nicht wirklich dabei war. „Außerdem”, hatte Holly ihnen damals gesagt, „stimmt etwas nicht ganz bei dem, was auch immer er in dieser Bar macht. Irgendetwas daran fühlt sich einfach zwielichtig an.”

Dann hatte Holly herausgefunden, dass sie schwanger war. Zaks Reaktion, als Holly es ihm erzählte, war die, dass er Zeit brauche, um die Nachricht zu verarbeiten. Dann reagierte er mehr als eine Woche lang nicht mehr auf ihre Anrufe. Sie waren sich ziemlich sicher, dass er beschlossen hatte, sie zu ignorieren, als Zak schließlich zurückgeschrieben und Holly gebeten hatte, bevor sie öffneten, in der Bar vorbeizukommen, in der er arbeitete, um über das Baby zu sprechen.

„Ich denke, es ist deine Entscheidung - und ich unterstütze dich, egal wie du dich entscheidest”, antwortete Nicole so diplomatisch wie möglich. Sie sagte nicht, dass sie überrascht wäre, wenn Zak tatsächlich seinen Mann stehe würde und für das Baby da sein wollte. Sie hatte genug erlebt, um zu wissen, dass er nicht gerade ein Kandidat für den Vater des Jahres war.

„Danke.” Holly legte ihren Kopf für einen kurzen Moment auf Nicoles Schulter. „Ich muss das tun. Ich schulde es Zak, ihm wenigstens zuzuhören. Er und ich waren nicht füreinander bestimmt, aber er ist immerhin der Vater des Kleinen. Und wenn er nicht daran interessiert ist, Teil unseres Lebens sein zu wollen ... nun, dann habe ich wenigstens noch euch.” Sie drückte Nicole fest und schlang ihren freien Arm um Charlotte, um sie ebenfalls mit in die Umarmung zu ziehen.

Charlotte schenkte ihr ein sanftes Lächeln, als sie Hollys Umarmung erwiderte. „Immer.”

„Genau”, stimmte Nicole zu. „Wir werden für dich da sein, so wie ihr beide immer für mich und Grant da wart.”

Holly grinste und nickte, als sie sich McKinley's näherten, der Kneipe, in der Zak die Bar bediente. Es sah so aus, als ob die meisten Lichter im Inneren aus waren, aber als Holly an die Tür klopfte, gab es eine verschwommene Bewegung, bevor sie aufschwang. Zak streckte den Kopf heraus, ganz blond, mit lockerem Charme und einem strahlend weißen Lächeln. Fairerweise musste man sagen, dass es ein ziemlich tolles Lächeln war, leicht schief, sodass sich Grübchen formten. Vielleicht konnte sie verstehen, warum Holly förmlich in sein Bett gestürzt war. Er war süß - nicht der Typ, der einem die Knie weich werden lässt, aber er hatte definitiv etwas vom ‚besten Freund des älteren Bruders’ an sich und nutzte diesen Charme mit maximaler Wirkung. Dieses Lächeln hatte wahrscheinlich schon viele Leute überzeugt. Es war ein teuflisches und verspieltes Lächeln, das zu sagen schien: „Mach dir keine Sorgen, darum kannst du dich morgen kümmern.” Sein Grinsen verschwand allerdings, als er Nicole und Charlotte sah.

„Ich hatte gehofft, wir könnten miteinander reden. Unter vier Augen. Nur wir beide”, sagte Zak zu Holly, und sein Lächeln kehrte wieder in sein Gesicht zurück. „Wenn es dir nichts ausmacht”, fügte er spitz an Nicole gewandt zu. „Das ist etwas Persönliches.”

Nicole grinste zurück. „Oh, es macht mir absolut etwas aus.”

„Holly hat uns gebeten mitzukommen”, sagte Charlotte mit leiser, aber fester Stimme.

Holly nickte. „Was immer du mir zu sagen hast, kannst du auch vor ihnen sagen. Wir kommen im Dreierpack, Zak.”

„Das hast du nie gesagt, als wir zusammen waren. Kleiner Scherz”, sagte er schnell und hielt die Hände hoch, bevor Nicole etwas sagen konnte. Er sah nicht glücklich darüber aus, aber er trat zurück und hielt die Tür für sie auf. „Kommt alle rein - und setzt euch. Ich muss nur noch fertig aufräumen, bevor wir öffnen.”

Die Bar war leer und fast dunkel, abgesehen von ein paar vereinzelten Lampen. Die Tische und die Bar schimmerten feucht unter dem gedämpften Licht, als wären sie vor Kurzem abgewischt worden, und neben der Tür standen ein Wischmopp und ein Eimer. Mehrere große, schwarze Müllsäcke stapelten sich vor einer Tür hinter der Bar, an der ein Schild mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL angebracht war.

Zak fuhr sich mit einer Hand durch sein kunstvoll zerzaustes Haar. „Möchten die Damen etwas trinken?”

Die jungen Frauen tauschten einen kurzen Blick miteinander aus, einschließlich einiger stark übertriebener Augenrollen. Holly zeigte auf ihren Bauch. „Schwanger.”

„Das weiß ich. Ich meinte, etwas wie eine Limo oder so etwas. Darfst du Limo trinken?”, fragte er Holly mit einem leicht besorgten Gesichtsausdruck.

Die Anspannung in Hollys Gesicht ließ für einen Moment nach. „Limo ist in Ordnung. Vielleicht ein Ginger Ale?”

„Kommt sofort.” Zak schenkte Holly ein, dann warf er Charlotte einen dankbaren Blick zu, als sie ihn sanft um ein Mineralwasser bat. Nicole starrte ihn einfach nur an. Zak bewegte sich unbeholfen und ging dann zur Hintertür. Die rostigen Scharniere quietschten, als er sie aufschob, und mit seiner Hüfte offenhielt, während er nach den Müllsäcken griff. „Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur noch den Müll rausbringen. Hey, äh, Nicole? Könntest du mir mal helfen?”

Nicole blinzelte überrascht. „Ich?”

Während Zak und Holly zusammen gewesen waren, hatte Zak es vermieden, sich ihr auf mehr als drei Meter zu nähern, als hätte er erwartet, dass sie jeden Moment ausflippen und ihm an die Gurgel gehen würde. Es war eigentlich ziemlich lustig gewesen, dass er so schreckliche Angst vor ihr zu haben schien. Sie dachte, dass viel davon der ‚Mutter-Blick’ war, den sie perfektioniert hatte - wie ihr zehnjähriger Sohn bezeugen konnte. Der ‚Mutter-Blick’ war eine großartige Waffe gegen jeden mit einem schlechten Gewissen.

Und wenn etwas davon auf den Schlagring zurückzuführen war, den sie Zak ‚aus Versehen’ gezeigt hatte, indem sie erwähnte, dass sie ihn immer in ihrer Handtasche aufbewahrte, nun ... das war ihr kleines Geheimnis. Nicole stammte aus New Jersey. Sie wusste, wie sie sich selbst und alle, die sie unter ihren Fittichen genommen hatte, beschützen konnte. Und obwohl Holly selbst stark und zäh und grimmig war, hatte sie auch ein großes Herz, was sie anfällig für Verletzungen machte. Doch das würde Nicole nicht zulassen, nicht wenn sie dabei war.

„Ja.” Er nickte in Richtung der Müllsäcke. „Macht es dir etwas aus?”

Sie blickte zu ihren Freundinnen hinüber. Holly gab ihr ein übertriebenes Achselzucken, aber es war Charlottes sanftes Nicken, das sie überzeugte. Sie war neugierig - und die Mutter in ihr konnte es nicht ertragen, dass Müllsäcke einfach so herumstanden. Sie ging hinüber und balancierte etwas unsicher auf ihren hohen, dünnen Absätzen, als sie einen der vollen, schweren Müllsäcke in die Gasse hinausschleppte. Als Mutter und Geschäftsinhaberin kleidete sich Nicole im praktisch-professionellen Stil, aber ihre einzige Schwäche war ihre Schuhsammlung. Die knallroten Absatzschuhe, die sie heute trug, waren eines ihrer Lieblingspaare, ein Geschenk an sich selbst, nachdem der Salon im vergangenen Jahr seine Umsatzziele übertroffen hatte. In Anbetracht des Wetters - oder der Tatsache, dass sie jetzt Müllsäcke schleppte - waren sie wahrscheinlich nicht die beste Wahl an Schuhen gewesen, aber sie gaben ihr immer das Gefühl, eine Wonder Woman zu sein. Und außerdem hatte sie, falls sie Zak ein paar kräftige Tritte verpassen musste, etwas tragen wollen, das Spuren hinterließ.

Zak folgte ihr, die Hintertür fiel quietschend hinter ihm zu. „Hör zu, ich verstehe es, okay?”

Nicole wischte sich ihre Hände ab. „Was verstehst du?”

„Warum du nicht willst, dass Holly und ich wieder zusammenkommen. Ich verstehe es. Ich bin ein Versager. Aber ich kann es besser machen.” Zak kam zu ihr herüber. „Es ist mir ernst, Nicole. Ich werde meinen Scheiß auf die Reihe kriegen, ein guter Vater sein und ein guter Mann für Holly. Aber sie liebt dich und sie vertraut dir und Charlotte mehr als allen anderen. Ich komme nicht weiter, wenn du dir jetzt schon eine Meinung über mich gebildet hast.” Zak traf ihren Blick, das Lächeln war verschwunden. „Alles, worum ich dich bitte, ist eine zweite Chance.”

Nicole schluckte den bitteren Geschmack im Mund hinunter. Sie kannte jemanden, der nicht daran glaubte, dass es etwas bringt, Menschen eine zweite Chance zu geben. Nicht, dass sie jemals versucht hätte, eine zu bekommen, aber dennoch. Ich hätte nie gedacht, dass ich so enden würde wie er. „Okay. Es liegt an ihr”, sagte Nicole schnell, als sich sein Gesichtsausdruck aufhellte. „Ihr beide müsst das gemeinsam ausdiskutieren. Und du musst noch einiges beweisen, bevor ich glaube, dass du auch nur annähernd bereit dazu bist, Vater zu werden. Aber ich werde dir nicht im Weg stehen.”

Zak zeigte ihr wieder dieses verspielte Grinsen, etwas Erleichtertes und Aufgeregtes lag in seinem Ausdruck. „Danke, Nic.”

Sie zwang sich, nicht zurück zu lächeln, und stieß ihm einen Finger in die Brust. „Nenn mich nicht so. Ich hasse diesen Spitznamen.”

Zak lachte. „Ich weiß. Holly hat es mir gesagt.”

Nicole schüttelte den Kopf und drückte energisch gegen die rostige, quietschende Hintertür, als sie wieder in die Bar zurückging. Holly und Charlotte warteten drinnen und Holly griff nach der Tür, um sie aufzuhalten, als Nicole eintrat. Holly fragte: „Ist alles in Ordnung?”

Das Geräusch einer sich schließenden Autotür ertönte und Nicole konnte hören, wie Zak rief: „Hey, Mann. Das ist ja eine Überraschung. Was machst du denn hier?” Etwas in seiner Stimme ließ Alarmglocken in ihrem Hinterkopf aufläuten. Sie hörte Angst in seinem Tonfall.

Das ohrenbetäubende Geräusch des Schusses war scharf und heftig und unverkennbar. Nicole wirbelte herum, das Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie sah die Gasse, grau und schimmernd im Regen. Der Müllcontainer mit geöffnetem Deckel und den davor auf dem Boden verstreuten Müllsäcken. Und Zak, auf einem der Säcke liegend - Blut rann aus seiner Brust und verwandelte sein verblasstes graues T-Shirt in ein dunkles, hässliches Karminrot. Sie sah den Mann, der über ihm stand und eine Waffe hielt.

Eine Sekunde lang dachte sie, Zak könnte noch am Leben sein, aber der Mann mit der Waffe schoss erneut, zweimal, und Zaks Kopf sackte zurück. Etwas in seinem Körper schien zu erschlaffen. Nicole hatte noch nie zuvor jemanden sterben sehen - aber sie wusste einfach, dass er tot war.

Hinter ihr schrie Holly wortlos und entsetzt auf, als Nicole zurückwankte. Sie lehnte sich zu heftig gegen die Tür, und sie knarrte auf und die Scharniere quietschten. Der Mann mit der Pistole drehte sich stürmisch um. Er war dünn, drahtig, klein. Dunkle Augen steckten tief in einem rattenhaften Gesicht, das zur Hälfte hinter strähnigem, dunklem Haar verborgen war. Er sah aus wie jemand, an dem man auf der Straße einfach so vorbeiging - unscheinbar und normal, in Jeans und einer abgewetzten Lederjacke. Sie hätte nicht geahnt, dass sie vor ihm Angst hätte haben sollen. Sie hätte nicht vermutet, dass er ein Mörder war. Einen Moment lang sah er schockiert aus. Sie dachte, sie hätte ihn ‚Scheiße’ murmeln hören. Und dann zielte er.

Eine Sekunde lang konnte sie nur die Pistole sehen, den dunklen Lauf, der auf sie gerichtet war. Ihr Herz klopfte in ihrer Brust, viel zu laut.

Michael. Es war unmittelbar und instinktiv, dieses Bedürfnis nach ihm. Er würde sie beschützen, würde sie in Sicherheit bringen. All die Jahre und in dem Moment, in dem eine Waffe auf sie gerichtet war, war ihr Ex-Freund der Einzige, an den sie dachte, wenn sie jemanden brauchte, der sie beschützte.

Dann warf Nicole sich zurück, als ein weiterer hallender Schuss fiel, der scharfe Aufschlag einer Kugel, die genau dort im Türrahmen landete, wo sie gestanden hatte. Sie spürte Holly und Charlotte direkt neben sich, als die drei mit aller Kraft die Tür zuschoben.

Holly atmete schwer, sie war kurz davor, zu hyperventilieren, ihre Augen waren glasig und weit aufgerissen. Nicole fragte sich, wie viel davon sie überhaupt mitbekam oder ob sie in einen Schockzustand verfallen war. Offensichtlich kam Charlotte zu demselben Schluss: Sie wickelte sich wie eine schützende Decke um Holly, umarmte sie fest und murmelte tröstende Worte in ihr Ohr und drückte Hollys Kopf an ihre Schulter, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder aus dem Fenster sah.

Unterdessen wurde Nicole aktiv und sah sich verzweifelt nach etwas um, das sie vor die Tür schieben konnte. Noch ein Schuss und dann noch einer, als das Fenster neben ihr zerbrach.

„Bleib unten!”, befahl Nicole Charlotte, die Holly sofort auf den Boden zog. Nicole grub in ihrer Tasche nach ihrem Telefon. Sie musste sich zwingen, den Notruf zu wählen. Nicht Michaels Nummer. „McKinley's Bar”, sagte sie, als die Notrufzentrale abnahm. „Washington und West 12th Street. Ein Mann hat gerade jemanden erschossen und er schießt immer noch auf uns.”

„Ich verständige die Polizei. Wir haben einen Streifenwagen in der Nähe.” Die Stimme der Telefonistin war ruhig und gefasst. „Bitte bleiben Sie in der Leitung.”

Nicole nickte und blickte zu ihren Freundinnen. Sie hasste es, Charlotte wegzuziehen, weil klar war, dass Holly den Trost brauchte - aber ihre Sicherheit musste an erster Stelle stehen. „Hilf mir, Charlotte. Wir müssen diese Tür verbarrikadieren.”

„Okay.” Charlottes Gesicht war totenblass, ihre Augen riesig hinter der rosa Brille. Aber sie nickte und krabbelte zu einem der schweren Holztische hinüber, ihre Turnschuhe quietschten auf dem feuchten Boden, als sie sich vorwärtsschob. Nicole eilte zu ihr, um sich die Vorderseite des Tisches zu greifen, und gemeinsam gelang es ihnen, ihn vor die Tür zu ziehen.

Eine weitere Salve von Schüssen zerbrach den Spiegel über der Bar und zertrümmerte eines der vorderen Fenster. Holly lag zusammengerollt und schluchzend auf dem Boden. Charlotte kniete sich neben ihr hin und schlang ihre Arme um ihre Freundin. Nicole setzte sich zu ihnen und legte ihre Arme um beide, als könne sie sie vor Schaden bewahren. Während die Sekunden wie Stunden vergingen, hielt sie sie fest und betete schweigend, dass bald Hilfe kommen würde.

Dann hörten sie zum Glück das Heulen der Sirenen. Nicole hätte schwören können, dass sie schnelle Schritte hörte, die sich entfernten, und dann das Geräusch eines wegfahrenden Autos. Sie erlaubte sich, die Augen zu schließen und endlich wieder zu atmen, als die Polizeiautos vor der Bar zum Stehen kamen.

Holen Sie sich Ihre Ausgabe von Beschützer der alleinstehenden Mutter am Juni 22nd 2021
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KLAPPENTEXT

Leila Ortiz schwebt in furchtbarer Gefahr. Ihr Ex, ein Gangmitglied, ist aus dem Gefängnis entlassen worden und will sich an ihr rächen, weil sie die Scheidung eingereicht hat. Ganz allein mit einem Kleinkind, ist Leila verängstigt und verzweifelt. Sie braucht eine Waffe – und zwar schnell. Was sie nicht braucht, ist das Interesse von Clint Blackwater, einem sexy ehemaligen Navy SEAL, der den örtlichen Waffenladen und Schießstand betreibt. Andererseits scheint er nett zu sein, ist verdammt attraktiv und kommt gut mit Kindern zurecht. Als die Gefahr für sie eskaliert, stimmt Leila nervös zu, mit Clint zusammenzuziehen, damit er sie beschützen kann. Aber kann sie ihm wirklich vertrauen? Oder ist sie dumm genug, sich in einen weiteren Bad Boy zu verlieben, der ihr am Ende nur wehtun wird?

Clint Blackwater ist ein Einzelgänger. Das war er immer und das wird er immer sein. Als Leila und ihr kleiner Sohn in sein Leben treten, trifft ihn mit aller Wucht die Erkenntnis, dass Alleinsein vielleicht doch nicht das ist, was er braucht. Dennoch ist die Unterbrechung seines einsamen Lebens, als er die kleine Familie zu sich nach Hause einlädt, schwieriger zu verkraften als gedacht. Aber da Leila und ihr Sohn in Gefahr sind, wird er alles tun, um sie in Sicherheit zu bringen, und sich dabei sogar mit dem Spielzeug und dem Lärm arrangieren. Aber die größte Gefahr könnte seinem Herzen drohen, als es so aussieht, als wäre es das Sicherste für Leila und ihr Baby, ihre Probleme – und ihre aufkeimende Beziehung zu Clint – einfach hinter sich zu lassen.

Hier geht es zum

Schutz für die alleinerziehende Mutter.
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EXKLUSIVE AUSZUG

Kapitel Eins

Ein ruhiger Tag am Schießstand war ein guter Tag am Schießstand.

Das war zumindest normalerweise Clint Blackwaters Philosophie. Als er jedoch heute durch den kleinen Ausstellungsraum seines Unternehmens Ask Questions Later Waffen und Training ging, schien er die Unruhe in sich nicht abschütteln zu können.

Wenn er ehrlich zu sich selbst gewesen wäre, hätte er zugeben müssen, dass seine Nervosität nicht damit zu tun hatte, dass heute am Schießstand nicht viel los war, sondern mit dem Herannahen des einjährigen Jubiläums seines Ausscheidens aus dem Militär. Seit er direkt nach der High-School zur Navy gegangen war und eine Ausbildung zum SEAL absolviert hatte, war er immer ein viel beschäftigter Mann gewesen. Beschäftigt, aber einsam. Beziehungen waren nicht wirklich sein Ding, weder platonisch noch anderer Art. Geliebte Menschen hatten nach Clints Erfahrung eine Tendenz, zu verschwinden. Als er beim Militär täglich mit einem Minimum an Privatsphäre von seinem Team und anderen Kameraden umgeben gewesen war, hatte er gedacht, er würde die Ruhe und den Frieden des Alleinseins zu schätzen wissen.

Jetzt hatte er Glück, wenn er am Tag mit sechs Leuten sprach, und manchmal war alles ein bisschen zu … still. Nicht, dass er ein Einsiedler oder so etwas war. Allein in der Wüste von Nevada zu leben bedeutete einfach, dass sein Hang zur Selbstgenügsamkeit sehr nützlich war, auch wenn er sich manchmal einsam fühlte.

Heute war sein Kumpel Devin da, um sich mit ihm zu unterhalten, während er zum x-ten Mal das Inventar an Munition, Schusswaffen und Zubehör überprüfte. Ask Questions Later verschaffte ihm ein vernünftiges Einkommen durch den Verkauf von Waren und die Gebühren, die er Einheimischen für die Nutzung des Schießstands und Training an der Waffe berechnete, aber er würde wohl nicht allzu bald in der Forbes-500-Liste der Superreichen auftauchen. Das war in Ordnung. Nachdem er während seiner Zeit bei den SEALs das Schlimmste gesehen hatte, wozu die Menschheit fähig war, und er davor als Kind in Pflegefamilien aufgewachsen war, gab sich Clint damit zufrieden, genug zu verdienen, um durchzukommen. Er musste nicht reich sein. Er brauchte nicht viel – und er mochte es so.

Clint bewegte sich von Vitrine zu Vitrine und notierte die enthaltenen Waren, während er sein Bestes tat, Devin zu ignorieren, der laut mit seinem Handy telefonierte. Den anderen Mann als ‚Kumpel‘ zu bezeichnen war wahrscheinlich großzügig. Devin war einfach ein Typ, mit dem Clint sprach, wenn er zum Schießen vorbeikam. Manchmal aßen sie gemeinsam im Ritzi‘s Diner in der Stadt. Das war alles. Trotzdem war es mehr, als Clint dieser Tage mit den meisten Leuten tat.

Er vermerkte die sechzehn Schachteln mit Kaliber .45 Munition und ging dann zum nächsten Glaskasten, während er Devin einen finsteren Seitenblick zuwarf.

„Was meinst du damit, dass sie nicht mit mir ausgehen wird?“, jammerte Devin in sein Handy. Der Kerl war ziemlich typisch für die Sorte Kunde, die zum Schießstand kam. Ein Möchtegern-Cowboy mit einem Stetson auf dem Kopf und einem Holster um die Taille. Nevada war schon lange ein Zufluchtsort für Mavericks und Outlaws aufgrund der weiten Flächen und der lokalen Strafverfolgungsbehörden und Einwohner, die die Einstellung vertraten, es sei besser, sich nicht in fremde Angelegenheiten einzumischen. Das alles führte zu Dingen wie Las Vegas und der Mustang Ranch und Typen wie Devin, die sich einbildeten, die Wiedergeburt von Billy the Kid zu sein. „Ich bin alles, was sie laut ihrem Online-Dating-Profil will.“

Clint schnaubte und schüttelte den Kopf. Devin war harmlos. Clint hatte im Militär viele Männer wie ihn getroffen. Wild entschlossen, Leben, Freiheit und den amerikanischen Lebensstil zu verteidigen – solange es sie nicht zu weit aus ihrer Komfortzone drängte. Aber jeder hatte seine eigene Komfortzone, vermutete Clint. Als SEAL war er es gewohnt, sich Gefahren zu stellen, die sich die meisten Menschen nicht einmal ausmalen konnten. Aber Internet-Dating wie Devin? Keine Chance.

Er erschauderte bei dem Gedanken, sich auf einen völlig fremden Menschen einzulassen und zu versuchen, Small Talk zu machen.

Das Geräusch einer zugeschlagenen Autotür hallte durch den ruhigen Laden und Clint spähte in das Sonnenlicht, das durch die Glastür strömte. Draußen hatte ein staubbedeckter schwarzer SUV geparkt. Rückwärts, um genau zu sein. Durch das staubige Glas sah er im Heckfenster einen Aufkleber mit den Worten Baby an Bord.

Wahrscheinlich nur wieder ein einheimischer Vater, der etwas Zeit ohne seine Frau und seine Kinder verbringen wollte.

Clint drehte sich um und ging hinter den Tresen zurück. Er war gerade dort angekommen, als er Devin hinter sich sagen hörte: „Äh, ich glaube, das Mädchen meiner Träume ist gerade in mein Leben getreten.“

Clint krümmte sich, warf seinem Kumpel bei dem kitschigen Spruch einen angewiderten Blick zu und wollte ihn gerade damit aufziehen, als die Glocken über der Tür klingelten und das besagte Mädchen hereinkam.

Oder, besser gesagt, die Frau. Eine Frau mit einem Baby.

Hm. Okay. Clint verengte seinen Blick ein wenig und konzentrierte sich auf sie, als sie näherkam und aus dem Lichtstrahl trat, der von hinten ihre Silhouette umhüllte. Fünfundzwanzig, vermutete er, also etwa zehn Jahre jünger als er. Gewelltes dunkles Haar, goldbraune Haut. Große, dunkle Augen, die den Laden nervös absuchten.

Sie hat Angst.

Der Gedanke traf Clint aus dem Nichts, wenn man bedachte, dass er sie noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, aber er würde sein Geschäft und alles, was er besaß, darauf verwetten, dass er recht hatte. Seine Instinkte waren auf dem Schlachtfeld geschärft worden und der Ruhestand hatte sie nicht getrübt. Schließlich konnte man es sich nicht leisten, unvorsichtig zu werden, wenn man einen Waffenladen führte.

Seine Schlussfolgerungen wurden nur bestätigt, als sie sich näher an die vordere Theke bewegte und seinen Blick traf. In ihren hübschen braunen Augen waren Schatten, tief und dunkel und gefährlich. Dann war da noch die Tatsache, dass ihre Nägel abgekaut aussahen und ihre Hände leicht zitterten, als sie ihr süßes Baby, das sie in einem Arm trug, wiegte. Ein Junge, wenn er die Bluejeans und die Baseballmütze auf dem Kopf des Kindes richtig deutete. Vielleicht ein oder eineinhalb Jahre alt, schätzte Clint.

„Willkommen bei Ask Questions Later Waffen und Training“, sagte er. Seine Worte klangen aufgrund der merkwürdigen Verengung in seinem Hals etwas rauer als gewöhnlich. Keine Nervosität. Kein Adrenalin. Anziehung. Clint schluckte schwer und verschränkte die Arme. „Was kann ich für Sie tun?“

Die Frau holte tief Luft und sah noch einmal hinter sich, bevor sie leise sagte: „Ich brauche eine Waffe.“
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Oh Gott.

Der letzte Ort, an dem sich Leila Ortiz jemals wiederzufinden geglaubt hatte, war ein Waffenladen. Sie war von Natur aus keine aggressive oder konfrontative Person. Im Gegenteil. Aber die Umstände – und die Tatsache, dass die Strafvollzugsbehörde ihre Kontaktdaten versehentlich herausgegeben hatte – bedeuteten, dass sie und ihr Sohn dringend Schutz brauchten und zwar so schnell wie möglich.

Sie betrachtete den Mann hinter der Theke und bemühte sich, so selbstsicher wie möglich auszusehen. Sie konnte seine Abwehrhaltung nicht spiegeln, während sie Thomas im Arm hielt, aber sie konnte den leeren, verschlossenen Blick nachahmen, den er ihr zuwarf. „Ich habe gehört, dass Glocks gut für Frauen geeignet sind. Ich würde mir gern eine davon ansehen.“

„Eine Glock, hm?“ Der Typ verengte seinen Blick und trat dann vor. Leila trat automatisch zurück, bevor sie sich stoppte. Jahrelange Misshandlungen hatten sie gelehrt, dass es leichter war, sich zurückzuziehen, als sich zu behaupten, aber das alles hatte sich an dem Tag, als Thomas geboren wurde, geändert. Jetzt konnte sie nicht länger nur an sich denken. Jetzt hatte sie ihren Sohn zu schützen. Der Mann musterte sie von oben bis unten. Nicht auf eine sexuelle Weise, sondern eher, als würde er denken: Was zum Teufel machst du hier? Sie betrachtete ihn ebenfalls genau, wieder aus Gewohnheit. Wenn man angegriffen wurde, war es am besten, eine gute Täterbeschreibung für die Cops zu haben. Kurze hellbraune Haare. Blaue Augen. Etwa 1,78 oder 1,80 Meter groß, muskulös gebaut. Eine Tätowierung auf seinem linken Bizeps ragte unter dem Ärmel seines dunkelblauen T-Shirts hervor – vielleicht eine Schlange, die um ein Messer gewickelt war? Seltsam.

Leila schüttelte ihre irritierenden Gedanken über den Mann ab. Es war ihr egal, ob dieser Kerl am ganzen Körper mit Daffy Duck und Wily Coyote tätowiert war. Sie brauchte eine Waffe und zwar schnell. Ihr Ex kehrte in die Stadt zurück und auf keinen Fall würde sie ihm erlauben, in die Nähe ihres Sohnes zu kommen. Er hatte seine elterlichen Privilegien an dem Tag verloren, als er sie so brutal zusammengeschlagen hatte, dass sie mit zwei gebrochenen Rippen und einem gebrochenen Schlüsselbein in der Notaufnahme gelandet war. Es war in dieser Nacht gewesen, dass sie entdeckt hatte, dass sie mit Thomas schwanger war. Ihr Kind war das einzig Gute in all dem Schlechten gewesen. Sie trat näher an die Theke heran und setzte Thomas darauf. Er war jetzt achtzehn Monate alt und wog fast fünfundzwanzig Pfund. Gut für Thomas, nicht so gut für sie, wenn sie ihn längere Zeit tragen musste. Leila war stark, aber ihr übliches Training hatte sie nicht darauf vorbereitet, stundenlang ein sich windendes Kind in den Armen zu halten.

„Falls Sie nicht denken, dass es eine andere Waffe gibt, die besser für mich geeignet wäre“, sagte sie und tat ihr Bestes, um sich auf das wichtige Gespräch zu konzentrieren und nicht auf die Tatsache, dass ihr Baby den Mann hinter der Theke anlächelte. „Es ist mir egal, solange sie funktioniert.“

Der Kerl stemmte seine Handballen auf die Glasabdeckung und stützte sein Gewicht darauf. Bei seiner Bewegung spannten sich die Muskeln unter seinem T-Shirt an. Nicht, dass sie es bemerkt hätte. Nein. Nach einem Leben voller schlechter Erfahrungen mit Männern war Leila fertig mit ihnen. Nun, bis auf Thomas. Aber sie würde ihn richtig erziehen. Dazu, Frauen zu respektieren und sie nicht anzuschreien oder zu schlagen. Sie hatte schon genug davon erlebt, erst durch ihren Vater und später durch ihren Ex. Wenn sie nur gewusst hätte, dass er in einer Gang war – dass er mit Drogen handelte und noch Schlimmeres tat –, hätte sie ihn nie geheiratet. Aber sie war jung und dumm gewesen und hatte ihm mit zweiundzwanzig ihr Herz und ihre Jungfräulichkeit geschenkt, weil sie dachte, er würde sie in ein besseres Leben führen. Er hatte sie tatsächlich weggeführt. Direkt in die Hölle. Jetzt, drei Jahre später, war sie allein und erzog ihren Sohn so gut sie konnte.

Auf keinen Fall würde Mike jemals wieder in ihre Nähe kommen. Das würde sie nicht zulassen.

„Haben Sie schon einmal eine Waffe benutzt?“, fragte der Mann und seine Stimme triefte vor Misstrauen.

„Nein.“ Leila reckte das Kinn. „Aber es kann nicht so schwer sein, richtig? Zielen und schießen.“

„Nicht wirklich.“ Der Kerl warf einen Blick über ihre Schulter und die Härchen an ihrem Nacken prickelten. Scheiße. Es war noch jemand im Laden. Sie hatte vage eine andere Person wahrgenommen, als sie hereinkam, war aber so sehr darauf konzentriert gewesen, eine Waffe zu bekommen, dass sie nicht besonders darauf geachtet hatte. Dumm, Leila. So dumm. Das Erste, was man ihr in den Selbstverteidigungskursen, die sie letztes Jahr besucht hatte, beibrachte, war, sich stets ihrer Umgebung bewusst zu sein.

Sie drehte sich schnell um. Eine Hand hielt Thomas auf der Theke fest, die andere hielt ihre Schlüssel zwischen den Fingern und war bereit, jeden, der versuchte, sie zu verletzen, anzugreifen.

„Ganz ruhig, kleine Lady“, sagte ein dünner Kerl mit einem Cowboyhut und hielt die Hände hoch, als wollte er sich ergeben. „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie eine Tasse Kaffee möchten.“

„Sie will keinen Kaffee, Dev“, antwortete der Typ hinter der Theke für sie.

„Woher wissen Sie, was ich will?“ Leila sah ihn stirnrunzelnd an und warf einen Blick auf den Namen, der auf das T-Shirt des Mannes gestickt war. „Clint.“

„Wollen Sie etwa einen Kaffee?“ Er hob eine Augenbraue.

Nein, das tat sie nicht. Aber das ging ihn nichts an und sie wollte nicht, dass er für sie sprach und ihre Fragen beantwortete. „Was ich will, ist eine Waffe. Verkaufen Sie mir eine oder nicht?“

„Nicht ohne einen Hintergrund-Check und den Nachweis, dass Sie das erforderliche Training absolviert haben.“

Verdammt. Es war nicht so, dass sie den Check nicht bestehen konnte, aber sie hatte kein Training gehabt. Sie hatte auch keine Lizenz für eine Waffe. Leila schüttelte den Kopf. Sie hatte die Dinge nicht wirklich durchdacht, bevor sie hierher gerast war. Sie war schon immer ein bisschen impulsiv gewesen, wie ihre Mutter bestätigen würde. Das hatte sie in ihrer Kindheit in Schwierigkeiten mit ihrem Vater gebracht, weil sie ständig Dinge tat, ohne die Konsequenzen zu berücksichtigen. So war sie auch in der Ehe mit ihrem Ex, einem gewalttätigen Arschloch, gelandet. Was sie nun nachts vor allem wachhielt, war die Frage, wie in aller Welt sie für den armen Thomas jemals eine gute Mutter sein sollte. Wenn sie schon keine guten Entscheidungen für sich selbst treffen konnte, wie könnte sie das je für ihr Kind tun?

„Dev, verschwinde“, sagte der Mann hinter der Theke mit autoritärer Stimme. „Suche dir eine andere Online-Freundin und lass diese Lady in Ruhe.“ Überraschenderweise tat der andere Mann, was ihm gesagt wurde. Die Glocken über der Tür klapperten fröhlich bei seinem Rückzug. Das ließ sie mit dem intensiven, attraktiven, finster dreinschauenden Ladenbesitzer allein. Er richtete seine hellblauen Augen wieder auf sie und blinzelte. „Wenn Sie mir sagen, wozu Sie die Waffe benötigen, kann ich herausfinden, was für Sie am besten funktioniert.“

„Oh.“ Sie steckte sich ihre Haare hinter das Ohr und zog einen ledernen Schlüsselanhänger in einer Auslage aus Thomas‘ Reichweite, bevor er ihn ansabberte. „Nur das Übliche. Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.“

„Hören Sie. Ich kann sehen, dass Sie wegen irgendetwas nervös sind. Ich will mich nicht einmischen, aber wenn Sie in irgendeiner Weise in Schwierigkeiten sind, kann ich Ihnen vielleicht helfen. Ich war früher beim Militär und …“

Die Anspannung in Leila explodierte zu einer ausgewachsenen Panik. Je weniger Leute über ihre Vergangenheit und ihren Ex-Mann Bescheid wussten, desto besser. Sie war auf die Empfehlung einer Freundin hierhergekommen und hatte schnellen Service ohne Fragen erwartet. Versprach der Name des Geschäfts nicht genau das? Sie wollte keine Erklärungen abgeben. Es war schlimm genug, dass sie überhaupt hier war und versuchte, eine Waffe zu kaufen. Leilas Blut rauschte in ihrem Kopf und ihr Puls hämmerte in ihren Adern, als sie Thomas hochhob und zum Ausgang eilte. „Ich muss gehen. Es tut mir leid. Ich komme später wieder.“

Hier geht es zum

Schutz für die alleinerziehende Mutter.
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